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  Über das Buch


  Das Buch


  


  Danika und ihre Gefährten suchen das Magnetic Valley, den einzigen Ort, an dem sie vor dem Zugriff des Königs sicher sind. Doch sie werden verfolgt. Sharr Morrigan, die unerbittliche königliche Jägerin, ist ihnen auf der Spur. Um das Tal zu erreichen, müssen die Gefährten das Grenzland überqueren – Schmugglergebiet: gesetzlos, wild und durchtränkt mit uralter Magie. Als einer von ihnen sich schwer verletzt, bleibt Danika keine andere Wahl: Sie bittet die Schmuggler um Hilfe und lässt sich auf einen vielleicht tödlichen Handel ein. Und Sharr Morrigan kommt immer näher …
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  Die Autorin


  


  Skye Melki-Wegner hat Kunst und Jura im australischen Melbourne studiert. Neben dem Schreiben trinkt sie am liebsten Unmengen Kaffee und verschlingt ein Fantasybuch nach dem anderen. ›Magnetic Valley– Der Clan der Schmuggler‹ ist das zweite Buch in der Trilogie um Danika und ihre Gefährten.


  


  Reiner Pfleiderer, geboren 1954, studierte Germanistik und Romanistik und arbeitet seit vielen Jahren als Übersetzer. Er hat unter anderem die erfolgreiche Fantasyreihe ›Septimus Heap‹ von Angie Sage ins Deutsche übertragen. Er lebt in Tübingen.


  
    



    



    Für Jack Melki–


    Großvater, Golfer und Meistergärtner.


    Danke, dass du mich zu meinen ersten literarischen


    Ausflügen ermuntert hast.

  


  Das Messer


  In der sechsten Nacht finden uns die Jäger.


  Ich habe mich freiwillig zur Wache gemeldet und sitze darum in der Kälte am Rand unseres Lagers. Meine Gefährten schlummern gemütlich in den warmen Schlafsäcken im hinteren Teil einer Höhle. »Höhle« ist vielleicht etwas übertrieben. Es ist mehr eine Nische in einer Felswand, hoch oben in einer engen Schlucht, die »das Messer« genannt wird.


  Wir sind an einem schartigen Felssims knapp unter dem oberen Rand des Messers entlanggekrochen. Der Grund der Schlucht liegt weit unter uns, in schwindelerregender, dunkler Tiefe. Das Messer ist unser Weg in das sagenumwobene Magnetic Valley– und letztlich unsere einzige Hoffnung, aus Taladia zu entkommen.


  In Taladia wirft der König Alchemie-Bomben auf unsere Städte, unterdrückt Auflehnung mit Magie und Feuer. In Taladia werden Jugendliche zur Armee eingezogen und sterben in Kriegen, durch die der König sein Reich vergrößert. Und in Taladia habe ich auf der Straße gehungert, mich vor den Wächtern versteckt und zusehen müssen, wie meine Familie verbrannt ist.


  Das Messer ist mehr als nur eine Schlucht. Es ist unser Weg in die Freiheit.


  Aber die Jäger des Königs sind uns auf den Fersen. Wir haben ihre Luftwaffenbasis in die Luft gesprengt und dafür haben sie uns ganz oben auf ihre Todesliste gesetzt.


  Ich schlinge die Arme um meine Knie, stoße eine Atemwolke aus und starre in die Dunkelheit. Der Wind kommt heute Nacht nicht zur Ruhe und es riecht nach Regen. Wenn man auf der Straße aufwächst, lernt man, den richtigen Zeitpunkt zu erkennen, sich einen Unterschlupf zu suchen. Es ist nicht derselbe Geruch, den ich aus Rourton kenne– der vertraute Gestank von Müll in feuchter Luft–, aber ich spüre trotzdem die Gefahr.


  Ein Unwetter zieht auf.


  Wenn wir Glück haben, hält es die Jäger auf, die uns verfolgen– oder sie überlegen es sich zweimal, bevor sie uns nachklettern. Aber wenn eine Jägerin wie Sharr Morrigan in der Nähe ist, sind wir in ernster Gefahr. Das Messer ist selbst bei schönem Wetter tückisch. Ein paarmal wäre ich beinahe in die Tiefe gestürzt. Und falls wir heute Nacht noch um unser Leben rennen müssen, im Dunkeln, im Regen…


  Ich schlucke und schiebe den Gedanken beiseite. Kein Grund zur Panik. Vielleicht sind die Jäger ja noch gar nicht in der Schlucht, vielleicht haben wir sie abgehängt. Vielleicht können wir in unserer Höhle, geschützt von den Felsen und unseren Schlafsäcken, abwarten, bis das Unwetter vorüber ist. Und natürlich habe ich eine Illusion erzeugt, die unser Lager in ein Trugbild aus unberührtem Felsgestein hüllt.


  Das dürfte genügen. Es muss.


  Ich spähe zu meinen Gefährten. Von meinem Platz aus kann ich Lukas sehen, der zusammengekauert am Eingang der Höhle liegt. Eigentlich sollte er weiter hinten schlafen, bei den warmen Körpern der anderen. Aber sein Kopf ragt ins Freie heraus, sein Gesicht ein schmales Oval im Mondlicht.


  In den ersten Nächten hier in der Schlucht dachte ich, Lukas würde deshalb etwas abseits schlafen, weil er nach Vögeln Ausschau hält. Seine magische Neigung ist nämlich Vogel– das bedeutet, dass er sich in die Gedanken von Vögeln einklinken kann, und manchmal kann er die Welt sogar mit den Augen eines vorüberfliegenden Falken betrachten. Aber dann ist mir klar geworden, dass Lukas immer nur dann halb im Freien schläft, wenn ich Wache schiebe.


  Ich weiß nicht, was ich davon halten soll. Es ist jetzt eine Woche her, dass wir uns in dem Gefängnisturm geküsst haben. Eine Woche, dass wir zusammen auf unsere Hinrichtung gewartet haben. Doch ich weiß noch immer nicht, was mir Lukas bedeutet, und noch weniger, was ich ihm bedeute. Es ist schwer, sich über solche Gefühle klar zu werden, wenn man mit drei anderen Teenagern auf der Flucht ist. Gemeinsam zu kampieren mag für uns das Sicherste sein, aber ungestört mit jemandem reden kann man dabei nicht.


  Eine Windböe fegt über die Felskante und kitzelt Lukas. Er grunzt leise, verlagert sein Gewicht, schlägt aber nicht die Augen auf. Ich muss lächeln. Lukas sieht so friedlich aus, wenn er schläft. Keine Falten in den Augenwinkeln, kein bitterer Zug um den Mund. Im Schlaf ist er nicht der Sohn des Königs, nicht der Prinz, nicht auf der Flucht vor den Jägern seines Vaters. Er ist dann nur Lukas Morrigan. Nicht mehr und nicht weniger.


  Eine zweite Böe zerzaust sein Haar. Am liebsten würde ich hinkriechen und es wieder glatt streichen, aber ich muss mich auf meine Wache konzentrieren. Ich hole tief Luft, schüttele den Kopf und richte den Blick wieder nach vorn in die Dunkelheit.


  Dann höre ich es.


  Vielleicht ist es nur der Wind oder der Schrei eines Vogels in der Ferne.


  Aber da ist es wieder. Lauter und deutlicher diesmal. »Da lang!«


  Mein Körper verkrampft sich. Ich spähe hierhin, dorthin, versuche etwas zu entdecken. Nichts. Der Mond versteckt sich hinter einem Wolkenknäuel, sodass ich nur ein paar Meter weit sehen kann. Dahinter ist wogende Dunkelheit.


  »Beeilt euch! Da rüber!«


  Ich spähe noch angestrengter, kann aber nichts erkennen. Mir schnürt sich die Kehle zusammen. Ob sie unsere Spur entdeckt haben? Wir haben diesen Felssims gewählt, damit wir keine Fußabdrücke hinterlassen, aber die Jäger genießen als Fährtensucher einen legendären Ruf. Das sind keine Stadtwächter oder junge Wehrpflichtige aus König Morrigans Armee. Jäger sind Profis mit jahrelanger Erfahrung in der Wildnis. Das Knacken eines Zweiges würde genügen und sie hätten uns.


  Aber alles, was ich wahrnehme, ist ein geisterhaftes Echo irgendwo in der Dunkelheit. Ich kann nicht rausfinden, ob der Sprecher einen Kilometer oder nur zwanzig Meter entfernt ist.


  Es sei denn…


  Seit Kurzem weiß ich, dass meine magische Neigung Nacht ist. Deshalb müsste ich eigentlich durch die Dunkelheit schweben können, so wie sich Lukas die Augen eines Vogels borgen oder Maisy unser Lagerfeuer kontrollieren kann. Ich könnte mit der Nacht verschmelzen, mich dadurch unsichtbar machen und die Umgebung nach Jägern absuchen. Aber meine magischen Kräfte sind noch unfertig, ich beherrsche sie noch nicht. Die Magie rinnt mir wie Sand durch die Finger, und wenn ich nicht aufpasse, kann mir dasselbe mit meinem Bewusstsein passieren. Beim letzten Mal, als ich meinen Körper mit der Nacht verschmelzen wollte, hätte ich mich fast für immer verloren. Ich bin nicht verzweifelt genug, um dieses Risiko erneut einzugehen. Jedenfalls noch nicht.


  So leise wie möglich krieche ich in die Höhle zurück– und blicke in ein funkelndes Augenpaar.


  »Jäger?«, flüstert Teddy.


  »Ja, ich glaube.«


  Er nickt. »Die Foxarys sind etwas nervös. Ich schätze mal, sie haben jemanden gewittert.«


  Deswegen ist Teddy wach. Unsere Foxarys schlafen in der Nähe: überdimensionale, streng riechende Fellhaufen. Sie sind eine Kreuzung aus verschiedenen Tierarten, mithilfe verbotener, alchemistischer Experimente gezüchtet und für ihre Bösartigkeit bekannt. Aber Teddy hat eine Tier-Neigung und kann sich mit Tieren auf eine Weise verständigen, die wir anderen nie verstehen werden. Nur seinetwegen gehorchen uns die Biester und lassen uns auf ihrem Rücken durch die Wildnis reiten. Wenn unsere Foxarys unruhig werden, ist Teddy der Erste, der es merkt.


  »Wir sollten von hier verschwinden«, sagt er.


  Ich zögere. Bald wird das Unwetter über die Schlucht hereinbrechen und eine Kletterpartie über schlüpfrige Felsen kann leicht ein böses Ende nehmen. Aber was können wir sonst tun– hier warten und auf das Beste hoffen?


  Ich blicke zu dem Kreis aus Magneten, der unseren Lagerplatz umgibt. Meine Illusion wird durch sie verstärkt und umhüllt uns mit einem Schleier aus Felsen und Schatten. Sie kann uns vor Blicken schützen, aber nicht vor Eindringlingen. Falls die Jäger den schmalen Sims absuchen, stolpern sie mitten in unser Lager.


  »Ja, in Ordnung«, sage ich. »Mach die Foxarys fertig.«


  Während Teddy forthuscht, lege ich Clementine die Hand auf den Mund und wecke sie. Wahrscheinlich träumt sie gerade von Ballkleidern oder Törtchen und ich will verhindern, dass sie vor Schreck aufschreit, wenn ich sie in die weit weniger angenehme Wirklichkeit zurückhole.


  Clementine blinzelt mich an. Ihre blonden Locken glänzen im Mondlicht, als sie sich ruckartig aufsetzt. »Jäger?«, formt sie mit den Lippen, als ich die Hand wegnehme.


  Ich nicke. »Wir verschwinden.«


  »Ich wecke Maisy«, sagt sie und dreht sich zu ihrer Zwillingsschwester um.


  Ihre Selbstbeherrschung beeindruckt mich. Obwohl wir schon seit Wochen auf der Flucht sind, rechne ich immer noch damit, dass die Schwestern irgendwann in einer brenzligen Situation die Nerven verlieren. Clementine und Maisy sind Töchter aus wohlhabendem Haus, reiche Erbinnen, denen Nachmittagstees und Flitterkram den Alltag versüßten. Seitdem wir unterwegs sind, haben sie tausendmal ihren Mut bewiesen und trotzdem werde ich das Gefühl nicht los, dass sie für das Leben in der Wildnis nicht geeignet sind.


  Ich sammele die Magneten ein. Dadurch hebe ich den Kreis auf und zerstöre die Illusion. Wir sind jetzt wieder sichtbar. Sichtbar und ungeschützt. Aber hier können wir sowieso nicht bleiben.


  Ich besteige einen Foxary und presse die Oberschenkel fest gegen seinen runden, pelzigen Leib. Er heißt Garrum. Ich habe das starke Gefühl, dass er mich nicht mag– oder er wackelt grundsätzlich bei jedem Reiter mit dem Hinterteil, um ihn abzuschütteln. Aber es ist müßig, jetzt darüber nachzudenken. Teddy schwingt sich auf Borrash, der letzte Foxary, der schon seit Rourton bei uns ist, und die Zwillinge erklimmen ihr Lieblingstier. Es heißt Perrim und ist verhältnismäßig friedfertig– obwohl »verhältnismäßig friedfertig« in Bezug auf einen Foxary nur bedeutet, dass er einem wahrscheinlich bloß die Hand und nicht gleich den Kopf abbeißt, wenn man sich ihm nähert, ohne dass ihn Teddy vorher besänftigt hat.


  Ein warmer Körper schiebt sich hinter mich.


  »Was dagegen, wenn ich bei dir mitreite?«, fragt Lukas.


  »Aber klar.« Sein Atem kitzelt mich im Nacken und macht mich leicht nervös. »Ich meine, klar kannst du bei mir mitreiten. Ich meine…«


  Ich beiße auf die Zähne, damit ich nicht weiterplappere.


  »Sind alle so weit?«, frage ich energischer. »Können wir?«


  Die anderen antworten mit einem stummen Nicken. Der bewölkte Himmel dämpft das Mondlicht, aber ich erkenne an ihren steifen Rücken, wie angespannt sie sind.


  Ich würde gern etwas sagen wie »Wir sind ihnen einmal entkommen, wir schaffen es erneut!« oder »Wir werden den Jägern zeigen, mit wem sie sich angelegt haben!«. Aber wir sind hier nicht im Kasperltheater. Tatsache ist, dass wir heute Nacht sterben können. Wir haben das Glück schon arg strapaziert, und wenn mich das Leben etwas gelehrt hat, dann dass einer Glückssträhne das Pech auf dem Fuß folgt.


  Und so sage ich schließlich nur: »Dann mal los!«


  Abstieg


  Wir biegen gerade um eine Ecke, als der Regen einsetzt. Zu unserer Linken ragt eine schroffe Felswand empor. Rechts ist ein Abgrund. Die Foxarys drücken unsere Beine gegen den Fels, ihre Klauen suchen auf dem Sims festen Halt.


  Als mir die ersten Tropfen auf die Hand klatschen, kralle ich mich noch fester in Garrums Fell. Nicht mehr lange und der Boden wird schlüpfrig.


  Innerhalb von Minuten läuft der Himmel über. Ich bin mir nicht sicher, ob das ein natürlicher Regen ist oder ob ein Jäger mit Wasser-Neigung ihn herbeigezaubert hat, um uns fortzuspülen. Eigentlich bezweifele ich, dass jemand die Macht besitzt, Wolken zu lenken. Sie sind zu hoch, zu weit weg, als dass man sie mit magischen Kräften erreichen könnte. Aber vielleicht ist ein begabter Jäger in der Lage, den Regen in die Schlucht umzuleiten.


  »Ich wünschte, ich hätte eine Wasser-Neigung.« Lukas muss fast rufen, um das Prasseln zu übertönen. »Ich würde das Unwetter zurückschicken. Dann hätten die Jäger zu tun und wir könnten abhauen.«


  »Ich wünschte, ich hätte eine Wasser-Neigung«, setzt Teddy hinzu. »In Rourton wäre die verdammt nützlich gewesen, das kann ich euch sagen. Habt ihr eine Ahnung, um wie viel einfacher es ist, in ein Luxusgeschäft einzubrechen, wenn die Rinnsteine überlaufen und alle ins Freie rennen und Sandsäcke stapeln?«


  »Du schreckst echt vor nichts zurück, oder?«, fährt ihn Clementine an.


  Teddy dreht sich um und grinst. »Natürlich nicht. Wozu soll das gut sein?«


  Sein Grinsen erstirbt, als wir den Schrei hören. Er kommt von weit her und geht fast in Wind und Regen unter, aber er stammt unverkennbar von einem Menschen. Sein Echo hallt hinter uns durch die Nacht. Falls die Jäger unsere Spur bisher noch nicht gefunden hatten, dann haben sie sie jetzt. Darauf würde ich fünfzig Silbermünzen wetten.


  »Sie kommen«, sage ich. »Wir müssen uns beeilen.«


  Und das tun wir. Rutschend und schlitternd kämpfen wir uns voran. Der Regen peitscht mir förmlich ins Gesicht. Eine innere Stimme knurrt mich an– »Such dir sofort einen Unterschlupf, du Vollidiot!«– und es fällt mir schwer, jahrelange Erfahrung mit Füßen zu treten.


  Wenn es in Rourton so heftig regnet, suchst du dir einen Hauseingang. Und wenn du keinen findest, der nicht schon überflutet oder von Ratten oder einem anderen Scruffer belegt ist, dann kletterst du eben in die Mülltonne eines Restaurants. Der Geruch ist nicht toll, aber immer noch besser als eine Lungenentzündung– oder Schlimmeres. Ich habe mal von einem Jungen gehört, der bei einem Unwetter draußen schlief, als die Kanalisation überlief. Seine Beine wurden unter Gerümpel eingeklemmt, das in der Gosse trieb. Das Wasser um ihn herum stieg und er ertrank. Ich gebe zu, dass das hier draußen nicht wahrscheinlich ist, aber das bringt meine innere Stimme nicht zum Verstummen. Sie schreit mich weiter an, dass ich mir für die Nacht gefälligst einen Unterschlupf suchen soll.


  »…runter«, sagt jemand.


  Es dauert einen Moment, ehe ich begreife, dass Teddy etwas zu mir gesagt hat. Ich drehe mich zu ihm um. »Was?«


  »Wir sollten da runter!«, brüllt er.


  Zwischen den Wolken hat sich eine Lücke aufgetan und lässt etwas Mondlicht durch. Ich spähe über die Felskante. Ein schmaler Pfad führt nach unten in die Dunkelheit.


  Ich blicke zu den anderen. Teddy, der ehemalige Einbrecher, könnte mit geschlossen Augen und einer Porzellanvase in der Hand da hinuntertänzeln. Ich auch, glaube ich. Auf der Flucht vor aufgebrachten Reichlingen bin ich in Rourton so manche Mauer rauf- und runtergeklettert. Aber Lukas ist als Prinz aufgewachsen und später Pilot geworden. Nicht unbedingt die besten Voraussetzungen für so eine Kletterpartie. Maisy sieht Teddy entgeistert an, als hätte er vorgeschlagen, in eine Schlangengrube zu springen, und Clementine macht ein Gesicht, als wollte sie ihm eine Ohrfeige verpassen. Nur macht sie fast ständig so ein Gesicht, sodass ich nicht mit Bestimmtheit sagen kann, ob es eine Reaktion auf Teddys Vorschlag ist.


  Sie späht in den Abgrund. »Da runter? Hast du jetzt endgültig den Verstand verloren, Nort, oder spricht da nur das Schädel-Hirn-Trauma aus dir?«


  »Was für ein Schädel-Hirn-Trauma?«


  »Das, das ich dir verpassen werde, wenn du auch nur daran denkst, meine Schwester da runterzujagen. Das ist doch kein Pfad– das ist praktisch eine Felswand!«


  »Halt die Luft an, Clem«, entgegnet Teddy. »Wenn wir hier oben bleiben, werden wir noch vor Sonnenaufgang von Pistolenkugeln durchsiebt. So schlimm wird es schon nicht werden. Wir lassen uns einfach Zeit und…«


  »…brechen uns den Hals?«


  Sie funkeln einander an. Dann muss Teddy plötzlich grinsen. »Komm schon, das wird lustig. Wie auf diesen Wasserrutschen, die ihr Reichlinge in euren schicken Schwimmbädern habt.« In wehmütiger Erinnerung streicht er sich übers Kinn. »Ach, das waren noch Zeiten.«


  »Wann hast du denn je…«, beginnt Clementine.


  Im selben Moment bemerken wir die Flamme. Bei dem Regen dürfte sie eigentlich gar nicht brennen, aber sie tut es. Sie tanzt weit über uns in Gestalt einer rot-golden flackernden Kugel. Ich kneife die Augen halb zu, um besser durch den Regen sehen zu können… und dann entdecke ich die Gestalt, die den Feuerball kontrolliert. Sie steht hoch oben am Rand der Schlucht und ihr Gesicht leuchtet gespenstisch im Schein der Flammen.


  »Zum Henker«, stößt Teddy bestürzt hervor. »Das kann nicht sein. Wie hat sie die Explosion überlebt?«


  Es ist Sharr Morrigan.


  Lukas ist hinter mir vor Schreck erstarrt. Ich weiß nicht, was ich sagen soll. Klar, Sharr ist seine Cousine, aber sie ist auch königliche Jägerin und hat versucht, uns alle umzubringen. Sie muss uns in die Wüstlande verfolgt und sich dabei so weit von der Luftwaffenbasis entfernt haben, dass sie die Explosion unverletzt überstanden hat…


  Und jetzt ist sie hier. Eine Silhouette vor dem Sternenhimmel, und offensichtlich ist sie mächtig– oder auch zornig– genug, um im Regen Feuerbälle zu erzeugen.


  Weitere Gestalten tauchen hinter ihr auf und da weiß ich, dass wir in Schwierigkeiten sind.


  Drei, vier, fünf… Klar habe ich damit gerechnet, dass wir verfolgt werden– dass bei der Explosion, die wir ausgelöst haben, nicht alle Jäger getötet und nicht alle Bomber zerstört worden sind. Ja, ich habe sogar gehofft, dass überhaupt niemand ums Leben gekommen ist. Bei dem Gedanken, dass zusammen mit dem Curifer auch Menschen verbrannt sind, dreht sich mir der Magen um. Und trotzdem…


  »Natürlich freue ich mich immer über ein Wiedersehen mit alten Freunden«, sagt Teddy, »aber ich dachte, Sharr will dir deinen Platz in der Erbfolge stehlen, Lukas. Sollte sie jetzt nicht im Palast gut Wetter machen?«


  Er hat recht. Sharr sollte jetzt eigentlich bei König Morrigan zu Kreuze kriechen und um Verzeihung bitten. Wir haben eine seit Jahren geplante Invasion vereitelt. Der König hat im Norden des Landes Curifer gefördert, eine neue Eisenbahnlinie gebaut und ein aufwendiges Täuschungsmanöver inszeniert, damit er das kostbare Metall auf dem Luftwaffenstützpunkt verstecken konnte. Und dann haben Sharr und ihre Helfer zugelassen, dass wir es in die Luft jagen.


  Lukas verstärkt seinen Griff an meiner Schulter. »Mein Vater würde sie nicht am Leben lassen. Nach allem, was passiert ist. Wir haben ihre Aussichten auf den Thron zunichtegemacht.«


  »Dann ist sie jetzt auf der Flucht?« Ich drehe mich um und schaue ihm in die Augen. »Genau wie wir?«


  »Ja. Genau wie wir. Und ich weiß, warum sie hinter uns her ist.« Lukas holt tief Luft. »Danika, wir haben alles, was ihr etwas bedeutet hat, zerstört. Ihre Träume, ihre Hoffnungen, den Thron zu erben. Sie will Rache.«


  Schweigen.


  Sein Blick wandert wieder zum Rand der Schlucht. Fünf Gestalten auf der Felskuppe. Fünf Gestalten in der Nacht. Und unwillkürlich kommt mir der Gedanke: Fünf sind ideal für eine Flüchtlingsgruppe.


  Offensichtlich haben sie uns noch nicht bemerkt– wir sind durch eine Felsnase geschützt und unser Sims verläuft dicht an der Wand. Aber Sharr hält nach ihrer Beute Ausschau.


  Wenn sie uns entdeckt, sind wir geliefert. Maisys Flammen-Neigung kann uns vielleicht vor einem Feuerball schützen, aber was ist mit den magischen Kräften der anderen Jäger? Einer Neigung wie Luft oder Reptilien hätte keiner von uns etwas entgegenzusetzen. Schon ein einziger Jäger mit der Neigung Erde könnte uns erledigen! Er könnte uns im Erdboden versinken lassen und unter Schichten von Gestein begraben.


  Ich atme langsam aus. »Teddy hat recht. Hier oben sind wir zu leicht zu entdecken. Wir müssen in die Schlucht runter.«


  Clementine öffnet den Mund, um zu widersprechen, aber Maisy fasst sie am Arm. Eine Moment lang herrscht Stille. Clementine krallt sich so fest in das Fell ihres Foxarys, dass sie dem armen Tier wahrscheinlich die Haut abzieht, wenn sie jetzt eine abrupte Bewegung macht.


  »Na schön«, sagt sie schließlich. »Aber wenn ich abstürze, komme ich als Geist wieder und reiße dich mit in die Tiefe, Teddy Nort. Das schwöre ich dir.«


  Wir machen uns an den Abstieg. Egal was Teddy gesagt hat– ich bezweifele, dass man sich so auf einer Wasserrutsche vorkommt. Ich bin nie selbst eine runtergerutscht, ich habe nur anderen heimlich dabei zugesehen, durch Villentore. Diese Rutschbahnen waren golden. An ihrem Ende schwappte klares Wasser und das vergnügte Kreischen von Reichlingskindern erfüllte die Luft.


  Hier kreischen nur meine Nerven. Unsere bisherige Route auf dem Felssims war schon schwierig genug, aber jetzt wird es höllisch gefährlich. Der Pfad ist schmal, steil und nass und unsere Foxarys verlieren bei jedem Schritt den Halt. Das Hinterteil in die Luft gestreckt, die Vorderpfoten gespreizt, schlittern sie über den Fels.


  Und mit jeder Minute wird der Regen stärker. Er tobt um uns herum und trommelt wie mit tausend Fäusten gegen den Hang. Haare und Kleider werden klatschnass. Wasser dringt mir in die Ohren, läuft mir in den Kragen, rinnt mir über die Haut. Am liebsten würde ich mir die Hände schützend vors Gesicht halten, aber wenn ich den Foxary loslasse, bin ich tot. Also halte ich die Luft an und senke den Kopf, sodass mein Nacken das meiste abkriegt.


  »Was hab ich gesagt?«, ruft Teddy. »Eine Wasserrutsche!«


  Es ist so albern, dass ich lachen muss– halb panisch, halb gespannt. Mein Herz trommelt noch heftiger als der Regen und Garrums Fell ist ein schmutziges Knäuel in meinen Händen. Von unseren Verfolgern ist nichts zu hören, aber das muss nichts heißen. Wasser rauscht mir in den Ohren, steigt mir in die Nase, brennt mir in den Augen. Ich blinzele verzweifelt, damit ich besser sehen kann.


  Der Pfad geht steil bergab. Ich rutsche ständig nach vorn und purzele fast über Garrums Kopf. Ich kralle mich in sein Fell, kneife die Augen zu und zwinge mich zu atmen. Ein und aus, ein und aus.


  Ich bin auf Foxarys durch Wälder, über Berge und sogar durch die Wüstlande geritten. Das hier kann doch nicht so viel anders sein. Nur eben steiler, das ist alles. Ein und aus, ein und…


  Lukas’ Finger graben sich fester in meine Schultern und sein Körper wiegt sich mit den Bewegungen des Tieres. Er kann besser reiten als ich. Vermutlich hat das mit seiner Pilotenausbildung zu tun, oder auch mit seiner magischen Neigung. Immerhin hat er unzählige Male die Welt durch Vogelaugen betrachtet, hat sich mit den Vögeln vom Wind tragen lassen. Wahrscheinlich ist ihm etwas von ihrem Gleichgewichtssinn in Fleisch und Blut übergegangen.


  Und ich dagegen? Unter Teddys Anleitung bin ich zwar besser geworden, aber Reiten ist nicht meine Stärke. Als der Weg sich gabelt und Garrum nach rechts abbiegt, fliege ich nach vorn und pralle, einen spitzen Schrei ausstoßend, mit dem Oberkörper gegen seinen Hals. Klammes Fell nimmt mir die Luft und ich atme eine ekelhafte Wolke Foxary-Schweiß ein, ehe mich Lukas wieder zurückreißt.


  »Alles in Ordnung?«, brüllt er gegen das Tosen des Unwetters an.


  Ich nicke und sortiere Arme und Beine. Ich weiß nicht, ob ich beschämt, dankbar oder einfach nur entsetzt sein soll. Zum Donnerwetter, wenn die reichen Zwillinge hier klarkommen…


  Die Zwillinge! Ich drehe mich nach hinten und spähe durch den Regen. Alles ist grau: der Regen, die Felsen, die Schatten.


  »Was ist los?«, keucht mir Lukas ins Ohr.


  »Die Zwillinge… wo sind die Zwillinge?«


  Lukas wendet den Kopf und erstarrt. Wenn Clementine und Maisy direkt hinter uns wären, müssten wir irgendetwas sehen. Tastende Klauen, glitzernde Foxary-Augen, im Dunkeln wehendes blondes Haar. Aber da ist nichts. Ein neuer Schrecken schnürt mir die Brust zusammen– ein Schrecken, der viel schlimmer ist als alle Angst vor diesem Ritt.


  Der Pfad hinter uns ist leer.


  Die Zwillinge sind verschwunden.


  Versprengt in der Nacht


  Wir erreichen den Grund der Schlucht, ehe ich überhaupt merke, dass wir dem Ziel nahe sind. Eben noch ist unser Foxary über den Pfad gerutscht und plötzlich haben wir keinen Boden mehr unter den Füßen. Nur einen Augenblick lang hängen wir in der Luft. Dann stürzen wir in einen Teich.


  Wasser spritzt auf. Garrum dämpft die Wucht des Aufpralls und trotzdem schießt mir ein heftiger Schmerz in den Rücken. Ich werde zur Seite geschleudert. Wild zappelnd tauche ich in nasse Dunkelheit ein. Ich bekomme keine Luft und stoße mich nach oben ab, durchbreche die Oberfläche und nehme einen tiefen Atemzug.


  Neben mir schießt Teddy aus dem Wasser, hustend und prustend, als hätte er den halben Teich verschluckt. »Alles in Ordnung?«, stößt er hervor.


  »Ja, und bei dir?«


  Er nickt und rudert mit den Armen. Im nächsten Moment taucht Lukas’ Kopf aus dem Wasser, wie ein Sektkorken mit dunklen Haaren und besorgten Augen. »Sind sie hier? Die Zwillinge?«


  Ich schüttele den Kopf. Mir wird ganz flau. Zwei Foxarys, drei Reiter und keine Spur vom Rest der Gruppe. Clementine und Maisy sind verschwunden.


  Der Teich liegt am Grund der Schlucht. Schwaches Mondlicht erhellt die Umgebung. Über uns krümmen sich Bäume und versperren den Blick zum Himmel, halten aber auch einen Großteil des Regens ab, der hier unten nur als sanftes Rieseln ankommt.


  »Sie sind falsch abgebogen, schätze ich mal«, sagt Teddy, während wir ans Ufer patschen. »Ich hab es gespürt, als Perrim einen Schlenker gemacht hat– er hat im Regen Panik gekriegt, aber auf die Entfernung konnte ich ihn nicht beruhigen…«


  Tja, so viel dazu, dass Perrim unser folgsamster Foxary ist.


  Ich schleppe mich ans Ufer und verschnaufe erst einmal. Um uns herum sind nur Kletterpflanzen zu erkennen, die sich zu einem dichten Gestrüpp emporranken und vor Nässe glitzern. »Wo sind sie?«


  Teddy schüttelt den Kopf. »Ich glaube, Perrim ist nach links durchgegangen, als wir rechts abgebogen sind…«


  Wir starren in die Dunkelheit. Der Grund der Schlucht ist schmal: ein Streifen Wald zwischen Felsen. Bis zur gegenüberliegenden Wand dürften es gerade mal zwanzig Meter sein.


  »Wenn wir uns weiter in östlicher Richtung halten, müssen wir doch irgendwann auf sie stoßen, oder?«


  »Vermutlich«, antwortet Teddy.


  Ich merke, dass ich friere– meine Finger sind schon fast taub. Wir sollten uns sofort aufwärmen, denn als Eiszapfen sind wir den Zwillingen keine große Hilfe.


  Ich überprüfe meine Kleidung und komme zu dem Ergebnis, dass mein Halstuch der Hauptübeltäter ist. Es hat sich mit Wasser vollgesogen und tropft unter der übrigen Kleidung. Trotzdem sträubt sich etwas in mir dagegen, das Tuch abzunehmen. Es ist tabu, sein Neigungstattoo zu entblößen, bevor man achtzehn ist. Meinen Nacken zu zeigen wäre… irgendwie falsch.


  Ich schnaube ärgerlich. Wie albern von mir. Wir sind aus unserer Heimatstadt geflüchtet, haben einen königlichen Doppeldecker abgeschossen und einen Luftwaffenstützpunkt in die Luft gesprengt. Verglichen mit all den Gesetzen, die wir in den letzten paar Wochen gebrochen haben, ist ein unbedeckter Nacken einfach lächerlich.


  Ich beiße die Zähne zusammen und reiße mir das nasse Tuch vom Hals. Teddy kann sich einen bewundernden Pfiff nicht verkneifen.


  Ich funkele ihn zornig an. »Du solltest deins auch abnehmen.«


  Er zieht die Brauen hoch. »Hör zu, Danika, ich fühle mich geschmeichelt und alles, aber du bist nicht mein Typ. Ich stehe mehr auf…«


  »Erfrieren?«


  Er grinst. »Schon gut, schon gut– nur ruhig Blut. Wenn du so wild darauf bist, mein Neigungstattoo zu sehen, hättest du doch nur zu fragen brauchen.«


  Es ist schon komisch– noch vor einem Monat hätte ich jeden verprügelt, der mich aufgefordert hätte, vor einem Jungen mein Halstuch abzunehmen. Das wäre so gewesen, als hätte ich mich nackt ausziehen sollen. Der Überlebenswille siegt wohl über die Scham.


  Lukas hat mein Tattoo schon gesehen. Aber er ist der Einzige, abgesehen von Sharr Morrigan. Das Zeichen hat sich erst kürzlich herausgebildet und stellt einen Mond, Sterne und wirbelnde Schatten dar. Das bedeutet, dass meine magische Neigung Nacht ist.


  Ein Teil von mir würde es am liebsten für immer verstecken. Dämmerung, Nacht, Schatten– das sind alles Neigungen, die zu unehrlichen Menschen gehören, Heimlichtuern, Lügnern. Ich habe den anderen noch nichts davon gesagt. Als Teddy wissen wollte, wie ich aus dem Turm entkommen bin, habe ich so getan, als wäre ich einfach durchs Dachfenster geklettert. Kein Wort von Nacht-Neigung. Kein Wort von Magie.


  Aus Scham.


  Ich weiß, dass es albern ist– schließlich haben wir es nur meiner Neigung zu verdanken, dass wir überhaupt noch am Leben sind–, und trotzdem zucke ich zusammen, als Teddy mein Tattoo in Augenschein nimmt.


  »Hübsch«, sagt er. »Mann, in Rourton wärst du für mich Gold wert gewesen. Na ja, zumindest Silber.« Er grinst. »Vorzugsweise das anderer Leute.«


  In seiner Stimme schwingt kein abschätziger Unterton mit. Er scheut nicht vor mir zurück. Ich verberge meine Erleichterung hinter einem finsteren Blick. »He, meine Neigung macht mich nicht gleich zur Diebin.«


  »Das hab ich nicht behauptet«, erwidert Teddy. »Aber eine Illusionistin mit einer Nacht-Neigung? Hast du jemals daran gedacht, dich beruflich zu verändern?«


  »He, ihr beiden. Wir sollten uns auf die Suche nach den Zwillingen machen«, mischt sich Lukas ein.


  Ich wringe mein Halstuch aus, aus dem ein nicht unerheblicher Teil des Teichinhalts ins Unterholz tropft. »Ja, du hast recht. Außerdem wird uns beim Gehen vielleicht etwas wärmer.«


  »Kannst du dich nicht in einen Schatten verwandeln und den Weg vor uns absuchen?«, fragt Teddy. »Du weißt schon, mit der Dunkelheit verschmelzen oder was Leute mit einer Nacht-Neigung sonst so anstellen? Ich wette, du würdest sie viel schneller finden.«


  Ich schüttele den Kopf. »Ich beherrsche meine Neigung noch nicht. Beim letzten Mal hätte ich fast nicht mehr zurückgefunden.«


  Teddys Augen weiten sie ein wenig. »Oh. Dann… versuche es bitte erst wieder, wenn du dir sicher bist, dass du alles im Griff hast. Wir werden sie auch zu Fuß finden.«


  Ich habe ihn selten so ernst reden gehört.


  »Na, jedenfalls«, fährt er etwas unbekümmerter fort, »wird uns etwas Bewegung guttun, oder? Sonst setzen wir bei der erstklassigen Verpflegung noch Fett an.«


  Trotz aller Sorgen muss ich lachen. Wir sind halb am Verhungern. Wildkräuter und Pilze sind ja gut und schön, nur haben wir am oberen Rand der Schlucht kaum welche gefunden. Nur Felsen und Gras. Der Proviant in unseren Rucksäcken geht zur Neige und es wird immer schwieriger, die Rationen zu strecken.


  Wir treten unter die Bäume. Die Foxarys trotten hinter uns her. Teddy kann sie leichter ruhig halten, wenn sie keine Reiter tragen müssen. Jetzt, wo ich hinter ihm gehe, sehe ich das Tier-Tattoo in seinem Nacken. Pfoten, Klauen, Schwänze, Zähne.


  Natürlich sind Foxarys nicht die einzigen Tiere, die mit Hilfe von Magie gezüchtet worden sind. In den finstersten Gassen von Rourton verkaufen illegale Züchter Katzen mit giftigen Krallen. Die sind bei Banden und Spielern beliebt– oder bei jedem anderen, der offene Rechnungen zu begleichen hat.


  Und laut Lukas experimentiert die Königsfamilie mit Greifvögeln, riesenhaften Tieren namens Falkonen. Nur sind die Knochen von Vögeln hohl und spröde– und zum Glück für uns fließt die Magie bei alchemistischen Tieren durch die Knochen. Die Skelette der Falkonen sind für Alchemie zu brüchig und ihre Magie verflüchtigt sich, sobald sie entsteht. Aus diesem Grund ist es bis jetzt noch niemandem gelungen, diese Flugmonster lange in der Luft zu halten. Würden die Jäger auf solchen Biestern reiten, hätten sie uns wahrscheinlich schon vor Tagen geschnappt.


  Im Gehen wringe ich meine Kleider aus. Die Jacke, die ich einer Reichen gemopst habe, trocknet schneller als der Rest. Aus dem Hemd, das ich darunter trage, habe ich gerade so viel Wasser herausgequetscht wie möglich, als mich Lukas am Arm fasst. »Da oben.«


  Ich folge seinem Blick. Und erstarre. Im nächsten Moment habe ich Teddy am Arm gepackt und ihn ins Unterholz gezogen. Sie war nur kurz zu sehen, ehe sie hinter einem Felsen verschwunden ist, aber ein Irrtum ist ausgeschlossen. Eine Flamme. Und nicht mehr oben am Rand der Schlucht, sondern auf halber Höhe. Sie kommt in unsere Richtung.


  »Ob sie uns beim Abstieg gesehen hat?«, frage ich. »Oder hat sie es nur erraten?«


  »Ist doch egal«, erwidert Lukas grimmig. »Wir müssen weiter. Wenn sie uns findet…« Er braucht den Satz nicht zu beenden. Würde uns Sharr auf der Stelle töten. Oder würde sie uns dem König ausliefern und sich dadurch seine Begnadigung erkaufen? Nach dem, was wir mit seinem Luftwaffenstützpunkt angerichtet haben, würde König Morrigan sogar ein blutrünstiges Seemonster begnadigen, wenn es ihm unsere Köpfe auf dem Tablett servierte.


  Wir verbergen uns im dichten Unterholz. Tropfnasse Zweige bohren sich in meine Haut, aber das ist immer noch besser als eine Kugel. Ein dünner Mondstrahl dringt zu uns herab, sodass ich gerade so die Gesichter der anderen erkennen kann, grau und von Schatten gesprenkelt. Ich ziehe die Knie an die Brust und versuche, gleichmäßig zu atmen. Wir haben keine Chance, Sharrs Jägern davonzulaufen– wir können uns nur verstecken, bis sie an uns vorüber sind. Hoffentlich haben auch Clementine und Maisy ein Versteck gefunden.


  »Eigentlich ganz gemütlich.« Teddy lehnt sich an einen Foxary. »Wenn wir lebend hier herauskommen, mache ich einen neuen Laden auf: einen Foxary-Kissenverleih. Ich vermiete Perrim für eine Nacht und sage ihm, dass er den Kunden nicht fressen soll, bevor er bezahlt hat.«


  »Glaubst du, Clem und Maisy sind in Sicherheit?«, frage ich.


  Teddy antwortet mit einem Grinsen, aber es ist eine Spur zu breit, um ganz aufrichtig zu sein. »Es wird ihnen schon nichts zustoßen. Falls die Jäger sie finden, braucht Clementine sie nur in ihrem hochnäsigsten Ton anzuschreien, dann nehmen sie panisch Reißaus.«


  Wir warten. Die Bäume und der steile Felshang über uns halten einen Großteil des Regens ab. Wir atmen in kurzen, leisen Stößen. Schatten kriechen über meinen Körper. Wenn ich mir den Hals verrenke, kann ich den Nachthimmel durch die Blätter blinzeln sehen, aber er ist so weit weg, dass sich der Blick kaum lohnt. Plötzlich komme ich mir sehr klein vor. Die Felswände dieser Schlucht ragen wahrscheinlich schon seit Jahrtausenden empor. Und die Bäume wuchsen hier schon, bevor ich geboren war, und werden weiterwachsen, wenn ich tot bin. Ihnen könnte es nicht gleichgültiger sein, ob die Jäger uns heute Nacht töten…


  »Das sind sie«, flüstert Lukas.


  Die Flamme kommt wieder in Sicht. Sharr hat den Grund der Schlucht erreicht. Offensichtlich ist sie nicht in den Teich geplumpst, sondern mit sicherem Schritt vom Pfad in den Wald herabgestiegen. Ich kann sie mir vorstellen: den dunklen Bubikopf, die flackernde Flamme, lange Beine, die zielstrebig durchs Unterholz schreiten. Geschmeidig wie ein Leopard auf der Jagd. Aber ich bin mir ziemlich sicher, dass Leoparden nur jagen, um zu fressen, und nicht, um ihre Beute absichtlich zu quälen. Nur Menschen sind zu dieser Grausamkeit fähig. Menschen wie Sharr.


  Fünf Minuten später brauche ich mir Sharr nicht mehr vorzustellen. Ich kann sie sehen. Ihre Flamme kommt im Dunkeln immer näher und verschwindet dann flackernd zwischen den Bäumen. Die Stämme versperren mir die Sicht. Zweigen teilen sich, Blätter rascheln… und da ist sie, das Gesicht von der Flamme in ihrer Hand grell erleuchtet.


  »Etwas entdeckt?«, fragt sie.


  Einer ihrer Begleiter schüttelt den Kopf. »Vielleicht sind sie doch nicht hier heruntergekommen, Eure Hoheit.«


  Auch eine Jägerin begleitet Sharr. Sie und der Mann strotzen vor Muskeln. Im Dunkeln sind ihre Gesichter nur undeutlich zu erkennen, aber sie sind beide erwachsen, wahrscheinlich schon über dreißig oder vierzig. Sie haben ihre magischen Neigungskräfte voll im Griff… und werden sich nicht scheuen, von ihnen Gebrauch zu machen.


  Die beiden anderen Jäger kann ich nicht entdecken. Ob sie Clementine und Maisy verfolgen? Bei dem Gedanken schnürt sich mir die Kehle zusammen.


  »Möglich«, antwortet Sharr. »Aber wo sollen sie sonst sein? Ich dachte, meine Flamme würde sie aus ihrem Versteck scheuchen.« Ihre Stimme klingt angespannt. »Wir dürfen keine Zeit verlieren. Wir müssen diese Gören finden, bevor…«


  Die anderen Jäger schweigen. Ich weiß, dass sie am liebsten »Bevor was?« fragen würden, denn mir liegt dieselbe Frage auf der Zunge. Aber wenn sie nicht lebensmüde sind, werden sie sich hüten, eine unpassende Bemerkung zu machen. Ich habe einmal erlebt, wie Sharr einem Jäger das Gesicht versengt hat, weil er auf eine Fangfrage von ihr geantwortet hat.


  Und tatsächlich bricht Sharr selbst das Schweigen. »Ihr kennt meinen Onkel. Ihr wisst, wozu er fähig ist. Glaubt ihr wirklich, dass er keinen PlanB hat?« Sie stößt ein höhnisches Lachen aus. »Mein wunderbarer Cousin mag den ursprünglichen Plan des Königs vereitelt haben, aber es führen viele Wege zum Ziel. Und es gibt mehrere Möglichkeiten für eine Invasion. Der König hat immer einen Ersatzplan in der Hinterhand.«


  Sharr tritt näher zu ihren Begleitern. Dabei kommt ihr Gesicht den Flammen so nahe, dass ich nicht überrascht wäre, wenn ihre Haare Feuer fingen. Aber das Feuer scheint sie zu lieben, sie zu streicheln– eher wie ein alter Freund als eine todbringende Kraft. Für die anderen Jäger gilt das nicht. Sie schrecken vor dem Feuerball zurück, als würde Sharr ihn gleich auf sie schleudern.


  »In weniger als einer Woche«, sagt Sharr, »wird die ganze Gegend hier von Soldaten des Königs wimmeln. Desselben Königs, der uns für unser schmähliches Versagen ohne Zweifel auf dem Palastplatz aufknüpfen möchte. Wollt ihr noch hier sein, wenn sie eintreffen?«


  Die Jäger schütteln die Köpfe.


  »Dann schlage ich vor, ihr macht euch auf die Suche«, sagt Sharr. »Mit diesen Gören können wir die Gunst des Königs zurückgewinnen– und wenn wir sie nicht bald finden, ziehe ich euch dafür zur Verantwortung. Verstanden?«


  Die Jägerin holt zittrig Luft. »Jawohl, Eure Hoheit.«


  »Gut. Bewegt euch.«


  Lukas und Teddy sehen mich schweigend an. Lukas ist angespannt wie ein Flitzebogen und selbst Teddy wirkt alles andere als optimistisch. Wir haben es mit Palastjägern zu tun: der besten Spürtruppe von ganz Taladia. Sie werden unsere Spur finden, selbst im Dunkeln. Wir haben uns keine besondere Mühe gegeben, sie zu verwischen– wir haben unsere Kleider ausgewrungen, Zweige geknickt, uns durchs Unterholz geschlagen. Wäre jetzt heller Tag, hätten sie uns schon längst.


  Ich blicke wieder zu den Jägern. Sie haben sich aufgeteilt. Ich zermartere mir das Hirn. Was sollen wir tun? Irgendetwas müssen wir tun, egal wie verrückt es ist. Alles ist besser als sterben.


  Ich könnte uns mit einer Illusion tarnen. Aber den Trick haben wir schon einmal angewandt und ich glaube nicht, dass Sharr ein zweites Mal darauf hereinfällt. Und ohne den magnetischen Kreis kann ich sowieso keine Illusion erzeugen, die länger als ein paar Sekunden bestehen bleibt. Die Magneten stecken in den Rucksäcken und ich kann sie nicht herausholen, ohne Lärm zu machen.


  Meine Gedanken kehren zu dem Gespräch zwischen den Jägern zurück. Sharr ist sich nicht hundertprozentig sicher, dass wir hier unten sind. Sie vermutet es nur. Nach allem, was sie weiß, könnten wir ebenso gut noch oben am Rand der Schlucht entlangwandern…


  Und mit einem Mal weiß ich, was ich zu tun habe.


  Ich hebe den Kopf. Hoch über dem dichten Geäst kann ich einen dunklen Streifen in der Felswand erkennen. Das muss unser Sims sein. Wenn ich Sharr vorspiegeln kann, dass wir noch da oben sind…


  Fernillusionen sind viel schwieriger als Illusionen, mit denen man nur die eigene Person tarnt, und mehr als ein kurzes Flackern habe ich bislang nie zustande gekriegt. Ich bezweifele, dass es länger als eine Sekunde anhält. Aber heute Nacht ist eine Sekunde alles, was ich brauche. Solange die Jäger es bemerken, und sei es nur aus dem Augenwinkel.


  Ich versetze mich in den vertrauten magischen Zustand– ein Prickeln in den Adern, das Gefühl von Farbe an den Fingern– und stelle mir das Bild, das ich erzeugen möchte, vor. Einen Feuerschein oben am Rand der Schlucht, der den Eindruck erweckt, wir wären noch auf dem Felssims. Ich schiebe das Bild höher, richte meine Gedanken auf diesen Punkt in der Dunkelheit. Dorthin, denke ich, dorthin, dorthin. Ich stelle mir ein Feuer vor, ein Aufflammen, ein Auflodern…


  Und dann läuft die Sache aus dem Ruder.


  Das erste Anzeichen ist ein Ruck in der Magengrube. Ich hatte dasselbe Gefühl schon einmal– als ich das letzte Mal mit der Nacht verschmolzen bin. Mir ist, als würde ich kopfüber in ein Becken mit schwarzem Wasser stürzen, nur dass auch mein Körper aus Wasser besteht und das Becken mich verschlucken will. Dann ein zweiter Ruck und die Luft um mich herum kräuselt sich. Dunkelheit umschließt mich, zieht mich in eine Umarmung. Und auf einmal wird mein Körper ganz schlaff, als würden sich Haut, Augen und Finger von ihm abschälen und abtrennen. Ich habe das Gefühl, auseinanderzubrechen, mich aufzulösen und in die Nacht hineinzugleiten…


  Halt! Hier stimmt was nicht. Ich möchte nicht mithilfe meiner Neigung zu dem Felssims hinaufschweben, ich möchte dort nur eine Illusion erzeugen…


  Ich ziehe mich schleunigst in mich zurück. Die Welt fühlt sich kantig an. Zerrissen. Zuerst weiß ich überhaupt nicht, was geschieht. Da ist nur Dunkelheit, Schmerz, ein Wirbel aus Blättern und Dornen auf meiner Haut. Ein ferner Teil von mir nimmt ein Flackern im Dunkeln wahr– Feuer auf dem Felssims– und da weiß ich, dass meine Illusion funktioniert hat. Das Flackern erlischt sofort wieder, aber Sharr stößt einen Warnruf aus und im nächsten Moment stürzen die Jäger davon. Unter wütendem Gebrüll stürmen sie wieder den Hang hinauf.


  Ich liege verdutzt im Unterholz.


  »Danika?« Lukas packt mich an den Schultern. »Danika, alles in Ordnung? Was ist passiert?«


  Ich brauche eine Minute, um mich zu fassen. Über mir verschwommen ein Gesicht, dann zwei, und schließlich blickt ein dreifacher Lukas auf mich herab. Ist doch gar nicht so schlimm, denkt ein Teil von mir, aber dann schüttele ich den Kopf und verscheuche das Bild.


  »Eine Illusion«, bringe ich hervor. »Ich dachte, damit kann ich sie täuschen.«


  Teddy sieht mich beeindruckt an. »Also, ich schätze mal, es hat funktioniert. Ich wusste gar nicht, dass du auf so große Entfernung Illusionen erzeugen kannst.«


  »Ich auch nicht.« Ich richte mich mühsam auf und stütze mich auf die Ellbogen. »Aber anscheinend hat sich der Versuch gelohnt.«


  »Aber was ist mir dir geschehen?«, fragt Lukas. »Du hast irgendwie gezuckt und dann hast du plötzlich am Boden gelegen. Ich dachte schon…« Er streicht sich mit der Hand übers Kinn. »Ich dachte, du wärst erschossen worden oder so was.«


  Ich schüttele den Kopf. Die Welt verschwimmt. »Mir geht es gut. Ich glaube, es war nur etwas anstrengend, wegen der großen Entfernung.«


  »Aber Danika, du hast gezuckt. Das kann doch nicht normal sein, wenn…«


  »Ich sag doch, mir geht es gut.«


  Natürlich ist das gelogen, denn ich komme mir vor, als hätten ein Dutzend Besoffene meinen Schädel in Beschlag genommen. Jede Bewegung tut mir weh und lässt mich stöhnen. Was immer gerade geschehen ist, es hat nichts damit zu tun, dass ich eine Illusion erzeugt habe. Ich wäre beinahe in meine Neigungsmacht hineingezogen worden. In die Nacht.


  Aber das kann doch nicht sein. Meine illusionistischen Kräfte sind nur eine zusätzliche Gabe, eine Laune der Natur wie Augenfarbe, Intelligenz oder sportliches Talent– etwas, mit dem ich zufällig auf die Welt gekommen bin. Mit meiner magischen Neigung hat das nichts zu tun. Es gibt keinen vernünftigen Grund, warum sie sich gegenseitig ins Gehege kommen sollten. Außer ich habe meine Nacht-Kräfte noch weniger unter Kontrolle, als mir bisher bewusst gewesen ist… und das ist keine angenehme Vorstellung.


  Ich setze mich auf. Diesmal ist der Schmerz etwas weniger stark und ich ringe mir ein Grinsen ab. »He, es hat funktioniert, oder?«


  »Und wie.« Teddy grinst zurück. »Habt ihr Sharr schreien gehört, als sie gemerkt hat, dass wir oben auf dem Felssims sind?« Er japst übertrieben nach Luft, wirft theatralisch die Hände in die Luft und ruft: »O nein, mein dämonischer Plan schlug fehl.«


  Ich gluckse, dann stehe ich mühsam auf. Lukas macht Anstalten, mir zu helfen, aber ich will nicht wie ein Schwächling wirken. Immerhin bin ich vorhin praktisch in Ohnmacht gefallen. Das ist peinlich genug und reicht für eine Nacht.


  »Also gut.« Ich versuche so zu klingen, als wäre ich wieder voll da. »Was haltet ihr davon, wenn wir jetzt von hier verschwinden und die Zwillinge suchen?«


  Und genau in diesem Moment hören wir Clementine schreien.


  Zwei gegen zwei


  Ohne lange nachzudenken, springen wir auf die Foxarys und preschen in die Dunkelheit zwischen den Bäumen, in die Richtung, aus der der Schrei gekommen ist.


  Ich sehe sie vor mir, wie sie tot oder sterbend im Unterholz liegen. Clementine mit einer Kugel im Kopf, Maisy zu Füßen eines Jägers. Nein, nein, nein… Mir wird schlecht, ich krümme mich vornüber. Der Geruch von nassem Foxary-Fell steigt mir in die Nase und davon wir mir noch übler.


  »Die sind zäh«, stößt Teddy hervor, während wir zwischen den Bäumen dahinjagen. »Sie sind zwar Reichlinge, aber ich schätze mal, sie können auf sich aufpassen. Dieser Jäger weiß nicht, was ihm blüht.«


  Diese Jäger, denke ich. Plural. Oben am Rand der Schlucht waren es fünf und Sharr hatte eben nur zwei bei sich. Also sind noch zwei da draußen und durchstreifen die Dunkelheit.


  Mein Foxary prescht zwischen zwei Bäumen hindurch, die so dicht beieinanderstehen, dass meine Beine gegen die Stämme krachen. Lukas stöhnt hinter mir vor Schmerz auf und ich weiß, dass wir morgen blaue Flecken haben werden. Ich beiße die Zähne zusammen, ignoriere die Schmerzen und zwinge mich, die Augen offen zu halten. Schneller, schneller…


  Ein Schlenker zur Seite, und wir rasen auf die Seitenwand der Schlucht zu. Teddy breitet die Arme aus, als könnte er seine Botschaft so besser in die Köpfe der Foxarys transportieren, dann kommen wir rutschend zum Stehen.


  Mein Gehirn braucht einen Moment, um die Szene vor uns zu erfassen. Vier Gestalten, halb im Schatten der Felswand verborgen. Im schwachen Mondlicht sind ihre Umrisse nur schemenhaft zu erkennen.


  Die Zwillinge. Und zwei Jäger.


  Sie haben Waffen aufeinander gerichtet und halten sich gegenseitig in Schach. Vor einem der Jäger liegt ein offener Rucksack, dessen Inhalt sich über Laub und Steine verteilt hat. Maisy hält ein Streichholz in der Hand, bereit es anzuzünden. Die Jäger wissen offensichtlich, dass sie eine Flammen-Neigung hat, denn sie weichen vorsichtshalber einen Schritt zurück. Doch auch sie sind bewaffnet. Einer richtet eine Pistole auf Clementines Kopf. Sie starrt ihn wütend an und ihre Augen funkeln im Mondlicht.


  »Keine Bewegung!«, ruft der Mann.


  Clementine erstarrt.


  Der zweite Jäger hat eine Reptilien-Neigung. Ich glaube, ich habe ihn schon mal gesehen, kurz nach unserer Flucht aus Rourton. Schlangen ringeln sich ihm um Arme, Hals und Oberkörper. Eine stachelige Eidechse hockt auf seiner Schulter und an seinem Hals kriechen kleinere Viecher herum. Geckos vielleicht, oder etwas Giftiges. Jedenfalls nichts Gutes. Er könnte eine dieser Kreaturen durchs Gras kriechen lassen und die Zwillinge würden erst etwas merken, wenn Gift durch ihre Adern fließt.


  Niemand rührt sich. Die vier Gestalten starren sich gegenseitig an und atmen kaum. Als einer der Jäger sich unwillkürlich bewegt, zündet Maisy beinahe das Streichholz an.


  Stille.


  Teddy, Lukas und ich bleiben unter den Bäumen versteckt. Die Jäger haben uns noch nicht bemerkt, wohl aber Clementine. Unsere Blicke begegnen sich. Sie hält kurz den Atem an, schaut aber sofort wieder weg.


  »So«, sagt der Reptilienmann, »wir machen jetzt Folgendes.«


  Seine Stimme klingt wie ein Zischen, aber wahrscheinlich spielt mir da nur die Fantasie einen Streich.


  »Zuerst einmal lässt du die Streichholzschachtel fallen«, sagt er zu Maisy.


  Sie presst die Lippen aufeinander und schüttelt den Kopf. »Nein, zuerst nehmen Sie die Pistole runter, mit der Sie auf meine Schwester zielen.«


  Maisys Ton ist scharf, ganz anders als sonst. Die meiste Zeit ist sie so still wie eine Maus: das sanftmütige Mädchen, das im Luxus aufgewachsen ist und nie um eine Mahlzeit hat kämpfen müssen. Aber ich weiß, was sie durchgemacht hat– und im Augenblick der Gefahr kann sie so tapfer sein wie wir alle.


  Der Repitilienmann kichert leise. »Einfach so? Ich muss sagen, dann ziehe ich einen Kampf vor. Aber bist du dir denn sicher, dass du nicht schon so gut wie tot bist?«


  Maisy blickt auf die sich windenden Schlangen. Sie weiß, welche Gefahr ihr droht, aber sie hält die Augen starr nach vorn gerichtet. Ein Blick nach unten– darauf wartet der Jäger nur. Eine kurze Unachtsamkeit…


  »Wenn Sie mich erschießen«, sagt Clementine, »fackelt Ihnen meine Schwester den Kopf ab.«


  »Vielleicht«, erwidert der Jäger. »Vielleicht auch nicht. Aber wenn ich euch gehen lasse, wird Sharr etwas noch viel Schlimmeres mit uns anstellen. Da versuche ich mein Glück lieber bei dem kleinen Mädchen.«


  Maisy hält das Streichholz dichter an die Reibfläche. Der Jäger zuckt unwillkürlich zusammen und Clementine grinst.


  Ich schiele zu Teddy und Lukas. Teddy ist wie erstarrt und blickt unverwandt auf Clementine– und die Pistole, die auf ihren Kopf gerichtet ist. Es ist schon komisch, eine grinsende Clementine neben einem angespannten Teddy zu sehen, aber man weiß vorher nie, wie Menschen auf Gefahr reagieren.


  Lukas sieht mich an und flüstert: »Eine Illusion.«


  Mir stockt der Atem. Ich weiß, dass er recht hat, aber er weiß nicht, was vorhin geschehen ist, dass meine Illusionskräfte und meine Neigung sich gegenseitig ins Gehege kommen. Bei dem Gedanken, erneut eine Illusion zu erzeugen, überläuft es mich kalt.


  Aber ich kann nicht einfach hier stehen und zulassen, dass die Zwillinge getötet werden.


  Ich beschwöre das vertraute Prickeln herauf und hülle damit meine Gliedmaßen ein. Ich bin nicht hier, sage ich mir vor. Hier ist nur leere Erde. Leere Luft. Mein Körper verblasst. Ich spüre, wie die Illusion zu wirken beginnt. Zumindest ein paar Sekunden lang bin ich unsichtbar.


  Und in diesen Sekunden greife ich an.


  Zuerst den Mann mit der Pistole. Meine Illusion erlischt in dem Moment, als ich ihn zu Boden reiße, aber da kann er schon nicht mehr reagieren. Er stürzt unter meinem Gewicht und wir wälzen uns, ein Knäuel aus Armen und Beinen, stöhnend am Boden. Hinter mir vernehme ich Geräusche eines anderen Kampfs– einen Schrei, einen dumpfen Schlag, das Aufeinanderprallen von Leibern. Dann liegt der Pistolenmann plötzlich unter mir. Ich drücke ihm die Finger in die Augen und presse seinen Kopf zu Boden. Wenn er sich bewegt, riskiert er, dass ich ihm die Augäpfel zerquetsche.


  Lukas stürzt an meine Seite und fummelte an seinen alchemistischen Amuletten herum. Er wählt einen kleinen Silberknoten aus und hält ihn dem Jäger an die Kehle. Schnüre schnellen aus dem Silber hervor, so kalt und verschlungen wie das Amulett selbst. Sie winden sich um den Körper des Mannes wie Schlangen.


  Erschrocken springe ich zurück. Im ersten Moment halte ich sie für Reptilien des anderen Jägers. Ich taumele rückwärts in einen Laubhaufen. Adrenalin schießt durch meinen Körper. In panischer Angst suche ich meine Arme nach Bisswunden ab. Ich brauche gut drei Sekunden, ehe ich begreife, dass die Schnüre keine Schlangen sind– und wichtiger, dass meine Freunde noch in Gefahr sind.


  Doch als ich herumwirbele, ist es vorbei. Beide Jäger liegen, mit Silberschnüren gefesselt, am Boden. Mehrere Schlangen sind am Körper des Reptilienmanns festgezurrt und versuchen sich unter wütendem Zischen zu befreien. Meine Freunde sehen aus sicherer Entfernung zu und Maisy hält immer noch drohend die Streichholzschachtel umklammert.


  Lukas taumelt auf mich zu. »Mit Illusion hab ich gemeint, dass du sie ablenken sollst! Nicht angreifen und…«


  »Aber es hat doch funktioniert, oder?«


  Lukas fährt sich mit der Hand durch die dunklen Locken. Ich öffne den Mund, um ihn zu beruhigen, aber Clementine kommt mir zuvor.


  »Wie geht es jetzt weiter?«, fragt sie. »Wir können sie doch nicht einfach hierlassen.«


  Ich blicke zu den Jägern, die hilflos im Laub liegen. »Wieso denn nicht? Sharr und die anderen sind oben auf dem Felssims. Wenn wir die beiden hier liegen lassen, dauert es vielleicht Stunden, bis Sharr sie findet. Bis dahin sind wir schon weit weg.«


  Teddy lässt den Blick zwischen den Jägern hin- und herwandern, einen seltsamen Ausdruck im Gesicht. »Radnor hätte gesagt, dass wir sie töten sollen.«


  Wir erstarren. Mein Mund klappt zu und ich vergesse, was ich sagen wollte. Ich weiß nicht, was mich mehr schockiert– Teddys Vorschlag oder die Erwähnung von Radnors Namen. Seit dem Tod unseres Anführers haben wir es meistens vermieden, seinen Namen auszusprechen. Nun ist die Erinnerung an seinen Tod wieder da, lebhaft und schmerzlich. Blut im Fluss. Ein Körper, der auf den Wasserfall zutreibt…


  »Wir sind keine Mörder«, sagt Lukas.


  »Wir haben den Luftwaffenstützpunkt in die Luft gejagt«, entgegnet Teddy. »Dabei sind bestimmt einige Jäger ums Leben gekommen.«


  »Das ist etwas anderes«, sagt Lukas. »Wir mussten den Curifervorrat vernichten, um einen Krieg zu verhindern. Der wäre Mord gewesen.«


  Teddy stutzt, dann nickt er. »Okay. Ich will es ja gar nicht tun, ich fand nur, dass jemand auf die Möglichkeit hinweisen sollte.«


  »Dann lassen wir sie also gefesselt hier liegen?«, fragt Maisy.


  »Ja, ich schätze mal.«


  Wir verfallen in Schweigen und jeder bleibt allein mit seinen Gedanken. Mein Gehirn scheint entschlossen, die Erinnerung an Radnors Tod mit der Sprengung des Luftwaffenstützpunkts zu vermengen, und plötzlich überläuft mich ein Schauer, so kalt wie der Regen.


  Ich hole tief Luft. »Wenn wir dem Messer in dieser Richtung folgen, gelangen wir an unser ursprüngliches Ziel.« Ich deute in die dem Tal entgegengesetzte Richtung. »Zurück nach Westen.«


  Clementine öffnet den Mund, um zu widersprechen, aber Maisy tritt ihr unauffällig gegen das Schienbein. Ich sehe Clementine an den Augen an, dass ihr ein Licht aufgeht.


  »Ach so«, sagt sie. »Gute Idee.«


  Wir nehmen die Rucksäcke der Jäger an uns: beide voller Proviant. Am liebsten würde ich sofort eine Pause einlegen und ihren gesamten Inhalt bis auf den letzten Krümel in mich hineinstopfen. Aber dies ist weder die richtige Zeit noch der richtige Ort. Mein Hunger muss warten, bis wir in Sicherheit sind.


  Eine Minute später marschieren wir zielstrebig nach Westen. Sobald wir außer Hörweite der Jäger sind, bleiben wir stehen und beraten.


  »So«, sage ich. »Natürlich gehen wir nach Osten in Richtung Tal. Ich wollte nur den Jägern weismachen, dass wir in die andere Richtung gehen. Wenn Sharr sie findet, werden sie ihr die falsche Richtung weisen.«


  Teddy nickt. »Viele Bäume dahinten. Ich schätze, wir können an ihnen vorbeischleichen, ohne dass sie uns bemerken.«


  Zustimmendes Gemurmel. Wir gehen zu den Foxarys, um wieder aufzusteigen. Ich habe Garrum gerade die Hand auf den Rücken gelegt, da fasst mich Teddy am Arm.


  »Was ist?«, frage ich.


  Teddy betrachtet die Foxarys. »Deine Illusion kann Sharr nicht lange täuschen. Sie dürfte inzwischen oben auf dem Felssims sein, und wenn sie keine Spur von uns findet…«


  »Was dann?«


  »Sie wird nach Leuten auf Foxarys suchen. Sie wird nach großen Pfotenabdrücken suchen, nach angenagten Bäumen, zerdrückten Sträuchern und solchen Sachen.«


  »Du willst die Foxarys loswerden?«


  Meine Wortwahl lässt ihn zusammenzucken. »Nein, nicht loswerden. Nur… freilassen.«


  »Also doch loswerden«, sagt Clementine.


  Teddy schüttelt den Kopf. »Ich könnte sie in verschiedene Richtungen schicken, damit sie überall im Messer herumtrampeln. Das könnte uns ein paar Tage Vorsprung verschaffen, wenn die Jäger darauf hereinfallen und ihrer Spur folgen anstatt unserer.«


  Niemand sagt etwas. Teddy tätschelt dem Foxary die Nase und streicht wehmütig über sein Fell. Das Tier sieht ihm in die Augen.


  Dann zuckt er mit den Schultern und ringt sich wieder ein freches Grinsen ab. »Wenn ich etwas kann, dann eine Flucht planen.«


  Ich blicke von Teddy zu dem Tier. Dieser Foxary, Borrash, hat uns fast auf dem ganzen Weg von Rourton hierher begleitet. Er senkt den Kopf und lässt sich von Teddy hinter den Ohren kraulen. Ein leises Knurren entsteigt seiner Kehle– das Schnurren eines Foxarys.


  »Können wir es denn ohne sie überhaupt schaffen?«, fragt Clementine. »Wir haben keine Ahnung, wie weit es noch bis zum Tal ist, geschweige denn bis zu dem Land dahinter.«


  Da hat sie nicht ganz unrecht. Abgesehen von dem alten Volkslied haben wir keine Anhaltspunkte, nach denen wir uns richten könnten– wir wissen nur, dass das Magnetic Valley im Osten liegt. Als die einzige Lücke im Östlichen Grenzgebirge ist es für uns der einzige Weg aus Taladia in das Land dahinter.


  Trotzdem hat Teddy recht. Die Foxarys hinterlassen eine zu deutliche Spur– und das könnten wir uns bei der Flucht zunutze machen. Besser zu Fuß zum Tal marschieren, als hier durch Sharr Morrigans Hand zu sterben.


  »Sehr weit kann es nicht mehr sein«, sagt Teddy. »Wir sind doch allen Hinweisen in dem Lied gefolgt, oder etwa nicht? Lass mich von meinem Messer leiten und so weiter. Ich schätze, den restlichen Weg schaffen wir auch so.«


  »Stimmt«, sage ich. »Aber Teddy– du musst es nicht tun, wenn du nicht willst. Ich weiß, wie viel dir die Foxarys bedeuten.«


  »Schon«, erwidert Teddy, »aber meinen Kopf zu behalten bedeutet mir mehr.«


  Er zieht die Hand weg und tritt zurück. Wir anderen folgen seinem Beispiel und betrachten die kräftigen Tiere. Ihre Augen glitzern seltsam im Mondlicht. Nach ein paar weiteren Schritten sind sie alles, was wir noch von ihnen sehen– vier fahle Punkte zwischen den Bäumen.


  »Wisst ihr, was aus Perrim geworden ist?«, fragt Teddy die Zwillinge.


  Sie schütteln den Kopf. »Er hat uns auf halber Höhe am Hang abgeworfen«, antwortet Clementine. »Im ersten Moment dachte ich, er will uns fressen.«


  »Ihr könnt von Glück sagen, dass er es nicht getan hat«, erwidert Teddy. »Er war eben immer der zahmste von allen.« Er schüttelt den Kopf. »Ich schicke die anderen zurück in die Wüstlande. Am Anfang werden sie noch zusammenbleiben, aber sobald ich sie mit meiner magischen Gabe nicht mehr erreichen kann, werden sie sich trennen. Sie sind keine Herdentiere, daher wird jeder seiner Wege gehen, schätze ich.«


  »Gut«, sage ich. »Je mehr Spuren, desto besser.«


  »Genau das war mein Gedanke.« Teddy hebt die Hände, schließt die Augen und presst die Lippen aufeinander vor Konzentration. Normalerweise sieht es ganz mühelos aus, wenn er mit den Tieren kommuniziert, aber jetzt will er vermutlich ganz sichergehen, dass seine Botschaft richtig ankommt. Wenn er Mist baut und die Tiere folgen ihm, bringen sie uns in noch größere Gefahr.


  Schließlich wenden sich die Foxarys ab. Einen Augenblick lang sehe ich noch ihre Schwanzspitzen: weiße Fellpinsel im scheckigen Mondlicht. Dann sind sie unter den Bäumen verschwunden.


  Wir stehen schweigend da und schauen ihnen nach. Ich vermeide es, Teddy anzusehen, denn seine Miene schwankt zwischen Entschlossenheit und Trauer und ich bin mir sicher, dass es ihm lieber wäre, wir würden es nicht bemerken.


  Es ist Lukas, der uns schließlich auf Trab bringt. Zusätzlich zu seinem eigenen wirft er sich einen der beiden Rucksäcke der Jäger über die Schulter und sieht uns auffordernd an: »Können wir dann aufbrechen? Bevor Sharr dahinterkommt, dass wir gar nicht oben auf dem Felssims sind.«


  Ich nicke und schultere den Rucksack des zweiten Jägers. Die Zwillinge folgen mit angespannten Gesichtern. Nur Teddy steht noch reglos da, den Blick auf den Laubboden geheftet.


  Schließlich stößt er einen tiefen Seufzer aus und dreht sich um. »Dann mal los.«


  Mit den Augen des Adlers


  In den folgenden vier Tagen marschieren wir.


  Alles wirkt lebendiger nach dem Regen: Sattgrüne Blätter triefen unter einem blauen Himmelsstreifen. Wir halten uns im Schatten der Felswand, treten so leise wie möglich auf und sprechen nur selten, jetzt, wo kein Regen mehr unsere Stimmen dämpft. Nachts schlafen wir dicht aneinandergeschmiegt im Unterholz.


  »Gemütlich, was?«, sagt Teddy, eingequetscht zwischen den Zwillingen. Clementine schnaubt und stößt ihn weg, aber im Lauf der Nacht rücken sie wieder zusammen. Für Groll und mehr Bewegungsfreiheit ist es zu kalt. Wir dienen uns gegenseitig als Wärmflaschen– hier draußen kann uns das vor erfrorenen Zehen bewahren.


  Trotz der Schlafsäcke ist es kalt. Der Boden ist übersät mit Steinen und Holzstückchen, die bei jedem Umdrehen drücken und piken. Oft wache ich in der Nacht von einem Jucken auf, nur um dann festzustellen, dass gerade eine Spinne oder ein Tausendfüßler unter mein Hemd krabbelt. Es ist schwierig, diese Eindringlinge herauszufischen, ohne die anderen zu stören, und so lasse ich sie meistens gewähren und hoffe, dass sie nicht giftig sind.


  Das einzig Erfreuliche ist der Proviant. Nachdem unsere Vorräte in den letzten Tagen bedrohlich zur Neige gingen, sind die Rucksäcke der Jäger verführerischer als die Mülltonnen des schicksten Restaurants. Darin sind Haferflocken, getrocknete Apfelringe, gebratene Bananenchips, Rosinen, gebackene Mehlkuchen und Aprikosensirup.


  Natürlich müssen wir damit gut haushalten– wir haben fünf hungrige Mäuler zu stopfen und die Vorräte zweier Jäger reichen nicht ewig. Aber ich habe mein halbes Leben gehungert und meine Geschmacksnerven sind nicht wählerisch. Außerdem stellen wir bald mit Verblüffung fest, dass ein Spritzer Sirup Wildpilze in einen wahren Gaumenschmaus verwandelt. Selbst die verwöhnten Zwillinge lassen sich diese kulinarische Kreation schmecken.


  »Wir sollten mit dem Rezept zurück nach Rourton«, sagt Teddy, den Mund voller Pilze, »und das Gericht als regionale Spezialität auf dem Markt verkaufen. Wir würden ein Vermögen machen.«


  »Bis uns die Kunden ausliefern, um das Kopfgeld für uns zu kassieren…«, sage ich.


  »Na ja, mal gewinnst du, mal verlierst du«, erwidert Teddy grinsend, einen Tropfen Sirup zwischen den Zähnen. »Ich wollte schon immer ein berühmter Koch werden.«


  »Was? Seit wann?«


  »Als Koch kommt man leicht in die Nobelrestaurants. Habt ihr gesehen, wie die reichen Damen ihre Handtaschen an die Stühle hängen? Als würden sie es darauf anlegen, dass sie jemand bestiehlt.«


  Und so vergeht ein weiterer Tag. Wir marschieren, wir essen, wir schlafen. Unsere Beine schmerzen, unsere Körper jucken. Wenigstens fließt neben uns ein Bach durch die Schlucht, sodass wir uns waschen können, wenn das Jucken zu schlimm wird.


  Während wir weiter ostwärts in Richtung Zentralgebirge wandern, beginnen die Felswände des Messers zu schrumpfen. Ihre Höhe nimmt stetig ab. Bis jetzt haben meine Gedanken ganz der Flucht vor den Jägern gegolten. Nun aber, wo wir uns der Spitze des Messers nähern, bekomme ich ein mulmiges Gefühl. Was liegt hinter dieser Schlucht– eine Wüste, ein Wald oder eine karge Felslandschaft?


  Oder gelangen wir direkt ins Tal?


  Als ich Maisy danach frage, schüttelt sie den Kopf. »Ich weiß es nicht.«


  »Aber du hast doch so viele Bücher über Geografie gelesen!«


  Maisy zuckt zusammen. Nach all den Schrecken, die wir gemeinsam durchgestanden haben, vergesse ich manchmal, wie schüchtern sie ist. »Tut mir leid«, sage ich. »Es ist nur so… ich würde gerne wissen, was uns erwartet.«


  Sie nimmt meine Entschuldigung mit einem Nicken an und holt tief Luft. »Ich weiß einiges über die Beschaffenheit und auch ein wenig über die Geschichte einiger Orte. Aber ich weiß nicht, wo sie liegen. Selbst Reichlinge bekommen keine detaillierten Landkarten von Taladia.«


  Ich wende mich an Lukas. »He, du bist doch Pilot! Du hast doch bestimmt Landkarten studiert. Du musst doch wissen…«


  Aber Lukas schüttelt den Kopf. »So weit nach Osten sind wir nie geflogen, Danika. Hier draußen gibt es keine Städte. Nichts zu…« Er verstummt.


  Nichts zu bombardieren, ergänze ich im Stillen. Eine plötzliche Bitterkeit schnürt mir die Kehle zu und ich schlucke schwer. Ich denke an die Alchemie-Bomben, die auf Rourton gefallen sind und Feuer und Zerstörung über meine Stadt gebracht haben. An brennende Häuser, an meine sterbende Familie.


  Deshalb sind wir hier. Deshalb müssen wir uns durch die Berge kämpfen, durch das Messer, unbekannten Gefahren entgegen. Denn ganz gleich, was uns im Tal– oder in dem sagenumwobenen Land dahinter– erwartet, es kann nur besser sein als das Leben, das wir hinter uns gelassen haben.


  Und deshalb marschieren wir weiter.


  Von den Jägern ist nichts zu sehen. Vielleicht hat uns Teddys List mit den Foxarys ein paar Tage Gnadenfrist verschafft. Niemand spricht darüber, als befürchteten alle insgeheim, sie könnten damit unsere Glückssträhne beenden. Manchmal bemerke ich, wie Lukas zum Rand der Schlucht hinaufspäht, als könnte sich da oben die Silhouette seiner Cousine gegen den Himmel abzeichnen.


  Wir waten im Bach und klettern über umgestürzte Bäume. Ich genieße es, wenn um die Mittagszeit die Sonne direkt in die Schlucht scheint und eine gute Stunde lang die Luft zwischen den Bäumen erwärmt.


  Selbst Teddy dreht in der Sonne eine Pirouette und grinst. »He, ich schätze, als Tänzer bin ich ein Naturtalent.«


  Clementine schnaubt. »Aber klar doch. Du hättest eine Ballettausbildung machen sollen statt einer Einbrecherlehre.«


  Dann versinkt die Sonne hinter der Kante der Felswand gegenüber und wir tauchen wieder in den Schatten ein. Natürlich sind wir im Schatten sicherer– die sonnige Mittagsstunde ist für uns die gefährlichste Zeit des Tages.


  Da aber von Verfolgern nichts zu sehen ist, ertappe ich mich dabei, dass ich die Dunkelheit und Kälte in der Schlucht verfluche. Ich träume davon, über eine sonnenbeschienene Wiese zu rennen. Eine romantische Blumenwiese wäre natürlich schön, aber eine matschige Weide mit Kuhfladen würde mir auch genügen. Hauptsache, die Sonne scheint.


  


  Am dritten Tag regnet es. Noch vor dem Frühstück wage ich mich aus dem Lager, um Pilze zu suchen. Nachdem ich ein paar Minuten in der Nässe umhergestreift bin, finde ich welche im Schatten eines Felsblocks.


  »Danika?«


  Ich drehe mich um. Lukas steht hinter mir. »Was gibt’s?«, frage ich.


  Er schüttelt den Kopf. »Nichts. Ich hab mir gedacht, ich könnte dir helfen, und… ich wollte nur wissen, ob alles in Ordnung ist.«


  »Mir geht es gut, danke«, erwidere ich leicht verlegen. Es ist das erste Mal seit unserer Flucht von dem Luftwaffenstützpunkt, dass wir allein miteinander reden. »Und dir?«


  »Gut.«


  Es folgt eine Pause. Mein nasses Halstuch verrutscht und kaltes Wasser rinnt mir den Rücken hinunter. »Ein bisschen feucht heute.«


  »Ja«, sagt Lukas.


  Ich sehe ihm in die Augen– ein grünes Leuchten im Regen–, dann blicke ich wieder zu den Bäumen. Die ganze Situation ist mir peinlich. Seit Tagen möchte ich ungestört mit ihm reden und jetzt, wo ich ihn ganz für mich habe, bringe ich nur eine dämliche Bemerkung übers Wetter heraus.


  »Danika«, sagt Lukas. »Ich wollte dir sagen…«


  Wieder eine Pause.


  »Was?«


  Lukas sieht mich nur an. Dieses Gespräch macht mich ganz nervös. Am meisten ärgere ich mich, glaube ich, über mich selbst und meine Unfähigkeit, die Frage zu stellen, dir mir unter den Nägeln brennt. War er ernst gemeint?, würde ich am liebsten hinausbrüllen. Dieser Kuss im Turm? Oder wolltest du einfach nur ein Mädchen küssen, bevor du stirbst?


  Aber ich sage kein Wort. Wasser tropft mir aus den Haaren auf die Wangen.


  »Nichts«, antwortet Lukas.


  Ich seufze, beuge mich über einen besonders großen Pilz und reiße ihn mitsamt dem Stiel ab.


  


  Am vierten Nachmittag erreichen wir das Ende des Messers. Die Schlucht öffnete sich zu einer weiten Ebene, die so dicht mit Wald bewachsen ist wie Teddys Kopf mit Haaren. Sonnenlicht sprenkelt die Bäume. Keine Felswände mehr, keine enge Schlucht mehr, die uns den Weg vorgibt. Wir sind nicht mehr zwischen schattigen Felsen gefangen. Wir können jetzt selbst entscheiden und allein das stimmt mich froh.


  Lukas lächelt mich an und ich würde am liebsten seine Hand nehmen. Stattdessen stecke ich die Hände in die Taschen.


  »Nach einem Tal sieht mir das aber nicht aus«, sagt Clementine. »In welche Richtung sollen wir gehen?«


  Sie klingt eher skeptisch als froh und meine Aufregung legt sich ein wenig. Sie hat recht. Das Magnetische Tal ist unser einziger sicherer Fluchtweg aus Taladia. Wenn wir die falsche Richtung einschlagen, könnten wir in König Morrigans Heimatstadt im Süden landen– oder sogar wieder im Norden. Eine falsche Entscheidung jetzt könnte für uns tödliche Folgen haben.


  Maisy verlagert ihr Gewicht von einem Fuß auf den anderen. »Das Tal liegt im Östlichen Grenzgebirge«, sagt sie zögernd. »Wir müssen also nach einer Bergkette Ausschau halten. Vielleicht könnte sich Lukas die Augen eines Vogels borgen und nachsehen, was hinter dem Wald ist?«


  Lukas nickt. »Aber später. Ich möchte hier nicht länger auf freiem Feld herumstehen. Falls Sharr dicht hinter uns ist.«


  Wir marschieren in die Richtung, in der wir Osten vermuten, und kommen im Lauf des Tages ein gutes Stück voran. Das Unterholz ist hier nicht so dicht wie in der Schlucht, sodass wir uns seltener im Gestrüpp verheddern. Aber noch wichtiger ist, dass es hier keine Felswände gibt. Und nicht immer nur Schatten herrscht. Von Zeit zu Zeit gelangen wir auf eine Lichtung oder durchqueren einen Bach und der warme Schwall Sonnenschein ist wie eine wunderbare Neuigkeit.


  Vorsichtshalber waten wir mehrere Stunden ein Bachbett entlang, bevor wir das Nachtlager aufschlagen. Unsere Hosen werden dabei nass, aber das ist immer noch besser, als eine Spur zu hinterlassen, die zu unserem Lager führt.


  Wir lagern nicht weit von einer Lichtung entfernt. Die Luft riecht süß und frisch, nach einem Hauch Himbeere. Ich liebe Himbeeren. Manchmal gab es welche in Rourton auf dem Markt, und wenn ich ihren süßen Duft schnupperte, wusste ich immer, dass der Sommer vor der Tür stand.


  Ich breite unsere Schlafsäcke aus und fülle am Bach die Wasserschläuche, während Teddy und Maisy das Abendessen vorbereiten. Maisy ist offiziell mit der Aufgabe betraut, unseren Proviant einzuteilen, denn sie kann am besten rechnen, aber Teddy hat ein gutes Gespür dafür, was wie zusammen schmeckt. Ich bezweifele, dass jemand anders auch nur im Traum auf die Idee gekommen wäre, Sirup und Pilze zu kombinieren.


  Sobald ich mit der Arbeit fertig bin, folge ich Lukas, der zur Lichtung gegangen ist. Er sitzt mit übergeschlagenen Beinen im Gras. Die Spätnachmittagssonne wärmt sein Gesicht.


  Nach kurzem Zögern setze ich mich neben ihn. »Noch kein Glück gehabt?«


  Lukas sieht mit starrem Blick zu den Bäumen und antwortet nicht. Nach ein paar Sekunden denke ich, er beachtet mich absichtlich nicht, und mache Anstalten, wieder aufzustehen.


  »Nein«, sagt er unvermittelt. »Bleib.« Er sieht mir in die Augen. »Entschuldige, ich wollte nicht unhöflich sein. Ich hab nur auf Vögel gelauscht.«


  »Ist es nicht besser, wenn ich dich allein lasse?«


  Er schüttelt den Kopf. »Nein, eigentlich nicht. Nur… tut mir leid, wenn ich im Moment nicht besonders gesprächig bin.«


  »Ich halte ab sofort den Mund«, verspreche ich.


  Wir sitzen schweigend da und überlassen uns den Geräuschen des Waldes.


  Jetzt, wo ich nicht mehr das Gefühl habe, etwas sagen zu müssen, fällt die Anspannung von mir ab. Wir schweigen zufrieden, zwei müde Gestalten unter einer verblassenden Sonne. Ringsum rascheln Blätter im Wind.


  Ich frage mich, was Lukas wohl denkt. Nicht was die Vögel angeht, sondern allgemeiner. Vor ein paar Wochen war er noch Prinz und Pilot, mit allem, was zu einem Leben als Königssohn gehört. Prinz Lukas Morrigan. Ich versuche, den Namen im Stillen auszusprechen, aber er will mir nicht über die Zunge. Prinz Lukas Morrigan sollte in einem Himmelbett schlafen. Er sollte in einem Speisesaal tafeln, auf Hofbällen tanzen und Liedern aus dem alchemistischen Radio lauschen.


  Doch er ist hier in der Wildnis: ein Junge, der um sein Leben rennt. Nicht der Prinz, sondern ein anderer Lukas. Mein Lukas. Halb verhungert, schmutzig, verzweifelt. Das einzige Familienmitglied, das er wahrscheinlich jemals wiedersehen wird, ist Sharr Morrigan– und wenn er sie trifft, wird sie wohl das Letzte sein, was er jemals zu sehen bekommen wird.


  Ich bin diejenige, die seinen Doppeldecker vom Himmel geschossen hat. Ob er mir das verübelt? Ich glaube nicht. Er weiß ja, dass es ein Versehen war.


  Doch andererseits, wie könnte er es mir nicht verübeln? Man kann Groll nicht einfach ausknipsen wie eine Lampe. Ich sage mir ja selbst immer wieder, dass ich Lukas keinen Vorwurf daraus mache, dass er einen Doppeldecker geflogen hat, aber wenn ich daran denke, sträuben sich mir immer noch die Nackenhaare.


  »Lukas«, sage ich langsam, »hast du dich eigentlich jemals gefragt…«


  In diesem Moment ertönt ein Schrei und über den Baumkronen steigt ein Adler in die Luft.


  Lukas reagiert, als hätte er eine Ohrfeige bekommen. Sein Körper zuckt, seine Augen leuchten auf und dann wirft er ruckartig den Kopf zurück wie eine Marionette. Mir bleibt der Atem stehen.


  Ich habe das schon einmal gesehen und weiß, wie es ist, wenn er in das Bewusstsein eines Vogels eindringt, und trotzdem macht es mir Angst. Denn im Augenblick der Kontaktaufnahme sieht Lukas so aus, als müsste er sterben. Als hätte er einen Schuss in den Bauch bekommen, als würde das Leben in seinen Augen erlöschen.


  Der Adlerschrei, der seinen Lippen entfährt, klingt wie ein Schmerzensschrei.


  Aber dann dreht er seine Hände und betrachtet ihre Innenflächen. Eine lange Stille folgt. Ich halte den Atem an. Ich kann nicht sehen, was er sieht– die Welt mit den Augen eines fliegenden Vogels–, aber ich kann die Wirkung in seinem Gesicht sehen.


  Seine Lippen zucken. Seine Arme und Beine zittern. Was immer er sieht, es kann nichts Gutes sein.


  Eine Minute verstreicht, dann zwei. Ich grabe die Fingernägel in meine Handflächen und zwinge mich zur Ruhe. Drei, vier, fünf… Mit jeder Minute werde ich unruhiger. Wie weit fliegt dieser Adler denn? Aber ich darf Lukas jetzt nicht ablenken…


  Schließlich kehrt das grüne Leuchten in seine Augen zurück. Er stützt sich benommen auf die Hände. Dann schüttelt er den Kopf, nimmt einen tiefen Atemzug und sieht mich an.


  »Danika, ich…« Er verstummt, sucht nach den richtigen Worten. Ich weiß nicht, ob die Nachwirkungen der Magie daran schuld sind oder einfach der Schock über das, was er gesehen hat, jedenfalls braucht er mehrere Minuten, um sich zu fassen.


  »Und?«, frage ich, als ich das Schweigen nicht mehr ertragen kann.


  »Der Wald ist nicht groß«, antwortet er. »Noch ein Tagesmarsch, dann sind wir wieder draußen.«


  »Und sind wir dann am Magnetic Valley?«


  »Nein, noch nicht. Ich hab in der Ferne mächtige Berge gesehen, mit einer Lücke dazwischen– das muss das Tal sein. Aber zwischen hier und dort hab ich etwas anderes gesehen… Feuchtlande, so nennt man sie, glaube ich. Sümpfe, Flüsse, Seen.« Lukas wirkt ganz verstört. »Ich glaube nicht, dass wir da durchkommen. Keiner von uns hat eine Wasser-Neigung.«


  »Wir werden es schon schaffen«, sage ich. »Wir hätten auch nicht gedacht, dass wir über die Berge oder durch die Wüstlande kommen, oder? Trotzdem haben wir es geschafft. Und wir werden es auch diesmal schaffen. Wir werden diese Flüsse bezwingen, als wären sie Pfützen, und…«


  Er unterbricht mich mitten im Satz. »Das Schlimmste hab ich dir noch gar nicht gesagt.«


  »Das Schlimmste?«


  »Wir sind nicht allein hier draußen.«


  Ich setze mich kerzengerade hin. »Die Jäger? Haben sie unsere Spur gefunden?«


  »Nein, das nicht.« Lukas senkt den Blick, als müsste er seine Gedanken ordnen. Dann sieht er mich wieder an und sagt: »Ich hab eine Armee gesehen, Danika. Sie rückt von Süden an. Eine Armee marschiert Richtung Magnetic Valley.«


  Die Grenzlande


  Die anderen starren uns sprachlos an. Teddys Mund steht leicht offen und Maisy sieht so aus, als wollte sie unter den nächsten Felsen flitzen.


  Clementine ist es, die das Schweigen schließlich bricht. »Eine Armee? Der König schickt eine Armee ins Tal?« Sie stößt ein schrilles Lachen aus. »Das ist doch lächerlich. Lukas, du musst dich…«


  »Ich hab mir das nicht eingebildet«, fällt ihr Lukas ins Wort. »Das war real. Ich hab in der Nähe des Tals ein großes Feldlager gesehen. Zuerst konnte ich mir darauf keinen Reim machen, aber dann…«


  »Was dann?«


  »Dann hab ich gesehen, wie noch mehr Truppen dazugestoßen sind.« Lukas seufzt. »Ein ganzes Regiment. Sie sind nicht durch die Feuchtlande gekommen, sondern von Süden her. Anscheinend schickt mein Vater immer nur ein paar Regimenter gleichzeitig und vergrößert so langsam die Armee am Eingang zum Tal, ohne dass jemand ahnt, was er vorhat.«


  »Aber wir haben doch seine Luftwaffe zerstört!«, sage ich. »Sein Curifer ist hin, seine Doppeldecker sind hin. Wie will er denn jetzt noch in das Land hinter dem Tal einmarschieren?«


  Teddy fährt sich mit der Hand durchs Haar. »Wisst ihr noch, wie wir uns neulich nachts vor Sharr versteckt haben? Sie sagte da etwas von wegen, dass der König einen PlanB hat. Und dass sie aus der Gegend hier verschwinden müsste, bevor es noch mehr Ärger gibt. Das hat sie wohl damit gemeint.«


  Mir zieht sich der Magen zusammen. Sharr Morrigan ist auf der Flucht wie wir. Verständlich, dass sie der geheimen Grenzarmee des Königs nicht zu nahe kommen will. Nur ein Narr würde mitten in eine feindliche Truppenansammlung hineinmarschieren…


  Doch genau das müssen wir tun. Wir haben alles riskiert, um das Land hinter dem Tal zu erreichen– zum Aufgeben ist es zu spät. In Taladia ist unser Leben keinen Pfifferling mehr wert– na ja, nur die Belohnung, die auf unseren Kopf ausgesetzt ist. Wenn wir diese Woche lebend überstehen wollen, müssen wir irgendwie das Magnetic Valley durchqueren.


  Und vorher müssen wir uns an König Morrigans Armee vorbeischleichen.


  Alles, was wir über unser Reiseziel wissen, beruht auf Gerüchten und Geschichten über ein Paradies. Über ein Land, dessen König keine Bomben auf das eigene Volk schmeißt. Ein Land, in dem wir frei sein werden. In dem wir gefahrlos werden leben können.


  Einen oder zwei Tage nach unserer Flucht von der Luftwaffenbasis habe ich Lukas gefragt, ob er etwas Genaueres über das Land hinter dem Tal weiß. Aber er hat nur müde den Kopf geschüttelt.


  »Ich weiß auch nicht mehr als du, Danika. Mein Vater hat die ganze Zeit mit seinen Kriegen geprahlt– Hauptgesprächsthema beim Essen war, wie die Kämpfe verliefen. Im Süden, im Westen… Er hat damit angegeben, wie er das Reich vergrößern würde.«


  »Aber nicht nach Osten?«


  »Nein«, antwortete Lukas ruhig. »Nach Osten nicht. Er hat dieses Land nicht einmal erwähnt.«


  »Aber hast du denn nie…«


  »Er hat gesagt, ich sei für die Wahrheit noch nicht alt genug. Seine Reaktion gegenüber diesem Land… das ist mehr als nur Abneigung, Danika. Er will es nicht einfach nur erobern. Da steckt noch etwas anderes dahinter.«


  »Aber hat er denn nie seinen Namen ausgesprochen?«


  Lukas seufzte mit gedankenverlorenem Blick. »Mein Vater ist kein sanftmütiger Mensch, Danika. Ich hab die Erfahrung gemacht, dass man besser nicht fragt.«


  Und jetzt sind wir hier und alles, woran wir uns halten können, sind Gerüchte und Legenden. Mit Gewissheit wissen wir nur, dass uns eine Armee König Morrigans den Weg versperrt.


  »Macht euch darüber jetzt keine Gedanken«, sage ich, als mir das Schweigen zu lange dauert. »Wir haben noch einen weiten Weg vor uns, bevor wir dort sind. Konzentrieren wir uns jetzt auf dieses Sumpfgebiet und dann…«


  »Die Grenzlande«, sagt Maisy leise.


  »Was?«


  Sie wird etwas unsicher, als alle sie ansehen, holt aber tief Luft und erklärt: »Die Wasserlandschaft, die Lukas gesehen hat– ich glaube, sie heißt Grenzlande. Ich hab mal ein Buch über Amphibien gelesen und darin stand, dass die meisten Froscharten Taladias in einem gewässerreichen Gebiet namens Grenzlande vorkommen. Damals war mir nicht klar, dass sie in der Nähe des Tales liegen, aber das müssen sie sein, oder?«


  Teddy nickt bedächtig. »Das Randgebiet Taladias.«


  »Nach dem, was ich gelesen habe«, fährt Maisy fort, »glaube ich nicht, dass die Grenzlande auf natürliche Weise entstanden sind. Sie sind wie die Wüstlande das Ergebnis verunglückter magischer Experimente. Nur mit dem Unterschied, dass sie schon sehr viel länger verseucht sind, nämlich seit dem ersten Jahrhundert nach der Alchemistischen Renaissance. Es gibt keine offiziellen Aufzeichnungen darüber, wie es dazu gekommen ist…«


  »Oder was für alchemistische Gefahren dort lauern?«


  Maisy nickt entschuldigend. »Genau.«


  Ich sauge scharf die Luft ein. In den Wüstlanden hatten wir es mit Treibsand, Plateaus und einer endlosen Steinwüste zu tun. Nichts davon war von selbst entstanden. Alles war das Ergebnis von Tests mit Alchemie-Bomben. Unnatürlich. Abnormal. Aus verunglückter Magie hervorgegangen.


  Aber wenn es stimmt, was Maisy sagt, reicht die Verseuchung der Grenzlande noch weiter zurück. Die Alchemistische Renaissance fand vor Jahrhunderten statt, als man im Zuge der Bemühungen, Blei in Gold zu verwandeln, in Taladia die Alchemie wiederentdeckt hat. Sie markierte das Ende des Dunklen Zeitalters– einer Zeit der Wirren und der Barbarei, in der alles alchemistische Wissen verloren gegangen war.


  Wenn diese Landschaft in jener Epoche der Umwälzungen magisch verseucht worden ist, wer kann dann wissen, welche Auswirkungen das heute hat?


  »Na, großartig«, sagt Clementine. »Das wäre wohl das Ende dieser glorreichen Reise.« Sie klingt so verbittert, dass ich mich innerlich schon auf eine Schimpfkanonade gegen die dreckigen Scruffer einstelle, denen sie die Planung der Route überlassen hat. Aber sie verschränkt nur die Arme und wartet schweigend darauf, dass jemand anders etwas sagt.


  Lukas dreht sich in Richtung Grenzlande und wir alle folgen seinem Blick. Natürlich können wir von hier aus nichts sehen– nur Bäume, Bäume und nochmals Bäume. Aber hinter diesen Bäumen liegt eine Welt aus Bächen, Inseln, Ufern und Seen. Und dahinter eine Armee, die mit jedem Tag größer wird und in König Morrigans GeheimplanB eine maßgebliche Rolle spielt.


  Und dahinter wiederum liegt das Tal.


  Einen Moment lang herrscht Stille, während wir wie betäubt auf die Bäume starren.


  »So«, sagt Teddy schließlich, »wer hat Lust auf Haferbrei mit Pilzen?«


  


  Die Nacht ist lang und ruhig. Ich melde mich freiwillig für die erste Wache, da ich wahrscheinlich sowieso nicht schlafen kann. Mir geht zu viel im Kopf herum. Sorge ist wie ein Schmarotzer– wie ein Läusebefall früher in Rourton. Die kleinen Biester wollen einfach nicht aufhören, dich zu plagen, und Kratzen macht alles nur noch schlimmer.


  Ich stütze den Kopf in die Hände, hole tief Luft und versuche mich wieder zu konzentrieren. Eigentlich sollte ich nach Gefahren Ausschau halten und nicht darüber nachgrübeln, wozu König Morrigan eine Armee zusammenzieht.


  Nach ungefähr einer Stunde lässt mich ein Geräusch zusammenzucken, doch es ist nur einer der anderen, der sich aus dem Knäuel der Schlafenden löst. Zuerst denke ich, Lukas will mir Gesellschaft leisten, doch als die Gestalt ins Mondlicht tritt, erkenne ich Maisy.


  »Hallo«, flüstere ich. »Kannst du nicht schlafen?«


  Maisy schüttelt den Kopf. »Stört es dich, wenn ich mich zu dir setze?«


  »Natürlich nicht.« Ich rücke zur Seite. »Stimmt was nicht?«


  Achselzuckend rutscht Maisy auf den Felsen. Eigentlich erinnert sie mich mehr an einen kleinen Vogel als an eine Maus– zart und schreckhaft, immer bereit davonzuflattern. Wir sitzen eine Weile schweigend da und blicken zu den Bäumen.


  »Ich muss dir etwas sagen«, beginnt sie.


  Ich zwinge mich, ein höflich interessiertes Gesicht zu machen. In Wahrheit brenne ich vor Neugier, aber bei Maisy muss man es ruhig angehen lassen. »Ja?«


  »Es geht um Lukas.«


  Damit habe ich nicht gerechnet. »Stimmt was nicht? Ist mit ihm alles in Ordnung?«


  »Ich glaube schon.« Sie schlägt die Augen nieder. »Nur… Danika, ich glaube, Lukas hat uns nicht alles gesagt, was er heute mit den Augen des Adlers gesehen hat.«


  »Wie meinst du das?«


  Sie zögert. »Ich hab ihn beobachtet, als er uns davon berichtet hat. Er hat sich extrem unwohl gefühlt– als ob er uns etwas verheimlicht.«


  »Natürlich hat er sich unwohl gefühlt. Er hatte gerade gesehen, wie vor dem Tal, in das wir wollen, eine Armee seines Vaters aufmarschiert.« Ein gereizter Ton schleicht sich in meine Stimme und Maisy zuckt zurück. Ich lächele entschuldigend und zwinge mich, ruhiger zu sprechen. »Tut mir leid.«


  Maisy senkt wieder den Blick. »Ich beobachte die Menschen, Danika. Ich weiß, worauf ich achten muss, wenn andere sprechen. Ich merke, wenn jemand ein schlechtes Gewissen hat– wenn er etwas verheimlicht.«


  Ich möchte etwas sagen, aber sie schüttelt den Kopf und spricht weiter. »Und das ist noch nicht alles. Beim Abendessen hat er…«


  Ich bekomme einen trockenen Mund. »Was hat er?«


  »Als wir anderen Haferbrei gegessen haben, hat sich Lukas früh zurückgezogen. Alle waren zu müde, um darauf zu achten, aber er hat in den Vorräten gestöbert, Danika. Ich habe es gesehen. Er hat in den Rucksäcken der Jäger gestöbert und heimlich Sachen in seine Taschen gesteckt…«


  Ich bin wie vor den Kopf gestoßen. »Willst du damit sagen, dass Lukas uns bestiehlt?«


  »Nein, nein!« Maisy schüttelt den Kopf, entsetzt über meine Reaktion. »Ganz und gar nicht. Er hat nur etwas Wegzehrung eingesteckt. Ich glaube nämlich… ich glaube, er will uns verlassen.« Sie holt tief Luft. »Ich glaube, er hat mit den Augen des Adlers noch etwas anderes gesehen. Und das hat ihn so erschreckt, dass er weglaufen möchte.«


  Wieder Schweigen. Ich starre Maisy an. Ich weiß nicht, was ich sagen soll. Würde man alle Schweigepausen in unserem Gespräch zusammennehmen, könnte man damit die Hälfte des Lärms in Taladia tilgen. Schließlich gelingt es mir, den Knoten in meiner Zunge zu lösen. »Du irrst dich.«


  Maisy hebt den Blick. »Ich hoffe es.«


  »Ich weiß es«, fahre ich sie an. »Wofür hältst du ihn? Für einen Verräter? Nur weil er der Sohn des Königs ist? Was kann er denn dafür, wer sein Vater ist? Man kann sich seine Verwandten nicht aussuchen.«


  Maisy sieht mich an und plötzlich ist sie keine schüchterne kleine Maus mehr. Die ganze Kraft ihrer Flammen-Neigung glüht in ihren Augen und diesmal bin ich es, die zurückschreckt. »Das weiß ich«, sagt sie. »Ich weiß, dass man sich seinen Vater nicht aussuchen kann.«


  Ich brauche eine Sekunde, ehe ich begreife, was sie meint, und dann krampft sich mir der Magen zusammen. Maisys Vater ist ein skrupelloser Geschäftsmann, der versucht hat, sie gegen Geld zu verheiraten. Das war der Grund, warum die Zwillinge aus Rourton geflohen sind– warum sie ein Leben im Wohlstand gegen diesen gefährlichen Marsch durch die Wildnis eingetauscht haben.


  »Entschuldige«, sage ich.


  Maisy starrt mich noch einen Augenblick an, dann nickt sie. »Ich hoffe, dass ich mich irre, Danika. Ich hab mir nur gedacht, dass du es wissen solltest. Nur für den Fall… Ich hab gehofft, es tut dir weniger weh, wenn du gewarnt bist.«


  Sie gleitet von dem Felsblock und geht davon. Ich möchte sie zurückrufen, mich noch einmal bei ihr entschuldigen, doch sie kuschelt sich schon wieder neben ihre Schwester. Ich blinzele, dann blicke ich zu den Bäumen.


  Lukas würde uns nie im Stich lassen, sage ich mir. Und er würde uns nichts verheimlichen. Nicht nach all dem, was wir zusammen durchgestanden haben. Maisy sieht Gespenster, das ist alles– und wer kann ihr das verdenken, nach allem, was sie erlitten hat?


  Aber dann fällt mir wieder ein, wie sich Lukas am Nachmittag nach seinem Flug mit dem Adler verhalten hat. Wie er sein Gesicht verborgen hat. Wie er gezögert und Pausen zwischen den Antworten gemacht hat. Und vorsichtig nach Worten gesucht hat… wie jemand, der etwas zu verbergen hat.


  


  Wir erreichen die Grenzlande ein paar Stunden nach Mittag. Der Wald endet an einer Felswand, die das Gebiet wie ein Bilderrahmen umschließt. Und das Bild in diesem Rahmen verschlägt mir den Atem. Das ist kein Sumpf. Kein Netz von Wasserläufen. Es ist etwas ganz anderes.


  Ein Gewirr aus gleißenden Fäden: Wasser und Land, Flüsse und Inseln… alles zu einem riesigen Knoten verschlungen. Ich blinzele in die Nachmittagssonne. Als hätte jemand mit silberner Farbe ein Rankenmuster in die Landschaft gemalt. Manche Inseln sind so dicht mit Grün überwuchert, dass man kaum das Wasser sieht, das sie trennt.


  Diese Welt hat nun wirklich gar nichts mit Rourton und seinen Gassen gemeinsam. Glitzerndes Wasser bewegt sich unter dem Himmel wie tausend kriechende Schlangen. An höher gelegenen Stellen bildet das Land Plateaus, an tiefer gelegenen Senken, in die ich nicht hineinsehen kann, und dazwischen stürzen schmale Wasserfälle in die Tiefe.


  »Wow!«, ruft Teddy. »Da sind sie.«


  Im ersten Moment denke ich, er meint die Grenzlande, aber dann fällt mir auf, dass sein Blick auf den Horizont gerichtet ist, an dem mächtige Berge in den Himmel ragen. Das Östliche Grenzgebirge. Diese Gipfel sind für ihre Höhe berühmt und stellen sogar für Doppeldecker ein unüberwindliches Hindernis dar. Sie bilden die Ostgrenze Taladias und trennen es von dem Land dahinter.


  Eine Lücke zwischen zwei Gipfeln zieht meinen Blick an. Ich konzentriere mich auf den hellen, v-förmigen Spalt.


  Das Magnetic Valley.


  Ein Kribbeln überläuft mich. Da ist es. Nach der langen, mühseligen Flucht durch Taladia kann ich gar nicht glauben, dass ich es tatsächlich mit eigenen Augen sehe. Aber da ist es und ich kann nicht sagen, ob ich erstaunt, begeistert oder enttäuscht bin. Es sieht so gewöhnlich aus– nur eine Lücke zwischen zwei Bergen. Aber was habe ich denn erwartet? Dass es zu unserer Begrüßung einen Luftsprung macht und zu jodeln anfängt?


  »Ich sehe keine Armee«, sagt Clementine, die Hand über den Augen.


  Lukas schüttelt den Kopf. »Von hier aus kann man sie nicht sehen. Sie ist zu weit weg. Aber glaube mir, sie ist da. Die Truppen sammeln sich am Eingang zum Tal.«


  Wir stehen schweigend da und blicken zu den Bergen in der Ferne. Da ist es. Da ist das Tor in unsere neue Heimat– was immer das auch bedeuten mag.


  Ein Wind fegt über den Felsen und wirbelt Staub auf. Clementine tritt unbehaglich von einem Fuß auf den anderen. »Was glaubt ihr, wie es dort ist?«


  »Im Tal?«


  Sie schüttelt den Kopf. »Nein, in dem Land dahinter.«


  »Wie in den Geschichten, schätze ich mal«, sagt Teddy. »Du weißt schon– Essen in Hülle und Fülle, Freiheit, paradiesische Zustände und so.«


  »Aber das sind doch nur Geschichten.«


  Teddy zuckt mit den Schultern. »Ja, es sind nur Geschichten. Und das Schmugglerlied ist nur ein Lied. Aber es hat uns hierhergeführt, oder vielleicht nicht? Eine Geschichte muss doch nicht unwahr sein, nur weil sie eine Geschichte ist.«


  Ein Bogen aus bröckligem Gestein, der sich an der Felswand nach unten schwingt, bietet noch den bequemsten Zugang zu den Grenzlanden. Es wird ein langer und mühseliger Abstieg. Steine lösen sich unter meinen Fingern und gelegentlich rutsche ich mit den Füßen weg, doch es findet sich immer ein Erdklumpen oder Grasbüschel, an dem ich mich festhalten kann. Ich wette, man könnte diesen Pfad in fünf Minuten hinunterrennen, da wir aber keine Lust haben, uns den Hals zu brechen, brauchen wir eine gute Stunde.


  Als wir endlich unten ankommen, bin ich schweißgetränkt. Meine Hände brennen und meine Beine sind ganz steif von der ungewohnten Kletterei.


  Wir stehen auf einer schmalen Landzunge, die zwischen zwei Seen ins Wasser ragt. Ich stürze zum nächstgelegenen Ufer, um mir das Gesicht zu waschen. Im letzten Moment, die Hände schon dicht überm Wasser, blicke ich zu Maisy. »Glaubst du, das ist unbedenklich?«


  Sie zögert unschlüssig.


  »Es gibt nur eine Möglichkeit, es herauszufinden«, sagt Teddy und spritzt sich eine Handvoll Wasser ins Gesicht. Tropfen rinnen ihm über die Haut und entlocken ihm ein wohliges Stöhnen. »Ja, schon besser.« Plötzlich verzieht er das Gesicht zu einer Fratze. »Igitt! Ich verwandele mich in ein alchemistisches Froschmonster!«


  Clementine sieht ihn einen Moment lang entsetzt an, dann begreift sie, dass er nur Spaß macht, und gibt ihm einen Klaps auf die Schulter. »Du bist der unreifste…«


  »Froschling?«, schlägt Teddy vor.


  »…Kindskopf, der mir je begegnet ist.«


  »He, wenn ich ein Kindskopf bin, muss ich doch unreif sein, oder?«, protestiert Teddy. »Du willst doch nicht, dass ich vorzeitig altere. Oder?«


  Das Wasser ist herrlich kühl, als ich es mit der hohlen Hand herausschöpfe und über mein Hemd spritze. Nach kurzem Zögern tauche ich den ganzen Kopf hinein. Das leichte Frösteln nehme ich gern in Kauf, denn hinterher fühle ich mich wieder mehr wie ein Mensch als wie ein Schlammmonster.


  Wir haben heute nicht zu Mittag gegessen und ich hätte nicht übel Lust, eine Essenspause vorzuschlagen. Aber wir sind noch lange nicht in Sicherheit und dürfen nicht leichtsinnig werden. Sharr kann irgendwo da draußen sein, auch wenn wir sie seit Tagen nicht mehr zu Gesicht bekommen haben. Unser Trick mit den Foxary-Spuren kann sie nicht ewig täuschen. Wir müssen davon ausgehen, dass sie uns auf den Fersen ist, und das bedeutet: keine Rast, bevor wir ein besseres Versteck gefunden haben.


  Teddy streicht sich das Wasser vom Kinn und bespritzt uns damit. »Ich würde gern Sharrs Gesicht sehen, wenn sie hier aufkreuzt. Solange wir die Bäche entlangwaten, hinterlassen wir keine Spur, der sie folgen kann.«


  Ich muss grinsen. Er hat recht. Natürlich. Wenn Sharr dahinterkommt, dass wir in Richtung Grenzlande geflohen sind, wird sie ausrasten. Ich möchte nicht in der Haut ihrer Begleiter stecken, wenn die Morrigan-Wutbombe hochgeht.


  »Na schön«, sage ich, »dann geben wir ihr einen Grund, sich aufzuregen.«


  Wir waten, dem geschwungenen Ufer folgend, am Rand des Sees entlang. Das Wasser schwappt mir bis an die Knie, manchmal auch bis zur Hüfte. Von hier unten können wir die Berge nicht sehen, deshalb berechnet Maisy den Sonnenstand und versichert, dass wir in die richtige Richtung gehen.


  »Und falls wir uns verlaufen«, sage ich, »kann Lukas einen Vogel kapern und uns aus der Patsche helfen.«


  Im Gehen tauche ich in den Rhythmus der Grenzlande ein. Das Rauschen des Winds in den Bäumen, das Plätschern des Wassers, das gelegentliche Quaken eines Froschs. Die Nachmittagssonne scheint mir warm ins Gesicht und ich bin beinahe guter Laune. Ich finde, wir haben es verdient, dass ausnahmsweise einmal alles nach Wunsch läuft. Teddy ist immer noch zu Streichen aufgelegt. Von Zeit zu Zeit schlägt er mit der flachen Hand ins Wasser und spritzt Clementines Hinterkopf nass. Dann wirbelt sie herum und sieht ihn böse an.


  »Entschuldigung!«, sagt er und setzt eine Unschuldsmiene auf. »Muss mir ausgerutscht sein.«


  Clementine schüttelt sich wie ein Hund, sodass Wasser aus ihren blonden Locken in Teddys Gesicht spritzt. Er sieht sie verdutzt an und lacht. »Netter Versuch, Clemmy.«


  »Wenn du mich noch einmal Clemmy nennst«, entgegnet sie, »setze ich dir heute Nacht, wenn du schläfst, eine Spinne in den Mund.«


  »Hm«, macht Teddy. »Eine Sonderration Eiweiß.«


  Wir waten ein paar Stunden am Ufer entlang, dann kehren wir aufs trockene Land zurück. So schön es auch wäre, den ganzen Weg im Wasser zurückzulegen, mit dem Nahen der Dämmerung kühlt die Luft doch empfindlich ab.


  Doch das Glück bleibt uns treu. Das Ufer ist morastig und unsere Fußstapfen verschwinden innerhalb von Minuten wieder. Die einzige bleibende Spur, die wir hinterlassen, sind ein paar geknickte Zweige.


  Als es Abend wird, suchen wir uns einen Lagerplatz. Ich bin nicht wild darauf, in unserer ersten Nacht in den Grenzlanden mitten in einem Sumpf zu schlafen. Die Inseln ragen nur wenig aus dem Wasser heraus und der Boden ist durchweicht. Dutzende Bäche winden sich um jedes Stück trockenes Land. Also stapfen wir weiter durch Matsch von Bach zu Bach. Meine Zehen fühlen sich in den Stiefeln wie kalte Pflaumen an. Meine Socken sind klatschnass und quatschen bei jedem Schritt, wenn wir einen Landstreifen überqueren.


  Schließlich entdecken wir eine Insel, die höher liegt als die anderen und mit Bäumen bewachsen ist. Maisy deutet darauf. »Wie wär’s damit?«


  »Einen Versuch ist es wert«, antworte ich.


  Noch fünf Minuten Schlammstapfen und wir nähern uns der Insel. Sie wird von zwei Flüssen umspült, die nicht so seicht sind wie die anderen. Das Wasser reicht mir bis zur Taille, dann bis zur Brust, sodass ich den Rucksack über dem Kopf tragen muss, damit der Proviant nicht nass wird. Die Strömung reißt an mir, aber ich beiße die Zähne zusammen und kämpfe dagegen an.


  Die Insel hat kein sanft ansteigendes Ufer, sondern ist von brusthohen Felsen umsäumt. Teddy geht als Erster an Land. Er wirft seinen Rucksack ans Ufer, stemmt die Hände auf den trockenen Fels und schwingt sich hinauf. Einen Augenblick später streckt er Maisy die Hand hin, um ihr zu helfen, aber sie schafft es alleine.


  Ich schleudere meinen Rucksack ans Ufer. Meine Arme schmerzen vom Tragen. Dann folge ich Teddys Beispiel– allerdings mit etwas weniger Eleganz und viel mehr Gestöhne– und ziehe die Beine auf die Insel.


  Sobald alle die Felsen erklommen haben, setzen wir wieder die Rucksäcke auf. Meine Schultern schmerzen. Meine Waden brennen. Es ist schon komisch, wie schnell sich Erschöpfung einstellen kann. Vorhin im Wasser bin ich vor Energie und Willenskraft fast geplatzt, aber hier, auf dem sicheren Land, würde ich am liebsten zu Boden sinken.


  Auch die anderen sehen müde aus und keiner spricht ein Wort. Ich spiele mit dem Gedanken, eine Pause vorzuschlagen, aber die Stelle hier ist nicht sicher.


  »Weiter«, sage ich und hasse mich dafür. »Wir müssen ein besseres Versteck finden.«


  Clementine stöhnt, aber niemand widerspricht. Wir schleppen uns tiefer in den Wald hinein, stolpern ein ums andere Mal über hervorstehende Wurzeln.


  Lukas deutet voraus. »Seht ihr das?«


  Ich mache nur einen seltsamen Lichtschein aus, ein mattes Schimmern. Wir gehen vorsichtig weiter und spähen um eine Baumgruppe herum.


  Es ist ein schmaler, schmutziger Bach. Aber er führt kein Wasser, sondern etwas Zähflüssiges und Weißes, das aussieht wie Wolken, mit blinkenden Lichtpunkten darin, die an seiner Oberfläche wie Blasen zerplatzen.


  »Alchemistische Rückstände«, flüstert Maisy.


  Die Wolken wabern über dem Bachlauf und strömen wie Wasser, aber in Farbe und Beschaffenheit ähneln sie einem sturmzerrissenen Himmel.


  »Verschwinden wir lieber von hier«, sagt Teddy. »Neben dem Ding möchte ich nicht schlafen.«


  Wir wenden uns von dem Bach ab, der unsere schlimmsten Befürchtungen in Bezug auf die Grenzlande bestätigt hat. Komischerweise ärgere ich mich über mich selbst am meisten. Von wegen lauschiger Wind und Sonnenschein. Ich hatte schon angefangen zu glauben, dass die Gerüchte haltlos seien– dass das einzig Magische hier die seltsame Geografie sei.


  In Rourton hätte ich nicht so schnell Vertrauen gefasst.


  Wir lassen uns mitten auf der Insel zwischen knotigen Wildblumen nieder. Die Stelle ist mit Steinen übersät und sieht nicht gemütlich aus, aber inzwischen könnte ich auf einer Folterbank schlafen und wäre für die Pause dankbar.


  Stechmücken schwirren durch die Luft, aber allem Anschein nach meiden sie die stark riechenden Blumen. Ich nehme mir vor, am nächsten Morgen welche zu pflücken, als Insektenschutzmittel. Wenn wir von jetzt an durch Wasserläufe wandern müssen, möchte ich kein wandelndes Insektenfutter abgeben.


  Lukas meldet sich freiwillig für die erste Wache und wir anderen sind zu müde, um Einwände zu erheben. Normalerweise hätte ich mich halbherzig erboten, seinen Platz einzunehmen, aber ich bin am Ende meiner Kräfte. Ich sinke in die Blumen, decke mich mit dem Schlafsack zu und schließe die Augen.


  Ein paar Stunden später weckt mich ein Rascheln. Inzwischen ist tiefe Nacht und nur schwaches Mondlicht sickert durch die Baumkronen. Tautropfen glitzern im Unterholz neben mir. Als sich meine Augen an die Dunkelheit gewöhnt haben, stockt mir der Atem.


  Es ist Lukas. Er sitzt nicht mehr auf seinem Posten. Er stöbert im Gepäck und steckt sich Nüsse und Haferflocken in die Taschen. Er stiehlt. Er bestiehlt seine Gefährten.


  Maisy hat recht gehabt.


  Am liebsten würde ich aufspringen und losbrüllen. Ich habe mich für Lukas verbürgt. Ich habe den anderen versichert, dass er mehr sei als nur der Sohn des Königs, dass er ein Flüchtling sei wie wir und dass man ihm trauen könne. Ich habe gegen meine eigenen Überlebensregeln verstoßen und einem Fremden mein Vertrauen geschenkt.


  Und er missbraucht dieses Vertrauen und hintergeht uns.


  Ich bleibe reglos, mit angespannten Muskeln, liegen. Mein Herz pocht vor Empörung so laut, dass die anderen neben mir eigentlich davon aufwachen müssten, aber sie schlafen ahnungslos weiter. Lukas schließt den Rucksack sorgfältig wieder, dann knöpft er seine Tasche zu. Er wirft einen Blick zu uns herüber. Ich schließe rasch die Augen. Hoffentlich hat er nicht bemerkt, dass ich wach bin. Mehrere Sekunden lang halte ich den Atem an. Ob er noch hersieht? Ich höre nichts, deshalb vermute ich, dass er noch an derselben Stelle steht und uns beobachtet.


  Ein Rascheln im Unterholz. Ich reiße die Augen auf. Lukas dreht sich gerade weg und verschwindet zwischen den Bäumen.


  Ich folge ihm. Durch die Wildnis schleichen ist nicht gerade meine Stärke. Den linken Fuß hierhin, den rechten dorthin…


  Lukas schlüpft unter einem Dickicht von Kletterpflanzen hindurch auf das andere Ende der Insel zu, das wir noch gar nicht erkundet haben. Er kann doch nicht wirklich die Absicht haben, uns im Stich zu lassen, oder? Mein Innerstes sträubt sich gegen den Gedanken. Irgendetwas muss mir entgangen sein. Ich denke daran, wie er mich im Turm geküsst hat– an die sanfte Wärme seines Atems–, und meine Fingernägel bohren sich wie Messer in meine Handflächen.


  Die Insel ist größer, als ich dachte. Als Lukas langsamer wird, könnte ich schwören, dass wir mindestens einen Kilometer unter den Bäumen zurückgelegt haben. Auf einer kleinen Lichtung mit Wildblumen, unserem Lagerplatz nicht unähnlich, bleibt er stehen. In der Mitte liegt ein umgestürzter, halb vermoderter Baum. Lukas erklimmt ihn und blickt in die Runde.


  Ich halte es nicht mehr aus. »Lukas?«


  Er zuckt zusammen, als hätte ihm jemand einen alchemistischen Energiestoß durch die Adern gejagt. Sein Kopf fährt herum und seine grünen Augen funkeln im Mondlicht wie Glas, während sie die Dunkelheit absuchen.


  Ich trete vor. Er atmet erleichtert auf– wen hat er denn erwartet, Sharr Morrigan?– und dann sieht er weg. Ich hoffe, weil er ein schlechtes Gewissen hat und nicht weil er sauer ist, denn ich weiß nicht, ob ich damit umgehen könnte. Allerdings bin ich selbst im Moment ziemlich sauer auf ihn, sodass sich das vielleicht ausgleichen würde.


  »Danika«, sagt er, »ich kann dir alles erklären.«


  »Was tust du hier?«


  »Ich…« Er senkt den Blick, denn er kann mir nicht in die Augen sehen. »Das kann ich dir nicht sagen.«


  »Ich denke, du kannst alles erklären.« Ich erschrecke selbst über die Kälte in meiner Stimme. »Also erkläre es mir.«


  Lukas öffnet den Mund und sieht herüber. Er steigt von dem Baumstamm und kommt, die Hände in den Taschen vergraben, auf mich zu. Dann zieht er die Hände heraus und gestikuliert in Richtung Wald. »Ich hatte keine andere Wahl. Das musst du verstehen. Ich…«


  Und in diesem Moment hören wir die Stimmen.


  Mondlicht


  Das einzige Versteck ist der umgestürzte Baum.


  Wir zwängen uns in das hohle Innere des Stamms. Unsere Herzen rasen. Der untere Teil des Stamms ist durchgefault und der Boden darunter bildet eine Mulde, sodass wir halbwegs sitzen können.


  Im nächsten Moment sind sie da. Ich erspähe ihre Gestalten durch eine Ritze im Stamm. Jäger. Sharrs Jäger. Und schließlich Sharr selbst: groß und schlank, das Gesicht vom glatten, dunklen Haar gerahmt. Diesmal trägt sie keine Flamme– sie folgt nur schweigend den anderen, die Lippen dünn wie Klingen.


  Wir dumm sind wir nur gewesen. Wie überheblich. Sind durchs Wasser gepatscht und haben herumgealbert, als wären wir in den Ferien. Sind uns superschlau vorgekommen und haben Sharr und die königlichen Jäger unterschätzt. Natürlich hat sie gewusst, in welche Richtung wir wollten. Wohin denn sonst? Flüchtlinge fliehen nicht nach Westen. Sie fliehen in Richtung Tal.


  Sharr winkt ihre Begleiter zu sich. Ich erkenne den Jäger mit der Reptilien-Neigung. Zwei weitere schattenhafte Gestalten folgen, dann verschwindet die ganze Gruppe unter den Bäumen. Der Nachtwind raschelt in den Wipfeln und Mondlicht tanzt über den Waldboden.


  Im Wald kehrt wieder Stille ein.


  Lukas beugt sich an mein Ohr und haucht: »Sind sie weg?«


  Ich weiß es genauso wenig wie er. Aber durch das Astloch kann ich keinen Jäger entdecken und ich weiß, dass unser Baumstamm ein gutes Versteck ist. Solange wir keinen Mucks machen…


  »Wir müssen abwarten«, flüstere ich.


  Mein einziger Trost ist, dass die anderen durch meine Illusion gut getarnt sind. Solange sie sich still verhalten– und solange die Jäger nicht buchstäblich über sie stolpern–, sind sie genauso sicher wie wir.


  Aus Sekunden werden Minuten und die Minuten dehnen sich. Ein paar Mondstrahlen stehlen sich in unsere Baumhöhle– gerade genug, um Lukas’ Augen zum Leuchten zu bringen. Ich sehe weg. Die Beine schlafen mir ein, aber ich wage nicht, mich zu bewegen. Wer weiß, vielleicht lauert ein Jäger unter den nahen Bäumen.


  Ich spüre Lukas’ Atem in meinem Nacken. Ich weiß nicht, was ich davon halten soll. Ich verspüre ein angenehmes Kribbeln und ein Teil von mir sehnt sich danach, dass Lukas näher rückt. Ein anderer würde ihn am liebsten wegstoßen. Wenn er keine gute Erklärung dafür hat, warum er sich davongeschlichen hat…


  Schließlich halte ich es nicht mehr aus. Ich drehe mich um. »Warum?«, flüstere ich.


  Einen Moment lang scheint er das Atmen verlernt zu haben. Dann seufzt er. »Ich habe etwas gesehen… als ich mir die Augen des Adlers geborgt habe. Etwas, das ich euch verschwiegen habe.«


  »Etwas Schlimmes?«


  Lukas zögert. »Etwas, das nur ich in Ordnung bringen kann.«


  »Und deshalb hast du beschlossen wegzulaufen?«


  »Ich habe beschlossen, es in Ordnung zu bringen.«


  Ich lecke mir nervös die Lippen. Lukas’ Atem riecht süß, wie Aprikosensirup, und in unserem engen Versteck ist das seltsam verwirrend. »Warum hast du uns nichts davon gesagt?«


  »Ich wollte nicht, dass ihr mitkommt. Es ist zu gefährlich.«


  »Wenn es für dich nicht zu gefährlich ist, ist es auch für uns nicht zu…«


  Er legt mir sanft einen Finger auf die Lippen. »Danika, es hat mit meiner Familie zu tun.«


  Am liebsten würde ich seine Hand wegschlagen und ihm sagen, dass er seine Pfoten bei sich behalten soll, aber ich spüre, dass er es nicht aus Überheblichkeit tut. Er wirkt sanft und nervös, als würde es ihm wirklich schwerfallen, dieses Geheimnis für sich zu behalten. »Sag es mir.«


  »Ich kann nicht«, flüstert er. »Nicht hier, nicht jetzt. Aber ich werde es dir sagen, wenn wir außer Gefahr sind. Das verspreche ich, Danika– ich werde dir alles erklären.«


  »Morgen früh?«


  Seine Miene verändert sich ein wenig, aber er nickt. »Wenn wir außer Gefahr sind.«


  Wir verfallen in Schweigen, nur zwei nervöse, im Dunkeln aneinandergedrängte Körper. Ich muss daran denken, wie ich mich das erste Mal in einem hohlen Baumstamm versteckt habe– in der Nacht, in der ich aus Rourton geflüchtet bin. Ich hatte gerade Lukas’ Doppeldecker vom Himmel geschossen, er muss also ebenso im Wald herumgeirrt sein wie ich.


  »Du musst sehr einsam gewesen sein«, flüstere ich. »In den ersten paar Tagen nach deinem Absturz.«


  Lukas lächelt halbherzig. »Ich war es gewohnt. Ich bin in einer Familie von lauter Verrückten aufgewachsen, die mich am liebsten umgebracht hätten, um den Thron zu erben.«


  »Aber jetzt hast du uns«, sage ich. »Du gehörst zu unserer Gruppe.«


  Er sagt nichts darauf. Nach ein paar Minuten finden seine Finger tastend meine Hand. Ich erwidere sanft ihren Druck. Sein Atem streicht über meinen Hals, ein Wiegenlied aus Wärme und Aprikosensirup.


  »Das ist besser als die letzte Nacht, die ich in einem Baumstamm verbracht habe«, denke ich und merke zu spät, dass ich den Satz tatsächlich ausgesprochen habe.


  »Ach ja?«, erwidert Lukas. »Was ist besser? Die Einrichtung oder der Zimmerservice?«


  »Teddy färbt auf dich ab.«


  »Ist das so schlimm?«


  Ich drücke seine Hand fester. »Nein, eigentlich nicht. Lukas, ich…«


  Ein Knacken im Unterholz. Mit pochenden Herzen schmiegen wir uns aneinander. Jemand oder etwas stapft durchs Gebüsch. Ich kann den Kopf nicht weit genug drehen, um durch ein Astloch auf der anderen Seite des Stamms zu spähen, also muss ich mich auf meine Ohren verlassen.


  Einen Feind nur zu hören ist irgendwie noch schlimmer, als ihn zu sehen. Es könnte ein Mann oder eine Frau sein. Es könnte ein wildes Tier oder ein Jäger sein. Ein Jäger mit einer Pistole oder einer Flammen-Neigung, oder mit irgendeiner anderen schrecklichen Waffe, die er in diesem Moment auf unser Versteck richtet. Ich weiß es nicht. Ich kann nichts sehen. Jede Sekunde könnte unsere Welt in Flammen aufgehen, könnten wir verbrennen und ich würde den Tod nicht einmal kommen sehen.


  Ich weiß nur, dass die Schritte knirschen… und dass der Verursacher des Knirschens keine Angst hat. Jeder Schritt ist laut. Unerschrocken. Wer oder was auch immer dieses Geräusch verursacht, weiß, dass er das Raubtier ist. Nicht die Beute.


  Ich kneife fest die Augen zu und konzentriere mich auf Lukas’ Hand. Sie ist warm und feucht vor Schweiß. Ich fahre mit dem Daumen über sein Handgelenk und lege ihn auf die Stelle, wo man den Puls fühlen kann. Ich brauche einen Moment, bis ich es gefunden habe– das Pochen des Herzschlags unter der Haut. Ich zwinge mich zur Ruhe. Wir sind noch am Leben. Dieses Pochen in Lukas’ Handgelenk ist der Beweis. Solange ich es spüren kann, weiß ich, dass wir noch am Leben sind.


  Die Schritte entfernen sich. Eine Minute verstreicht, zwei Minuten und schließlich sind sie nicht mehr zu hören. Stille ringsum. Ein weitere Minute lang rühre ich mich nicht, den Finger so fest auf Lukas’ Handgelenk gepresst, dass es ihm wahrscheinlich wehtut. Ich weiß, dass das egoistisch ist, aber im Moment ist mir das egal. Wichtig ist nur, dass wir am Leben sind.


  Auch danach sprechen wir eine ganze Weile nicht. Ich lasse seine Hand los. Jetzt ist nicht die Zeit für lange Gespräche. Jetzt ist für gar nichts Zeit. Ich sehne mich danach, meine Beine auszustrecken, meinen Oberkörper zu drehen, aber das wäre zu riskant. Wenn ich den morschen Stamm durchstoße oder auch nur ein Stück Rinde abplatzt…


  Also bleibe ich steif sitzen. Alles tut mir weh, meine Gliedmaßen kribbeln. Mein linkes Bein schläft als Erstes ein und wird taub. Meinem rechten Arm, der gegen das Holz gedrückt wird, geht es nicht viel besser. Ich sitze in dem engeren Teil der Höhle als Lukas, spüre seine ruhigen Bewegungen hinter mir– wie er jedes Glied streckt– und kämpfe gegen einen Anflug von Neid an.


  »Alles in Ordnung?«, flüstert er.


  Ich schlucke. »Alles bestens.«


  Er muss das Unbehagen in meiner Stimme gehört haben, denn er stellt die Dehnübungen ein und nimmt mich genauer in Augenschein. »Kannst du dich nicht bewegen?«


  »Nicht viel«, gebe ich zu. »Aber es geht mir gut.«


  Nach einer Weile verlagert er sein Gewicht und legt mir eine Hand auf die Schulter. Ich verspanne, aber dann beginnt er, mich zu massieren, indem er durch die Jacke sanft meine Schulter knetet.


  »Wo hast du das gelernt?«, frage ich.


  »In den Pilotenkanzeln der Doppeldecker war es auch sehr eng«, antwortet er. »Kaum Bewegungsfreiheit und manchmal waren wir stundenlang in der Luft. Es gehörte zu unserer Ausbildung, so konnten wir unseren Freunden nach der Landung helfen.«


  Ich weiß, warum der Pilot eines königlichen Doppeldeckers stundenlang in der Luft ist– um die Städte im Norden zu bombardieren. Plötzlich habe ich von dieser Massage genug. Als wäre sie giftig. Ein Mittel, die Schmerzen der Mörder zu lindern, während ihre Opfer brennen.


  Außerdem hat Lukas das Wort »Freund« benutzt. In meiner Gegenwart hat er die anderen Piloten noch nie Freunde genannt. Plötzlich stelle ich mir sein Leben auf dem Luftwaffenstützpunkt vor. Wie er fliegen gelernt hat zusammen mit einem Dutzend anderer Teenager. Haben sie zusammen Unterricht gehabt? Zusammen gegessen? Zusammen Bomben abgeworfen?


  »Mir geht es gut«, sage ich kühl zu ihm. »Bitte hör auf.«


  Er hört auf. Dann herrscht Stille.


  Ich lehne mich möglichst weit weg von ihm gegen den Stamm. Ich weiß, dass ich ungerecht bin und dass Lukas nie eine Bombe auf eine Stadt abgeworfen hat. Er hat alles riskiert, um diesem Leben zu entkommen.


  Aber ich kann nur an meine Familie denken. Sie ist in den Flammen einer Doppeldeckerbombe gestorben, während alchemistische Zauber die Trümmer unseres Hauses mit Sternen überzogen. Und in den Stunden danach, während ich schluchzend durch meine Heimatstadt irrte, haben sich siegestrunkene Piloten gegenseitig die verspannten Schultern massiert…


  Diesmal verstummt das Gespräch endgültig. Ich bringe kein Wort mehr heraus und Lukas ist offenbar zu verunsichert, um das Schweigen zu brechen. Und so sitzen wir einfach nur beklommen da, mit steifen Muskeln und schmerzenden Gelenken.


  Dann und wann höre ich ein Rascheln im Laub, aber ich kann nicht sagen, ob es ein Jäger oder ein Tier ist. Vielleicht ist es draußen zu dunkel, um den Wald richtig zu erkunden. Ich hoffe es jedenfalls. Schreie oder Rufe habe ich nicht gehört, deshalb nehme ich an, dass die anderen noch unentdeckt sind. Solange meine Illusion hält, dürften sie sicher sein.


  Ich weiß nicht wie, aber ich schlafe ein. Eben noch habe ich verzweifelt gegen die Müdigkeit angekämpft und im nächsten Moment träume ich, wie ich durch einen Wald aus Wolken, Sternen und Signalraketen laufe. Die Raketen explodieren in einem goldenen Funkenregen und streuen ein unnatürliches Licht. Im Rennen breite ich die Arme aus und bahne mir einen Weg durch die Funken, die wie Insekten in meine Finger zwicken.


  Dann rieche ich Aprikosensirup, Wind wirbelt um mich herum und alles versinkt in Dunkelheit, bis ich allein auf einer stockfinsteren Wiese stehe…


  Ich werde wach.


  Der Baumstamm ist leer.


  Lukas ist fort.


  Allein


  Ein paar Minuten lang sitze ich einfach nur da. Draußen ist es jetzt heller, aber noch längst nicht Tag, und bei jedem Windhauch tanzen Schatten durchs Laub. Ich krieche ins Freie, zu besorgt, um auf die Schmerzen in meinen Armen und Beinen zu achten.


  »Lukas?«, zische ich. »Lukas, wo bist du?«


  Nichts. Es ist niemand da. In der Hoffnung, eine Spur zu entdecken, sehe ich mich hektisch um, aber ich verstehe nichts vom Spurenlesen– wo soll ich überhaupt anfangen? Ich bemerke geknickte Zweige und zertrampelte Blumen, aber das können wir selbst letzte Nacht gewesen sein, oder Jäger, die im Dunkeln umhergestreift sind. Die Spuren führen in alle Richtungen und verwirren mehr, als dass sie einen Hinweis liefern, und mir wird klar, wie sich Sharr gefühlt haben muss, als sie das Gewirr von Foxary-Spuren im Messer entdeckt hat.


  Lukas kann schon seit Stunden fort sein. Allein werde ich ihn niemals finden.


  Ich eile den Weg zurück, den ich letzte Nacht gekommen bin, renne immer schneller. Ich bemühe mich nicht mal mehr, leise zu sein. Ich habe keine Zeit zu verlieren. Jetzt, wo sich Lukas mit jeder Sekunde weiter von der Gruppe entfernt.


  Lügner. Er hat versprochen, mir am Morgen die Wahrheit zu sagen– stattdessen hat er sich davongeschlichen, als ich eingeschlafen bin. Doch während ich über die Insel jage– unter Ästen durchschlüpfe und über Baumstämme springe–, wird mir klar, dass Lukas diese Worte gar nicht benutzt hat. Er hat gesagt, dass er mir die Wahrheit sagen werde, »wenn wir außer Gefahr sind«. Vielleicht glaubt er, dass wir erst außer Gefahr sind, wenn er das Problem gelöst hat. Und falls etwas schiefgeht… Lukas könnte getötet werden, bevor wir erfahren, warum er uns verlassen hat.


  Bevor ich erfahre, warum er mich verlassen hat.


  Ich gebe mir in Gedanken eine Ohrfeige. Hier geht es nicht um mich und Lukas. Unser Kuss in dem Turm war nur ein Kuss: eine Panikreaktion zweier Menschen, die mit ihrer Hinrichtung rechneten. Natürlich hat er Lukas nichts bedeutet, warum sollte er dann mir etwas bedeuten? Ich bin mein Leben lang allein zurechtgekommen und ich will verdammt sein, wenn ich jetzt anfange, einem Lügner nachzutrauern.


  Ich stürme auf die Lichtung, auf der wir unser Lager aufgeschlagen haben. Ich erwarte, die anderen dort liegen zu sehen, noch schlafend, eingerollt in die Schlafsäcke. Und die Schlafsäcke sind tatsächlich noch da– oder vielmehr einer. Er liegt zwischen Steinen und Blumen. Aber auf dem Stoff prangt ein blutroter Fleck und er sieht zerknüllt aus, als hätte ihn jemand erschrocken beiseitegeworfen.


  Meine Gefährten sind fort.


  Ich atme tief durch. Die Luft brennt wie ein heißes Messer in meiner Kehle. Das kann nicht wahr sein. Eigentlich hätten sie hier, getarnt durch meine Illusion, doch sicher sein müssen. Die Jäger konnten sie unmöglich sehen. Es sei denn, jemand ist aufgewacht und aus dem Magnetkreis getreten…


  Die Magneten! Es dauert einen Moment, bis ich sie zwischen den vielen Wildblumen entdecke, aber sie sind noch da… diese kostbaren Scheiben, mit deren Hilfe ich Illusionen einfange. Einer liegt nicht mehr an seinem Platz, als hätte ihn jemand mit dem Fuß zur Seite gestoßen. Jetzt begreife ich. Wahrscheinlich ist ein Jäger im Dunkeln gegen den Magneten getreten. Er hielt ihn für einen Stein und wunderte sich dann über das Klirren, drehte sich um und sah meine schlafenden Freunde, die jetzt sichtbar und schutzlos dalagen. Und dann…


  Ich sammele die Magneten ein. Kalt und schwer liegen sie in meinen Händen. Die Rucksäcke sind fort, sodass ich nichts habe, worin ich sie verstauen kann. Ich stecke sie in die Innentaschen meiner Jacke. Ihr Gewicht zerrt an mir, aber sie sind zu wertvoll, um sie zurückzulassen. Sie haben uns mehr als einmal vor dem Tod bewahrt.


  Ich lege den Schlafsack zusammen, bekomme davon aber ganz klebrige Hände. Das Blut auf meiner Haut bringt mich zum Zittern. Nicht weil mir Blut Angst macht– Scruffer leben nicht lange, wenn sie zimperlich sind. Aber es stammt vielleicht von Teddy, Clementine oder Maisy. Vielleicht schleppen sie sich, noch immer blutend, irgendwo da draußen durch die Wildnis. Sie…


  Denk nicht daran. Ich lasse den Schlafsack fallen und versuche, mir das Blut von der Hand zu wischen. Es will nicht abgehen und so reibe ich die Hand an dem Wildblumenteppich. Die Blüten werden so rot wie meine Haut. Ich kneife die Augen zusammen, um die Tränen zurückzuhalten. Das alles ist meine Schuld. Ich habe meine Gruppe ohne Wache zurückgelassen. Ich bin Lukas nachgeschlichen, ohne die anderen zu warnen. Was habe ich mir nur dabei gedacht– dass nur ich ihn zur Rückkehr bewegen könnte? Dass ich die Einzige wäre, die von seinem Verschwinden, seinen Lügen, seinem Diebstahl betroffen ist? Bei dem Gedanken an meine Überheblichkeit dreht sich mir der Magen um und ich reibe die Hand so fest an den Blumen, dass die Innenfläche zu brennen beginnt.


  Es gibt zwei Möglichkeiten. Erstens, die anderen sind verwundet entkommen und haben die Jäger auf den Fersen. Zweitens… sie sind bereits gefangen. Ich kämpfe gegen aufsteigende Panik an.


  So oder so, sie brauchen mich.


  Also renne ich los. Den Schlafsack lasse ich zurück, ein blutiges Andenken an unseren Aufenthalt hier, der zwischen den Blumen verrotten wird. Ich folge einfach der Blutspur. Dazu brauche ich keine besonderen Fertigkeiten im Fährtenlesen. Verschmierte blutige Fingerabdrücke an Bäumen und rote Tropfen im Unterholz weisen mir den Weg.


  Mein Gehirn beschwört ungebeten Bilder von letzter Nacht herauf. Die Dunkelheit, die Angst, die Verfolgung. Meine Freunde, wie sie zwischen diesen Bäumen dahintaumeln, wie sie sich vor Schmerzen krümmen…


  Die Spur biegt seitlich ab und quert jetzt die Insel, die nur ein schmaler Landstreifen ist. Kurz darauf erreiche ich das Ufer. Es ist steil und hoch, tief unter mir schwappt Wasser. Die Insel gegenüber ist viel größer als diese hier. Sie ist mit Wald bedeckt, der so dicht ist, dass man sich darin verirren kann. Wenn die anderen verfolgt wurden, sind sie bestimmt dorthin geflüchtet. Dort gibt es Schlupfwinkel, Schatten und Höhlen, in denen man sich verstecken kann.


  Ich hole tief Luft und verfluche die frühmorgendliche Kühle. Dann springe ich. Das Wasser ist eisig und ich kann einen Japser nicht unterdrücken. Wie Anker ziehen mich die schweren Magneten unter Wasser. Wild rudernd und strampelnd kämpfe ich mich wieder an die Oberfläche.


  Als ich das andere Ufer erreiche, brennen mir Arme und Beine. Ich bin in den letzten Wochen zwar viel marschiert, aber Schwimmen ist mein Körper nicht gewohnt. Ich komme mir vor wie eine in der Strömung wabbelnde Qualle. Ich taumele noch ein paar Meter und breche dann im Unterholz zusammen.


  Ich ringe nach Atem. Meine Brust hebt und senkt sich wie wild. Ich zähle im Kopf die Sekunden herunter. Zwei Minuten. Länger darf ich nicht liegen bleiben. Wenn ich mir keine Frist setzte, finde ich vielleicht nie die Kraft, wieder aufzustehen.


  »Vier«, murmele ich. »Drei. Zwei. Eins…«


  Stöhnend rappele ich mich auf, bevor mein übriges Hirn protestieren kann. Ich torkele benommen, zertrete mehrere bedauernswerte Blumen und halte mich schließlich an einem Baum fest. Die Welt driftet seitwärts weg, aber ich beiße die Zähne zusammen und zwinge sie, stehen zu bleiben. Für so was habe ich jetzt keine Zeit. Meine Freunde haben dafür keine Zeit.


  Wo ist die Blutspur? Sie muss ganz in der Nähe sein. Irgendwo…


  Verzweifelt taumele ich durch den Wald. Außer meinem Atem höre ich nur den Wind und fernes Vogelgezwitscher. Die Vögel erinnern mich an Lukas und mein Magen zieht sich zu einem Knoten zusammen. Auch Lukas ist hier draußen. Allein. Aber ich kann ihn jetzt nicht suchen– schließlich ist er freiwillig gegangen und die anderen könnten in Gefahr sein. Das Blut auf dem Schlafsack…


  Ich zwinge mich stehen zu bleiben. Es hat keinen Sinn, ohne jeden Anhaltspunkt hier herumzuirren. Ich muss nachdenken. Was würde ein Fährtensucher tun? Ich atme ein und rieche Feuchtigkeit, Holz, verrottendes Laub. Kleine Blumen schimmern weiß im Unterholz, Wind raschelt in den Baumkronen. Hier sind die anderen nicht vorbeigekommen. Zu unberührt ist die Wildnis. Keine Blutstropfen, keine Trampelspuren.


  Ein nervöses Seufzen entweicht meinen Lippen. Gehe ich in die falsche Richtung? Wohin ich auch blicke, alles ist braun und grün gesprenkelt.


  »Komm schon, Danika«, flüstere ich. »Du schaffst das.«


  Ich schlage auf gut Glück eine Richtung ein, behalte das Unterholz im Auge und suche nach Hinweisen darauf, dass hier Menschen vorbeigekommen sind. Eine innere Stimme erinnert mich daran, dass ich mich ebenso gut von meinen Freunden entfernen könnte– aber was soll ich sonst tun? Ich habe kein Schmugglerlied, das mir den Weg weist… jedenfalls nicht mehr.


  Und bei diesem Gedanken kommt mir das alte Lied in den Sinn. Ich ärgere mich ein wenig darüber, aber die Melodie ist so eingängig, dass ich meine Schritte dem Rhythmus des Textes anpasse.


  
    Wohlan,


    So wie das Sternenlicht nicht anders kann,


    Als jenen fernen Wüsten nachzujagen, die so grün…


    So werden wir durchs Baumland ziehn,


    Dann wetten mit des Stroms Gesellen


    Und folgen der Pistole Licht, dem sternenhellen…

  


  Wenn wir doch nur mehr Strophen hätten, mehr Hinweise, wo es als Nächstes weitergeht. Und als Allererstes, wie wir durch diese verdammte Sumpflandschaft der Grenzlande kommen. Die Zeile über »des Stroms Genossen« hat uns verraten, dass wir nach unserer Flucht aus Rourton dem Fluss folgen mussten. Und »der Pistole Licht« hat sich auf das Sternbild »Pistole« bezogen, das uns zu der Stadt Cunning geführt hat. Alles hat genau zusammengepasst.


  Ärger steigt in mir auf, was lächerlich ist. Als hätte uns das Lied im Stich gelassen– erst führt es uns so weit, dann überlässt es uns uns selbst. Wir haben keine Hinweise mehr und sind auf uns allein gestellt.


  Genauer gesagt, ich bin auf mich allein gestellt.


  Die Schmerzen in meinen Beinen ignorierend, stapfe ich weiter. Baumwurzeln krümmen sich am Boden und zwingen mich, die Füße höher zu heben. Bald brennen meine Oberschenkel. Um ihnen die Arbeit zu erleichtern, drücke ich sie mit den Händen nach unten. Eins, zwei, eins, zwei… Als jenen fernen Wüsten nachzujagen, die so grün…


  Jetzt, wo ich darüber nachdenke, kommt mir die Zeile sehr sonderbar vor. Natürlich bezieht sie sich auf das Tal– Ziel und Höhepunkt des Volksliedes. Aber warum nennen die Schmuggler das Tal eine »grüne Wüste«? Wollten sie poetisch klingen? Das kommt mir unwahrscheinlich vor. Das Lied ist eine Landkarte. Es hat einen praktischen Zweck. In jeder Zeile steckt ein verborgener Hinweis und Schmuggler sind nicht gerade für ihre Wertschätzung der schönen Künste bekannt. Vielleicht hat die Zeile ja noch eine andere Bedeutung, die uns bisher entgangen ist…


  Und dann entdecke ich das Blut.


  Ich bleibe stehen. Es ist, als hätte mir jemand einen Draht ins Herz gebohrt. Wie angewurzelt starre ich auf den Fleck im Laub. Die anderen sind hier vorbeigekommen. Ich habe ihre Spur gefunden. Aber wenn einer von ihnen immer noch blutet…


  Hör auf, befehle ich mir. Daran darfst du nicht denken. Aber es ist zu spät. Der Gedanke hat sich bereits in meinem Kopf festgesetzt und lässt mich nicht mehr los. Meine Freunde könnten sterben.


  Ich renne los. Für Zweifel bleibt jetzt keine Zeit. Da ist nur noch das dumpfe Trommeln meiner Schritte, das dunkle Schimmern von Blut, das Beben meiner Lunge. Ich tauche unter Ästen durch und quetsche mich an Bäumen vorbei. Zweige und Blätter wirbeln nach allen Seiten.


  Ich hinterlasse eine deutlichere Spur als eine Herde Foxarys, aber das ist mir jetzt gleich. Der Anblick eines Jägers wäre mir sogar willkommen, ich würde ihn anbrüllen, was er mit den anderen gemacht hat. Natürlich ist das ein unsinniger Gedanke, vermessen und derart überheblich, dass ich damit Teddy Konkurrenz machen könnte. Ein Kampf »Danika gegen Jäger« wäre etwa so, als wollte eine Maus einen Falken herausfordern. Aber der Gedanke treibt mich an und ich renne weiter. Ich werde sie finden.


  Der Wald wird dichter. Die Bäume rücken so eng zusammen, dass man meinen könnte, sie wären verliebt. Äste umschlingen einander und verflechten einen Baum mit dem nächsten. Das Unterholz ist ein Dickicht aus Sträuchern und sich windenden Kletterpflanzen.


  Ich klettere etwa einen Meter an einem Baum hinauf und hangele mich dann an Ästen entlang. Es scheint, als hätte sich der Wald in Filz verwandelt, als hätte eine unsichtbare Hand seine Zweige und Blätter zu einem dichten Stoff verwoben. Bei jedem Atemzug sauge ich den Geruch von feuchtem Holz und Pilzen ein. Im Schatten Blutspritzer entdecken zu wollen ist aussichtlos, aber von hier oben kann ich der Spur niedergetrampelter Pflanzen leicht folgen.


  Halb taumelnd, halb kriechend arbeite ich mich voran, wobei ich genau darauf achte, welche Äste mich tragen können. Alle meine Gedanken sind bei den anderen. Genau in diesem Moment könnten sie gegen Sharr kämpfen, im Unterholz verbluten.


  Sterben.


  Diesmal wehre ich den Gedanken nicht ab. Ich lasse ihn, dumpf und schwer, in mein Herz. Ich blinzle fest, ziehe scharf den Atem ein und ignoriere das Brennen in meiner Kehle.


  Eine plötzliche Sehnsucht nach meinen Freunden überkommt mich, schnürt mir so fest die Brust zusammen, dass ich kaum Luft bekomme. Ich stelle mir ihre Gesichter vor. Teddy: lockiges Haar, Sommersprossen, den Mund zu einem Grinsen verzogen. Clementine: blondes Haar und lackierte Fingernägel, mit finsterem Blick, während Teddy und ich wieder mal eine gefährliche List planen. Maisy, die genauso aussieht wie ihre Schwester, nur dass sie dieses schüchterne Flackern in den Augen hat. In meiner Vorstellung sehen sie mich kalt und vorwurfsvoll an und Blut strömt aus ihren Mündern wie Wein.


  Du bist schuld an unserem Tod, sagen sie zu mir. Du hast uns ohne Wache zurückgelassen.


  Mit zitternden Gliedern klettere ich weiter und versuche, die Bilder aus meinem Kopf zu verscheuchen.


  Gegen Mittag bin ich wieder auf dem Boden, kann mich aber kaum noch auf den Beinen halten. Die Bäume stehen nicht mehr so dicht, aber der Wald verschwimmt vor meinen Augen. Jeder Atemzug brennt in meiner Brust. Meine Beine schmerzen. Weiter. Weiter…


  Ich schöpfe mit der Hand Wasser aus einer Astmulde und spritze es mir ins Gesicht. Es ist kalt und erfrischend. Ich benetze mir die Augen, die Lippen, die Wangen. Dann kippe ich mir eine Handvoll hinten unters Hemd. Mit einem Ruck bin ich wach, als hätte ich einen Peitschenhieb auf den Rücken bekommen.


  Ich schüttele den Kopf, um wieder klar denken zu können, und wappne mich fürs Weitergehen.


  Hinter mir ertönt das Klicken einer Pistole.


  »Wenn du auch nur daran denkst wegzulaufen«, sagt eine Stimme, »blase ich dir das Gehirn raus und verteile es über die Insel wie alchemistisches Feuer.«


  Gewürze und Silber


  Es ist eine Frauenstimme, aber keine, die ich kenne. Sharr Morrigan ist es nicht, und auch nicht Clementine oder Maisy. Eine Fremde.


  Eine Fremde mit einer Pistole.


  Sie steht dicht hinter mir, so dicht, dass sie mir den Lauf der Pistole an den Kopf drücken könnte.


  Ich überlege, ob ich herumwirbeln soll. Vielleicht bekomme ich die Pistole zu fassen oder kann sie zur Seite schlagen, sodass der Schuss in die Bäume fährt…


  »Denk nicht mal dran, Kleine«, sagt sie. »Ich hab den Finger am Abzug. Eine falsche Bewegung und…«


  »Schon gut«, sage ich. »Ich hab verstanden.«


  Ich höre, wie sie einen Schritt zurücktritt, aber ich zweifele nicht daran, dass die Pistole noch auf mich gerichtet ist. Ich spanne die Muskeln an und bereite mich darauf vor, zur Seite zu springen.


  Vielleicht kann ich mich noch rechtzeitig aus der Schussbahn bringen, wenn ich den Knall höre? Nein, das ist unmöglich.


  »Ich zähle jetzt bis drei«, sagt sie. »Und dann drehst du dich ganz langsam um.«


  Wäre jetzt Nacht, könnte ich mit der Dunkelheit verschmelzen. Aber grelles Mittagslicht liegt über den Bäumen, sodass meine magische Neigung nicht zu gebrauchen ist. Vielleicht sollte ich es mit einer Illusion probieren. Ich könnte sie einen Moment lang täuschen und dann…


  »Eins«, sagt die Stimme. »Zwei. Drei.«


  Ich drehe mich um.


  Sie ist älter, als ich erwartet habe. Alt genug, um meine Großmutter zu sein. Ihr weißes Haar ist zu einem dicken Zopf geflochten, der fast wie eine Schlange auf ihrer Schulter liegt. Ihre Kleidung ist schlicht und praktisch– und keine Uniform, wie Jäger oder Soldaten sie tragen. Doch die Pistole hält sie gekonnt: fest mit zwei Händen, die Beine leicht gespreizt, um das Gleichgewicht zu halten. Ihre Augen sind kalt, ihre Lippen schmal. Ich spüre, dass sie nicht blufft. Wenn diese Frau zu der Ansicht gelangt, dass sie mich erschießen muss, wird sie es ohne Zögern tun.


  Doch auf der anderen Seite, wenn sie etwas weiß…


  »Ich bin auf der Suche nach meinen Freunden. Sie werden von Jägern verfolgt und ich muss sie finden. Haben Sie sie vielleicht gesehen…«


  »Ich hab viel gesehen, Kleine.« Ihr Ton ist kühl, gleichgültig. »Aber ich wüsste nicht, warum ich das einem Eindringling wie dir erzählen sollte.«


  »Eindringling? Sie meinen hier?« Ich sehe mich verwirrt um. »Aber dieses Land gehört doch niemandem.«


  »Ja. Hier.« Sie verstärkt den Griff um die Pistole, ihre Finger zucken. Im ersten Moment denke ich, sie drückt ab. Dann grinst sie spöttisch, amüsiert über meinen Anflug von Panik.


  »Hören Sie«, sage ich, »ich gehöre zu einer Flüchtlingsgruppe. Wir sind auf dem Weg zum Tal und…«


  Sie hebt die Augenbrauen. Ich zögere. Ich muss jetzt ein Risiko eingehen. Wenn ich will, dass diese Frau mich respektiert, wenn ich sie dazu bringen will, mir dabei zu helfen, meine Freunde zu retten…


  »Wir haben die Luftwaffe des Königs zerstört«, sage ich. »Mein Freund hat einen Doppeldecker gestohlen und eine Ladung Alchemiebomben über dem Stützpunkt abgeworfen. Wir haben den ganzen Laden in Grund und Boden gebombt.«


  Die Frau wirkt verdutzt und sieht mich einen Moment lang sprachlos an. Dann reißt sie sich zusammen und setzt wieder ihre kühle, gleichgültige Miene auf. »Mein Volk hat keine Angst vor Königen. Und soweit ich weiß, ist es nicht der König, der unbefugt in unser Land eingedrungen ist.«


  »Wenn ich ein Eindringling bin«, erwidere ich, »dann sind es auch die Jäger, die meine Freunde verfolgen. Wollen Sie sie nicht aufhalten?«


  »Mit Jägern habe ich nichts zu schaffen«, sagt die Frau. »Und mit Soldaten auch nicht. Wenn sie in den Grenzlanden herumwandern wollen, dann ist das ihre Sache. Mich beunruhigt nur, wofür ich keine Erklärung habe– und im Moment, meine Kleine, bist das du.«


  »Soldaten?« Ein Schauer läuft mir über den Rücken. Ich habe Lukas so verstanden, dass die Armee am Eingang des Tals aufmarschiert– und sich nicht über die ganzen Grenzlande verteilt. »Was für Soldaten?«


  Sie zuckt mit den Schultern. »Seit ungefähr einer Woche sammeln sie sich vor dem Tal. Sie entsenden Patrouillen in die Grenzlande, aber wir haben keine Angst vor ihnen.«


  »Aber wenn sie Patrouillen in die ganze Gegend schicken…«


  »Wie gesagt, damit hab ich kein Problem. Sie werden uns in Ruhe lassen, wenn sie wissen, was gut für sie ist.«


  »Aber sie dienen dem König!«


  Die Frau sieht mich geringschätzig an. »Mein Volk schert sich nicht um Könige«, sagt sie. »Könige kommen und gehen, aber mein Volk überdauert. Wir ziehen von Land zu Land und kümmern uns nicht um Politik. Was geht es uns an, wer über ein Stück Land herrscht? Mein Volk tut, was es will.«


  »Ihr Volk?«


  Ihre Lippen kräuseln sich zu einem Lächeln. »Man hat uns viele Namen gegeben. Das wilde Volk. Die Piraten. Die Nomaden. Aber heutzutage nennen uns die meisten Schmuggler.«


  Sofort schießt mir das Volkslied durch den Kopf, das uns hierhergeführt hat. Schmuggler sind die einzigen Leute, die es wagen, König Morrigan die Stirn zu bieten. Aber ich habe mir unter dem Wort »Schmuggler« nie den Namens eines Volkes vorgestellt– eher eine Berufsbezeichnung. Schmuggler sind doch nur eine bestimmte Art von Kriminellen, oder? Sie befördern Gewürze, Waffen, Salz. Sie befördern verbotene Waren oder magische Gegenstände wie Magneten oder alchemistische Amulette.


  Und manchmal befördern sie auch Menschen. Die Zwillinge haben einen Schmuggler namens Hackel angeheuert, um uns sicher durch Taladia zu führen. Und es hätte auch klappen können, wenn Hackel uns nicht verraten hätte, um das auf uns ausgesetzte Kopfgeld zu kassieren. Das ist das Problem mit Schmugglern. Ihre Fähigkeiten sind legendär, aber ihre Loyalität gilt nur ihrem eigenen Geldbeutel.


  Diese Frau reist heimlich durch Taladia. Sie verstößt gegen die Gesetze des Königs. Sie könnte uns genauso verraten wie Hackel, aber wenn mir im Moment jemand helfen kann, meine Freunde zu retten, dann sie. »Ich heiße Danika. Und Sie?«


  Die alte Frau zögert nicht. »Silber.«


  »Wirklich?«


  »Natürlich nicht.« Sie wirft mir einen vernichtenden Blick zu. »Aber meine letzte Ware war eine Ladung Gewürze und Silber, deshalb ist der Name so gut wie jeder andere.«


  »Wir haben den Curifervorrat des Königs in die Luft gejagt«, sage ich. »Er wollte damit die magnetischen Hänge des Tals zerstören und dann in das Land dahinter einmarschieren. Das hätte Ihre Schmuggelrouten gefährdet, oder?«


  Silber verlagert ihr Gewicht. »Vielleicht.«


  »Dann haben wir bei Ihrem Volk etwas gut«, sage ich mit mehr Selbstvertrauen in der Stimme, als ich eigentlich habe. »Aber wenn Sie mir helfen, meine Freunde zu retten, betrachten wir die Schuld als beglichen.«


  Silber stößt ein spitzes Lachen aus. »Schuld? Das soll wohl ein Scherz sein?« Als ich nicht antworte, verhärtet sich ihre Miene. »Schmuggler zahlen keine Schulden zurück, Kleine. Natürlich wissen wir es zu schätzen, wenn uns das Glück in den Schoß fällt, aber wir bezahlen nicht dafür, außer wir müssen.« Sie hebt das Kinn. »Soll ich dir unser Geheimnis verraten? Wie mein Volk jahrhundertlang überlebt hat? Gesunder Menschenverstand statt Gefühlsduselei.«


  Ich denke an Hackels Verrat. Es sei nichts Persönliches, hat er uns versichert. Aus Schmugglersicht war das nur vernünftig. Wir waren für ihn bloß eine Ware, die er zu befördern hatte. Wie eine Ladung Gewürze und Silber.


  »Wenn du meine Hilfe willst«, sagt Silber, »solltest du mir dafür etwas anbieten.«


  »In Ordnung«, sage ich. »Wenn Sie mir helfen, bin ich Ihnen etwas schuldig. Und ich werde meine Schuld begleichen, das schwöre ich. Ich bin keine Schmugglerin.«


  Silber schnaubt. »Das merkt man.« Sie zieht die Lippe kraus und mustert mich von Kopf bis Fuß. »Aber wenn du es bis hierher geschafft hast, kannst du nicht völlig unbrauchbar sein. Vielleicht findet Quirin Verwendung für dich.«


  Ich zögere. Was könnte ein Schmuggler von mir verlangen wollen? Dass ich mein Leben riskiere, um seine Ware zu transportieren? Um mich durch das feindliche Lager zu schleichen oder König Morrigan zu bestehlen? Doch was immer die Konsequenzen sein mögen, ich kann meine Freunde nicht sterben lassen. Ich kann nicht.


  Ich strecke ihr die Hand hin. »Was immer getan werden muss, ich werde es tun. Ich werde meine Schuld begleichen. Wenn Sie mir nur helfen, meine Freunde zu finden, bevor…« Ich hole tief Luft, dann zwinge ich mich, den Satz zu beenden. »…bevor es zu spät ist.«


  Silber zieht die Brauen hoch. »Tja, Kleine, sieht so aus, als hätten wir einen Deal.«


  Ihr Händedruck ist fest und energisch. Der Händedruck einer Frau, die ihr Leben lang Geschäfte macht. Als wir uns voneinander lösen, frage ich mich, wie vielen anderen armen Teufeln sie schon die Hand geschüttelt hat– und wie viele mit dem Leben davongekommen sind.


  


  Wir finden die Soldaten, bevor wir meine Freunde finden. Silber eilt voraus, so flink auf den Bäumen wie Teddy auf einem Dach. Eigentlich habe ich erwartet, dass sie stöhnend durch den Wald humpeln würde. Aber sie hüpft von Ast zu Ast, flitzt an Stämmen rauf und runter und steckt den Kopf durchs Blätterdach, um die Umgebung zu erkunden. Ich weiß nicht, ob sie einfach nur über eine blühende Gesundheit verfügt oder ob ein alchemistisches Amulett dahintersteckt, jedenfalls bewegt sie sich wie ein Eichhörnchen und nicht wie eine alte Frau.


  »Da lang, Kleine.« Silber gleitet an einem Baum herunter. »Da drüben sind Leute, würde ich sagen.«


  »Woher wissen Sie das?«


  »Das Blätterdach hat gewackelt. Und der Wind war das nicht. Das waren Leuten im Gestrüpp darunter.«


  Mir kommt das etwas weit hergeholt vor. Auch ein wildes Tier könnte so ein Wackeln verursachen. Oder vielleicht doch der Wind? Aber Silber schein sich ihrer Sache so sicher, dass ich ihr glaube.


  »Leise«, flüstert sie.


  Ich runzele die Stirn und senke den Blick. Ich dachte, ich würde leise gehen, aber vermutlich bin ich die lautstarken Proteste von Waldböden noch nicht gewöhnt. Ich habe keine Ahnung, wie ich ein gelegentliches Knacken oder Rascheln vermeiden soll– ohne die Fähigkeit zu schweben. Aber ich nicke und verdoppelte meine Bemühungen, den Fuß nur auf die unverdächtigsten Stellen im Unterholz zu setzen.


  Wir hören sie, bevor wir sie sehen: das leise Gemurmel tiefer Stimmen. Ich kenne sie nicht. Sie erinnern mich an keinen von Sharrs Jägern und mit Sicherheit nicht an meine Freunde.


  »Soldaten.« Silber deutet zwischen die Bäume. »Auf dem Weg zum Ufer.«


  Ich folge ihrem Blick. Als ich die Augen zukneife, kann ich schemenhaft mehrere Gestalten erkennen– Männer und Frauen in den Kakiuniformen der königlichen Armee. Sie sind mit dem Wald offenbar ebenso wenig vertraut wie ich. Sie trampeln und knicken jeden Zweig, an dem sie vorüberkommen.


  Silber rümpft missbilligend die Nase. »Witzfiguren«, sagt sie. »Die Jäger deines Königs wissen wenigstens, wie man sich in der Wildnis verhält. Aber die da… na ja, es spricht nicht gerade für deinen König, dass er keine besseren Leute auf Patrouille schickt.«


  »Die Jäger sind eine Elitetruppe«, betone ich, seltsam pikiert über ihre Bemerkung. »Die normalen Soldaten sind anders. Das können auch achtzehnjährige Scruffer sein– gerade erst Soldaten geworden. Gut möglich, dass sie bis vor einer Woche noch nie einen Wald gesehen haben.«


  »Dann verstehst du ja wohl, warum mein Volk vor Soldaten keine Angst hat.«


  Ich runzele die Stirn. »Diese Soldaten haben Waffen und magische Neigungen. Sie mögen in der Wildnis nicht zurechtkommen, aber das wird sie nicht davon abhalten, Ihr Volk abzuschlachten, wenn sie das wollen.«


  »Ach was«, sagt Silber. »Das würden sie sich nicht trauen.«


  »Halten Sie Schmuggler wirklich für so furchterregend?«


  Sie sieht mich scharf an. »Nein, Kleine– wir sind nicht furchterregend. Bären sind furchterregend. Schlangen sind furchterregend. Das ist ein Wort für Tiere: Ungetüme und Kreaturen der Wildnis.« Sie hält inne. »Mein Volk ist geschäftstüchtig. Das ist ein Unterschied.«


  »Inwiefern?«


  »Ein Schmuggler tötet nicht zum Vergnügen. Ein Schmuggler tötet im Interesse seines Geldbeutels. Und wenn dir ein Schmuggler ans Leben will, merkst du es wahrscheinlich erst, wenn du eine aufgeschlitzte Kehle hast.« Sie grinst. »Gesunder Menschenverstand statt Gefühlsduselei, Kleine. Auf diese Weise überdauern wir Königreiche.«


  Wir ziehen uns in das Dunkel zwischen den Bäumen zurück. Noch immer keine Spur von meinen Freunden, noch immer keine Spur von den Jägern. Silber huscht immer wieder Bäume hinauf und lässt den Blick über die Baumkronen schweifen, kehrt aber jedes Mal achselzuckend zurück.


  »Nichts«, sagt sie. »Noch nichts.«


  Und so gehen wir weiter. Ich beobachte meine Begleiterin aus dem Augenwinkel und versuche, aus ihr schlau zu werden. Sie ist alt, aber flink und geschmeidig wie ein Leopard. Kurz nachdem wir die Soldaten entdeckt haben, bleibt sie abermals stehen.


  Sie hebt die Hand und legt sich einen runzligen Finger auf den Mund. »Pst!«


  »Was ist los?«, forme ich mit den Lippen.


  »Horch.«


  Gleich darauf höre ich es: eine gleitende Bewegung im Laub. Das sind nicht die plumpen Schritte von Soldaten. Diese Leute sind mit dem Wald vertraut. Sie bewegen sich nahezu lautlos. Sie schlüpfen durchs Unterholz, als hätten sie einen Teppich unter den Füßen.


  Jäger.


  Wir erklimmen einen Baum, um nach ihnen Ausschau zu halten. Zum Glück kann ich geräuschloser klettern als gehen. Rinde pikst mich, aber dann bin ich in der belaubten Krone und so gut versteckt, dass ich mein Augenmerk auf die Jäger unten richten kann.


  Es sind fünf, einschließlich Sharr. Dieselben Gestalten, die uns durch die Wüstlande verfolgt und im Messer gejagt haben. Sie sind stehen geblieben– vielleicht um kurz zu verschnaufen–, nur der Reptilienmann umrundet die Gruppe. Offensichtlich hält er Wache.


  Zum ersten Mal bemerke ich, dass der andere Mann eine Luft-Neigung hat. Er hält die Hände ausgestreckt und vor ihm wirbeln Blätter, als hätte er sie mit einem Lasso aus Wind eingefangen.


  Und in diesem Lasso schweben drei Körper.


  Mir stockt der Atem. Im ersten Schreck halte ich sie für tot und glaube, dass Sharr ihre Leichen zu König Morrigan bringen will, als Beweis dafür, dass sie uns zur Strecke gebracht hat. Außerdem schleppen die Jäger unsere Rucksäcke– zusätzlicher Proviant für ihren Marsch nach Süden. Aber dann bemerke ich, dass Teddys Brust sich hebt und senkt. Und dass sich Clementine mit den Händen gegen das Windlasso stemmt. Sie erinnert mich an einen Fisch, der vergeblich gegen die Strömung anschwimmt. Ich höre, wie ihr ein erschöpftes Stöhnen entfährt, gefolgt von leisem Schluchzen.


  Nur Maisy rührt sich nicht. Die Kehle schnürt sich mir zu. Ich sehe sie an. Ich will, dass sie atmet. Atme, dränge ich sie im Stillen, um Himmels willen, atme.


  Und sie tut es. Aber ihr Atem geht flach, kaum wahrnehmbar. Ihre Jacke ist voll hässlicher Flecken, so dunkelrot und klebrig wie die Spritzer, denen ich gefolgt bin.


  Maisy stirbt. Der Gedanke durchzuckt mich so heftig, dass ich fast vom Baum falle. Ich klammere mich an den Stamm. Ich werde nicht zulassen, dass sie stirbt. Ich werde nicht zulassen, dass Sharr meine Freunde verschleppt. Ich werde sie retten, und zwar schnell. Und vielleicht haben Silbers Schmugglerfreunde eine Medizin, die Maisy retten kann…


  »Und jetzt?«, fragt Silber ungerührt. »Was hast du vor?«


  »Ich dachte, wir könnten…«


  »Wir?«, flüstert sie belustigt. »Es gibt kein ›Wir‹, Kleine. Wir haben vereinbart, dass ich dir bei der Suche nach deinen Freunden helfe. Nicht bei ihrer Befreiung.«


  »Aber…«


  »Sind die verschnürten Hühnchen da unten deine Freunde?«


  »Ja.«


  »Na dann. Ich hab meinen Teil der Abmachung erfüllt. Rette sie, wenn dir danach ist, aber lass mich aus dem Spiel.«


  Ich starre sie fassungslos an. Normalerweise bilde ich mir etwas darauf ein, dass ich mir selbst aus der Patsche helfen kann, aber allein gegen fünf Jäger? Ausgeschlossen. Ich überwinde meinen Stolz und befeuchte meine Lippen. »Ich gebe Ihnen, was Sie verlangen. Ich hab ein Armband, eine Jacke…«


  »Kein Bedarf«, erwidert Silber. »Ich hab ja schon dich. Du beleidigst mein Volk, wenn du ihm wertlosen Schmuck anbietest. Versuch, deine Freunde zu retten, oder lass es. Es liegt ganz bei dir. Aber wenn du heute Abend noch am Leben bist, kommst du mit mir, Kleine.«


  Die Alte klettert weiter den Stamm hinauf in die Baumkrone. Auf der Suche nach einem besseren Versteck– oder einem Fluchtweg für den Fall, dass etwas schiefgeht. Falls ich sterbe, ist sie, noch ehe mein Blut kalt wird, schon halb über die Insel.


  Der Feind meines Feindes


  Ich beobachte die Jäger und suche nach einem Angriffspunkt. Obwohl seit Tagen auf der Flucht, sieht Sharr so gemein aus wie immer. Die andere Frau neben ihr ist muskulös und trägt ein Dutzend Armreife aus Kupfer. Möglicherweise hat sie eine Metall-Neigung. Ich hoffe es nicht. Ein Kupfersplitter kann als Geschoss ebenso großen Schaden anrichten wie eine Pistolenkugel.


  Der Reptilienmann humpelt, als wäre er leicht verletzt, und der Wassermann trägt beide Arme in der Schlinge. Damit dürfte er Mühe haben, von seiner magischen Neigung Gebrauch zu machen, denn eine Naturkraft lässt sich nur mithilfe von Gesten beherrschen. Doch sonst sind sie im Vollbesitz ihrer Kräfte– und sie haben Pistolen. Eine falsche Bewegung meinerseits und sie werden mir mit Freuden ein paar Kugeln in den Kopf jagen.


  Außer vielleicht der Luftmann. Er ist vollauf damit beschäftigt, die heraufbeschworene Gefängniszelle zu erhalten, in der meine Freunde schweben. Wenn ich ihn in seiner Konzentration störe, können meine Freunde vielleicht fliehen.


  Aber was dann? Vorher muss ich mich um die anderen Jäger kümmern. Ich könnte sie von hier weglocken, damit Teddy und die Zwillinge überhaupt eine Chance haben. Bei dem Gedanken krampft sich mir der Magen zusammen. Das sind Jäger des Königs. Und ich bin für sie Freiwild.


  Bald ist die Pause vorbei. Sharr trinkt einen letzten Schluck Wasser und fordert die anderen mit einem Wink zum Weitergehen auf. Sobald sie außer Sicht sind, steige ich vom Baum und mache mich an die Verfolgung. Die Luft riecht feucht und modrig und wir nähern uns einem Ufer. Wenigstens übertönt das Plätschern des Wassers meine Schritte.


  Am Waldrand kauere ich mich in ein Himbeergebüsch. Die Früchte neben mir riechen süß und ich stecke mir ein paar in den Mund. Mir ist nicht nach Essen, aber mein Körper braucht einen Zuckerschub. Ich zwinge mich zum Schlucken, obwohl mir ein Kloß im Hals steckt, dann zerdrücke ich ein paar Beeren und reibe mir damit Gesicht und Hände ein, um mich in dem gesprenkelten Laub zu tarnen.


  Mit pochendem Herzen spähe ich zwischen den Zweigen hindurch. Die Jäger stehen am Ufer, zwanzig Meter von mir entfernt. Der Fluss ist breit, bis zur nächsten bewaldeten Insel sind es mindestens hundert Meter. Aber er sieht seicht aus– unnatürlich seicht. Selbst von hier kann ich den steinigen Grund sehen. Das Wasser schäumt und sprudelt, als wäre es kochend heiß, und es spuckt Blasen an die Felsen.


  Ich muss die Jäger ablenken, sie zwingen, sich aufzuteilen. Wenn es mir gelingt, zwischen den Felsblöcken hindurchzuhuschen und sie auf den Fluss hinauszulocken, lassen sie meine Freunde vielleicht am Ufer zurück. Dann kann ich mich in einer Illusion verstecken, umkehren und…


  Plötzlich fällt mir ein, was Maisy über die Grenzlande gesagt hat: »Das Ergebnis schiefgegangener magischer Experimente.« Wenn dieser Ort mit Magie verseucht ist, gelten hier nicht die üblichen Regeln. Dieses Wasser könnte tatsächlich siedend heiß sein– aber genauso gut könnte das Brodeln durch irgendeine alchemistische Eigentümlichkeit hervorgerufen werden. Und ich werde es erst erfahren, wenn ich einen Fuß hineinsetze. Ob das der Grund ist, warum die Jäger den Fluss noch nicht überquert haben?


  Ich habe keine Zeit, mir einen besseren Plan auszudenken. Mit jeder Sekunde wird Maisy schwächer. Ich halte nur kurz inne, um meine Magneten im Gebüsch abzulegen. Ihr Gewicht wäre mir nur hinderlich. Außerdem könnten sie, so nahe am Körper getragen, meine Magie beeinträchtigen. Ich hole tief Luft.


  Und flitze zum Wasser.


  Die Kugeln pfeifen einen Moment später. Ich werfe mich nach vorn und habe das Gefühl, in Zeitlupe zu fallen. Hinter mir krachen weitere Schüsse. Ich stürze auf das brodelnde, schäumende Wasser zu.


  Mit einem Klatsch tauche ich ein. Meine Haut brennt und im ersten Moment bilde ich mir ein, dass sie in Fetzen von mir abfällt. Aber das ist nur die Angst und eine Folge des Aufpralls und des Wasserschwalls, der in meine Lunge eindringt. Das Wasser ist nicht kochend heiß, auch wenn es so aussieht. Es ist eiskalt, wie frisch geschmolzener Schnee in den Bergen.


  Ich presse die Lippen zusammen und erzeuge eine Illusion. Wasser, denke ich, während sich in meinem Kopf alles dreht. Wasser, Wasser…


  Das vertraute Kräuseln einer Illusion umgibt mich und ich weiß, dass ich getarnt bin. Aber mir bleiben nur Sekunden, bis der Zauber wieder vergeht. Ich hechte hinter den nächsten Festblock, als meine Illusion auch schon schwindet.


  »Wo ist sie?«, brüllt Sharr irgendwo hinter mir am Ufer. »Das war Glynn! Schnappt sie euch, ihr Idioten…«


  Ich tauche unter. Sharrs Geschrei verwandelt sich in eine Art dumpfes, verzerrtes Jaulen, das so nichtssagend ist wie der Schaum und die Blasen, die um mich herum platzen.


  Ich erzeuge eine weitere Illusion und wate zum nächsten Felsen. Mein Platschen fällt im sprudelnden Wasser nicht auf. »Hallo, hier drüben!«


  Diesmal brüllt Sharr nicht. Offenbar hat sie sich vom ersten Schreck erholt und das ist nicht gut. Eine wutschäumende Sharr ist mir allemal lieber als eine kühl überlegende. Sie wirbelte herum und richtet ihre Waffe auf mich. Ich werfe mich hinter den Felsen. Im nächsten Moment zischt eine Kugel über mich hinweg. Das Geräusch klingt so unangenehm, so beängstigend, dass ich fast vergesse, die nächste Illusion zu erzeugen. Plötzlich wird mir meine Verwundbarkeit bewusst. Eine einzige Kugel in den Kopf, ein Feuerball gegen die Brust und ich bin tot.


  Ich beiße die Zähne zusammen. Konzentrier dich, Danika.


  Ich schließe die Augen, hole tief Luft und erzeuge die Illusion. Diesmal fällt es mir schwerer– als müsste ich mir einen wackligen Zahn ausreißen. Vielleicht liegt es an meiner Angst, vielleicht habe ich auch schon zu viele Illusionen erzeugt. Aus welchem Grund auch immer, jedenfalls dauert es diesmal fünf lange Sekunden, ehe ich das magische Kribbeln auf der Haut spüre.


  Sofort bin ich wieder auf den Beinen und renne. Ich werfe mich hinter einen Felsen und spähe um ihn herum. Sharr und die anderen sind jetzt im Wasser und suchen mich. Sie waten, Pistolen im Anschlag, umher.


  So kann ich nicht ewig weitermachen. Ein neuer Plan muss her. Und dann kommt mir eine Idee.


  Die Soldaten.


  Die Jäger sind jetzt Flüchtlinge, genau wie ich. Sie haben nicht verhindern können, dass König Morrigans Luftwaffenbasis zerstört wurde, und sind geflohen, um einer Bestrafung für ihr Versagen zu entgehen. Ich wette, dass die Soldaten Bilder von Sharr und ihren Kumpanen bekommen haben und die Anweisung, in dem Gebiet nach Flüchtigen Ausschau zu halten. Vielleicht ist das der Grund für die Patrouillen.


  Als wir den Soldaten im Wald begegnet sind, waren sie auf dem Weg zum Ufer. Vielleicht sind sie nur ein Stück stromaufwärts. Wenn ich Sharr in diese Richtung locke…


  Na ja, vielleicht erledigen sich meine beiden Feinde dann gegenseitig.


  Ich tauche. Diesmal spare ich mir die Mühe, eine Illusion zu erzeugen– ich halte die Luft an und sehe zu, dass mein Kopf unter Wasser bleibt. Sie müssten schon riesiges Glück haben, um mich in dem schäumenden Wasser zu entdecken.


  Die Soldaten können nur Minuten entfernt sein. Wenn sie in dieselbe Richtung weitermarschiert sind…


  Ich tauche hinter einem Felsen auf. Kalte, süß-würzige Luft strömt in meine Lunge und ich nehme mehrere tiefe Atemzüge, bevor ich wieder untertauche.


  Ein Schrei dringt an mein Ohr, verzerrt durch das Wasser. Ein Knall. Ein Kreischen über mir und umherfliegende Splitter eines Kupferarmreifs. Sie verfehlen meinen Kopf nur um Zentimeter und da wird mir klar, dass ich einen Fehler begangen habe. Ich bin der Wasseroberfläche zu nahe gekommen und die Metall-Jägerin hat mich entdeckt. Alarmiert haben mich sicher auch die anderen Jäger erspäht und ihre Pistolen auf mich gerichtet.


  Eine Kugel. Ein Schrei. Ich tauche tiefer. Meine Lunge brennt. Das Wasser um mich herum brodelt von Metall. Wirbelnde Kugeln tanzen mit dem aufgewühlten Fluss um die Wette. Mit einer unbeholfenen Pirouette drehe ich mich seitlich aus dem Kugelhagel. Hinter einer Gruppe von Felsblöcken tauche ich wieder auf und sauge die Luft ein, als wäre sie aus Sirup.


  Der Fluss ist zwar nicht tief, aber wenn ich mich am Grund dahinschlängele, sehen sie mich vielleicht nicht. Ich grabe die Finger in den Lehm. Sofort spüre ich ein Brennen unter den Nägeln. Dieser Schmerz ist nicht natürlich. Er brennt auf der Haut wie Zitronensaft in einer Wunde und ich frage mich nervös, welche anderen magischen Veränderungen die Grenzlande durchgemacht haben.


  Es ist dunkel hier unten. Dreck und Sand trüben das Wasser und brennen mir in den Augen, sodass ich sie schließe. Die Strömung treibt mich zurück. Aber ich krieche weiter. Wie Flüssigkeit sickert der Text des Liedes in mein Gehirn: Wohlan, so wie das Sternenlicht nicht anders kann, als jenen fernen Wüsten nachzujagen, die so grün…


  Als ich auftauche, riecht die Luft nicht mehr süß. Ich bin zu benommen, um etwas zu riechen– oder mein Gehirn ist mittlerweile so mit Sauerstoff unterversorgt, dass es den Geruch nicht mehr bestimmen kann. Wasser läuft mir aus Mund, Ohren und Nase. Ich ringe nach Luft, rudere mit den Armen wie ein Kind, wenn es das erste Mal schneit.


  Keine Kugeln.


  Wieso fliegen keine Kugeln? Im Moment biete ich ein leichtes Ziel und trotzdem schießen die Jäger nicht. Ich höre zwar Schüsse, aber wie aus der Ferne– wie aus der Ferne der Erinnerung.


  Ich drehe mich um. Die Jäger sehen gar nicht in meine Richtung. Sie blicken zum Ufer. In Sharrs Hand brennt ein Feuer und der Wassermann läuft kopflos hin und her, weil er beide Arme in der Schlinge hat und seine magische Neigung nicht kontrollieren kann. Die Metallfrau sprengt Kupfersplitter von ihren Armreifen ab und der Reptilienmann feuert mit einer Pistole auf seine Feinde am Ufer.


  Und die schießen zurück.


  Schreiend reißen die Soldaten ihre Gewehre von den Schultern. Einige versinken flimmernd im Boden, andere im Wasser und tauchen neben den Jägern wieder auf. Offensichtlich hat keiner von ihnen eine Flammen-Neigung, denn sie unternehmen nichts gegen Sharrs Feuerkugeln. Sie lösen sich einfach in Erde oder Wasser auf, um gleich darauf wieder zu erscheinen und die nächste Gewehrsalve auf die Angreifer abzufeuern. Ich wundere mich, dass sie keine Flutwelle erzeugen, um die Jäger zu ertränken, aber vielleicht befürchten sie, dass ihnen die Leichen abhandenkommen könnten. Wenn Sharr und ihre Handlanger Flüchtige sind, hat der König bestimmt ein anständiges Kopfgeld auf sie ausgesetzt.


  Ich taumele hinter den nächsten Felsblock und versuche, mein Herzklopfen zu beruhigen. Ich muss meine Freunde finden, bevor der Kampf zu Ende ist. Aber was ich eben gesehen habe, hat mich ziemlich verwirrt. Nur zwei verschiedene magische Neigungen. Erde und Wasser. Sonst keine. Na ja, ein paar Soldaten könnten auch die Neigung Schlamm, Dreck oder Stein haben, aber das läuft auf dasselbe hinaus. Warum? Warum rekrutiert man eine ganze Armeeeinheit nur aus Soldaten mit zwei verschiedenen magischen Neigungen?


  Ich linse vorsichtig um den Felsblock herum. Der Kampf flaut nicht ab, sondern verschärft sich eher. Der Wasser-Jäger wird von einer Kugel in die Schulter getroffen und kippt schreiend hintenüber. Im Fallen schlägt sein Kopf mit einem grässlichen Geräusch an die Felsen. Sein Körper gleitet unter Wasser und der Schaum färbt sich rosa. Er taucht nicht wieder auf.


  Sharr brüllt und feuert erneut eine Salve Feuerkugeln ab. Soldaten schreien und ducken sich zur Seite, verschmelzen mit der Erde und dem Fluss. Ein paar suchen hinter Bäumen Deckung, stieben aber entsetzt auseinander, als die Äste Feuer fangen. Wären in ihrem Zug nicht so viele mit einer Wasser-Neigung, würde Sharr bestimmt den ganzen Wald in Brand setzen, darauf würde ich jede Wette eingehen. So aber rufen die Soldaten Wellen herbei und löschen die Flammen.


  Ich nehme einen tiefen Atemzug, tauche unter und schwimme unter Wasser, bis mir fast die Lunge platzt. Dann husche ich hinter ein paar Felsblöcke und krieche auf allen vieren weiter. Wasser spritzt mir ins Gesicht, bis ich endlich keuchend das Ufer erreiche.


  Wieder auf trockenem Boden, renne ich unter die schützenden Bäume. Ich gönne mir dreißig Sekunden zum Verschnaufen. Achtundzwanzig, neunundzwanzig, dreißig…


  Dann bin ich wieder auf den Beinen und renne tiefer in den Wald hinein. Meine Freunde sind dort hinten, bewacht von dem Luft-Jäger. Im Rennen sehe ich plötzlich die blutende Maisy vor mir. Ich unterdrücke einen Anfall von Übelkeit und lege noch einen Zahn zu. Hoffentlich komme ich nicht zu spät.


  Einer weniger


  Der Luft-Jäger steht nicht weit vom Ufer entfernt. Seine Gestalt ragt wie ein Baumstamm empor und die Gefangenen schweben vor ihm in der Luft. Teddys Gesicht ist rot und verschwitzt– offensichtlich stemmt er sich gegen die magischen Kräfte des Mannes. Clementine sieht so aus, als würde sie vor Wut gleich platzen. Sie knirscht mit den Zähnen und bewegt krampfhaft die Finger, aber ihr Widerstand bewirkt nur, dass sich das Windlasso noch enger zusammenzieht.


  Und neben ihnen schwebt Maisy, schlaff und reglos. Ihr Atem geht so flach, dass ich kaum das Heben und Senken ihres Brustkorbs erkennen kann. Langsam und geräuschlos ziehe ich das Messer aus meinem Stiefel.


  Dann springe ich.


  Bevor der Jäger weiß, wie ihm geschieht, lande ich auf seinem Rücken und setze ihm das Messer an die Kehle– aber ich schlitze sie nicht auf, sondern lasse ihn nur die Klinge spüren. »Gib sie frei!«


  Seine Hände fliegen nach hinten, um mich abzuwehren, und seine Konzentration zerspringt wie Glas. Dumpfe Schläge verraten mir, dass meine Freunde auf den Waldboden stürzen, und ich kann nur hoffen, dass sich Maisy nicht noch schlimmer verletzt. Ein paar Schmerzens- und Schreckensrufe ertönen, dann sind sie bei mir.


  Teddy und Clementine zwingen den Jäger in die Knie und ich biege ihm die Arme auf den Rücken. Er spannt seine Finger an und beißt die Zähne zusammen, bringt aber nur ein paar harmlose Windstöße zustande, die uns ins Gesicht blasen. Teddy drückt ihm die Hände zusammen, damit er die Finger nicht mehr bewegen kann. Sofort legt sich der Wind. Es ist, als wäre der Jäger ein Geiger und Teddy hätte ihm den Bogen weggenommen.


  Wir sehen den Jäger an. Was sollen wir mit ihm tun? Das Vernünftigste wäre, ihn zu töten– schließlich hätte er uns, ohne mit der Wimper zu zucken, dem Henker ausgeliefert. Aber ich weiß, dass ich dazu nicht fähig bin, und von den anderen kann ich nicht erwarten, dass sie mir die schmutzige Arbeit abnehmen.


  Clementine ist zu Maisy gestürzt und schreit leise auf.


  »Lebt sie noch?«, bringe ich mühsam hervor.


  Clementine braucht einen Moment, ehe sie mit erstickter Stimme antwortet. »Ja.«


  Ich sehe Teddy an. Wir müssen rasch eine Entscheidung treffen. Teddys Blick ist hart. Einen Moment lang habe ich das schreckliche Gefühl, dass er es tatsächlich tun wird– dass er den Jäger töten wird. Aber nicht nur diese Vorstellung ist schrecklich. Fast noch schlimmer ist, dass ich merke, wie ich irgendwo tief in mir drin diesen Mann sterben sehen möchte. Als Strafe dafür, was er Maisy angetan hat.


  Bittere Galle steigt mir die Kehle herauf. Ich möchte nicht zur Mörderin werden. Wenn wir diesen Mann töten, sind wir dann noch besser als die Jäger? Und trotzdem schreit es irgendwo in mir: Tötet ihn, tötet ihn…


  Die Schultern des Jägers verspannen sich unter meinem Griff. Er glaubt, dass er sterben muss. Er murmelt etwas vor sich hin. Bittet er um Gnade? Er zittert.


  Ich sehe Teddy an. »Kannst du ihn bewusstlos schlagen?«


  Teddy hebt einen schweren Stein auf. Ohne Zögern schmettert er ihn dem Mann an die Schläfe. Wie ein gefällter Baum stürzt der Jäger ins Unterholz. Mir bleibt fast das Herz stehen. Der Mann sieht wie tot aus und im ersten Moment denke ich, wir hätten aus Versehen meinen finstersten Wunsch erfüllt. Aber sein Brustkorb bewegt sich noch, und als ich ihm die Hand vor den Mund halte, spüre ich seinen Atem.


  »Wo ist Lukas?«, fragt Teddy.


  Ich schüttele nur den Kopf. Teddy sieht mich entsetzt an, da begreife ich, dass er mich missverstanden hat. »Er ist nicht tot«, sage ich schnell. »Er ist in Sicherheit, soweit ich weiß. Aber er hat unsere Gruppe verlassen.«


  Teddy zieht die Lippen kraus. »Hab ich doch gewusst, dass ihm nicht zu trauen ist. Wie der Vater, so der Sohn.«


  »Er ist nicht der König, Teddy.«


  »Aber auch keiner von uns.«


  Ich bin nicht in der Stimmung, mit ihm über Lukas zu streiten, außerdem haben wir jetzt Wichtigeres zu tun. Ich quittiere seine Bemerkung mit einem Kopfschütteln und gehe zu Maisy. Ihre Haut ist kalt, aber feucht vor Schweiß. Von Zeit zu Zeit wird sie von einem Schauder geschüttelt. Clementine zieht ihre Jacke aus und drückt sie auf die Wunde. »Was sollen wir tun?«, fragt sie mit einer Stimme, die kaum mehr als ein Flüstern ist. »Was sollen wir nur tun?«


  »Ich bin einer alten Frau begegnet, die uns vielleicht helfen kann«, antworte ich.


  Die anderen sehen mich verdutzt an.


  »Was?«, fragt Teddy. »Da draußen?«


  Ich nicke. »Eine Schmugglerin, wie Hackel. Ich glaube, die Grenzlande sind ihr Rückzugsort. Sie heißt Silber, und wenn sie uns zu ihren Leuten bringt…«


  Clementine sieht mich empört an. »Schmuggler? Du willst Maisy einer Bande dreckiger Schmuggler anvertrauen? Ich weiß nicht, ob du es mitbekommen hast, Danika, aber Hackel hat uns verraten.«


  »Ich weiß«, erwidere ich. »Aber Maisy braucht Hilfe, Clementine. Alchemistische Hilfe. Wir selbst können eine solche Wunde nicht behandeln.«


  Clementine blickt wieder zu ihrer Zwillingsschwester: zwei fast gleich aussehende Gesichter, gerahmt von goldenen Locken. Nur ist das eine bleich, verschwitzt und dem Tode nah, das andere angespannt und voller Angst.


  Schließlich nickt Clementine. »In Ordnung.«


  Ich sehe Teddy an und bitte ihn stumm um sein Einverständnis.


  Er wirkt nicht begeistert, nickt aber ebenfalls. »Ich schätze mal, wir haben keine andere Wahl. Aber wenn uns diese Schmuggler reinlegen wollen, mopse ich ihnen die Unterhosen unterm Hintern weg, das schwöre ich.«


  


  Wir brechen sofort auf. Unterwegs halten wir nur einmal kurz an, um die Magneten aus dem Versteck zu holen. Silber ist noch dort, wo ich mich von ihr getrennt habe, oben in der Baumkrone. Sie gleitet flink am Stamm herunter und sagt: »Ich hab von da oben das Ufer beobachtet. Nicht übel die Vorstellung, die du da gegeben hast, Kleine.«


  »Das ist Maisy«, sage ich und deute auf sie. Teddy trägt das bewusstlose Mädchen in den Armen. Ihr Kopf liegt an seiner Schulter. »Können Sie ihr helfen?«


  Silber hebt die Augenbrauen. »Böse Wunde.«


  »Können Sie ihr helfen?«, wiederhole ich. »Dann stehe ich doppelt in Ihrer Schuld.«


  »Doppelt in ihrer Schuld?«, ruft Teddy besorgt. »Was meinst du damit?«


  Ich zögere und blicke zu der alten Frau. Sie stößt ein hässliches Lachen aus. »Unsere gemeinsame Freundin hat Hilfe gebraucht, um euch zu finden«, erklärt sie Teddy. »Dafür ist sie meinem Volk einen Dienst schuldig.«


  Clementine schaut auf. Ihre Augen sind ganz rot. »Auch ich werde alles tun, was Sie von mir verlangen«, sagt sie. »Wenn Sie nur meiner Schwester helfen.«


  Silber scheint darüber nachzudenken. Dann nickt sie Clementine unverbindlich zu und tritt näher, um Maisy zu untersuchen. »Leg sie auf den Boden.«


  Teddy bettet sie ins Gras. Leider wählt er dafür eine mit Blumen übersäte Stelle, sodass das Ganze ziemlich an eine Beerdigung erinnert. Clementine sinkt neben ihrer Schwester auf die Knie. Sie ergreift ihre Hand, drückt sie fest und stiert ins Unterholz.


  Silber bückt sich. Ihr Zopf fällt wie ein Tau auf Maisys Brust. Sie schnaubt ärgerlich und wirft ihn sich wieder über die Schulter. Ich bemerke, dass Blut an den Haarspitzen klebt, und ein Schauder überkommt mich. Das muss passiert sein, als der Luft-Mann Maisy hat fallen lassen. Oder als Teddy sie getragen hat. Jedenfalls ist ihre Wunde wieder aufgebrochen.


  »Sieht schlimm aus, Kinder.« Silber deutet auf die Wunde. »Ist aber reparabel, würde ich sagen.«


  Sie zieht eine Kette unter ihrem Hemd hervor, an der ein halbes Dutzend silberne Amulette hängen. Ich erkenne die Art sofort. Alchemistische Amulette, wie die von Lukas. Ich trage selbst eins an meinem Armband: eine kleine silberne Rose. Sie kann verhindern, dass Tiere einen riechen. Lukas besitzt eine paar sehr nützliche wie zum Beispiel ein silbernes Schloss, das Fesseln lösen kann, aber Lukas ist nicht hier. Außerdem brauchen wir jetzt kein Entfesslungsamulett, sondern eins, das heilen kann.


  Silber betrachtet die Amulette. Sie runzelt die Stirn, überlegt hin und her und entscheidet sich dann für einen kleinen, silbernen Knochen. Er erinnert mich ein wenig an die Knochenmuster, mit denen Reichlinge die Halsbänder ihrer Schoßhündchen bedrucken lassen, aber er ist aus reinem Silber und glitzert zwischen den Fingern. Alchemie.


  »Werdet ihr meinem Volk ebenfalls einen Dienst erweisen?« Silber blickt von Clementine zu Teddy. »Ihr beide? Ihr schuldet uns dasselbe wie eure Freundin.«


  Sie nicken ohne Zögern. Teddy und Clementine kennen die Macht alchemistischer Amulette. Mithilfe eines solchen Amuletts hat uns Lukas aus dem Silo mit dem Curifer befreit. Wenn der Knochen ein Heilamulett ist, werden sie sich mit allem einverstanden erklären, was die alte Frau fordert.


  »Ich schwöre es«, sagt Clementine atemlos.


  Teddy blickt auf Maisy hinab. »Ich auch.«


  Silber nimmt das Amulett zwischen Daumen und Zeigefinger. Die andere Hand legt sie flach auf Maisys Wunde.


  Die Luft knistert vor Energie. Man kann diese Energie nicht sehen wie einen Blitz oder das Flackern von Lichtern. Man kann sie nur spüren. Als die Magie ihre Wirkung entfaltet, erfüllt ein Schwirren die Luft. Ein Ruck geht durch Maisys Körper. Sie bäumt sich kurz auf und sinkt dann, immer noch bewusstlos, wieder auf den Waldboden zurück.


  »Hat es gewirkt?«, fragt Clementine.


  Stirnrunzelnd zieht Silber die Hand weg. »Ein wenig. Aber ein Amulett vollbringt keine Wunder. Ich hab die Wunde geschlossen. Ich würde sagen, dass sie so lange am Leben bleibt, bis wir bei meinem Volk sind.«


  »Und dann?«


  Silber erhebt sich. Nur ein leichtes Schnaufen verrät ihr Alter. »Dann werden wir sehen, was eine richtige Heilerin tun kann.«


  


  Der Tag vergeht, der Abend kommt, aber noch ist von Silbers Leuten nichts zu sehen. Die Alte führt uns von Insel zu Insel, von Fluss zu Fluss. Wir kriechen durch Dickichte und waten durch Bäche. Mal ist das Land nur ein schmaler Felsstreifen zwischen zwei Wasserläufen. Mal marschieren wir eine halbe Stunde von Ufer zu Ufer.


  Wir tragen Maisy jeweils zu zweit, wobei wir sie in die Mitte nehmen und uns regelmäßig abwechseln. Ab und zu murmelt sie etwas, aber die meiste Zeit dämmert sie, kaum bei Bewusstsein, vor sich hin. Obwohl wir sehr behutsam mit ihr umgehen, bereitet ihr der Marsch sichtlich Schmerzen. Jedes Mal, wenn wir über einen umgefallenen Baum steigen, dichtes Gestrüpp oder einen Bach durchqueren…


  »Pass doch auf!«, schnauzt Clementine Teddy an, als er geduckt auf eine Lichtung tritt. »Du hättest beinahe ihren Kopf gegen den Ast gestoßen.«


  Halb erwarte ich, dass Teddy zurückblafft, aber er nickt nur ruhig. »Tut mir leid. Der Ast hing tiefer, als ich dachte.«


  »Entschuldige, dass ich dich angefahren hab«, sagt Clementine nach einer Weile. »Ich bin nur…«


  »Ich weiß«, sagt Teddy. »Schwamm drüber.«


  Das vergrößert meine Sorgen noch. Wenn sich Teddy Nort und Clementine Pembroke beieinander entschuldigen, muss die Lage sehr ernst sein.


  Von Zeit zu Zeit bleibt Silber am Zusammenfluss von Wasserläufen stehen und nimmt einen Baum in Augenschein. Sie beugt sich vor, schält einen Streifen Rinde ab und fährt mit den Fingern über das glatte Holz darunter. Dann setzt sie die Rinde wieder ein, drückt ein silbernes Amulett gegen den Stamm und geht weiter. Die lose Rinde wächst wieder an, sodass es so aussieht, als wäre sie nie entfernt worden.


  »Was tun Sie da?«, frage ich.


  Silber sieht mich an. »Das geht dich nichts an, Kleine.«


  »Sie liest Nachrichten anderer Schmuggler«, sagt Teddy.


  Alle drehen sich um und sehen ihn an.


  »Und woher, bitte schön, willst du das wissen?«, fragt Silber.


  Teddy zuckt mit den Schultern. »Ist doch offensichtlich. In Rourton haben wir Nachrichten an Laternenpfählen und so versteckt. ›Tote Briefkästen‹ haben wir die genannt. Wann dreht ein Nachwächter seine Runde. In welches Haus kann man leicht einbrechen. Solche Sachen.«


  »Rourton? Ihr kommt von weit her.«


  Ich tausche einen Blick mit den anderen. Wenn Silber nicht weiß, dass wir aus Rourton sind, dann weiß sie auch nicht, wer wir sind. Hat sie die Steckbriefe noch nicht gesehen? Soweit wir wissen, hängen sie in allen Städten Taladias und auch die Zeitungen sind voll davon. Vielleicht ist sie wochenlang nicht aus den Grenzlanden herausgekommen und deshalb nicht auf dem Laufenden. Wenn sie von der Belohnung wüsste, könnte sie auf unsere Skalps aus sein…


  »So«, sage ich, um das Thema zu wechseln, »Schmuggler hinterlassen also Nachrichten an Bäumen?«


  Silber sieht mich verdrossen an, nickt aber. »Wenn wir an einem Nachrichtenbaum vorbeikommen, hinterlassen wir eine verschlüsselte Nachricht. Ich war mehrere Tage lang auf Kundschaftergang, deshalb versuche ich herauszufinden, wo Quirin das Haus hingebracht hat.«


  »Soll das heißen, Ihr Haus kann umziehen?«


  »Ich dachte, das hättest du inzwischen begriffen«, erwidert Silber. »Wenn du nicht gefasst werden willst, Kleine, darfst du nicht an einem Ort verweilen.«


  Aber genau das müssen wir irgendwann tun. Der Himmel verdunkelt sich, die Schatten werden länger. Wenn Maisy nicht wäre, könnten wir wahrscheinlich weitermarschieren– es wäre ja nicht das erste Mal, dass wir bei Nacht reisen–, aber Teddy gerät im Dunkeln immer wieder ins Straucheln.


  »Wenn du bis morgen früh so weitermachst«, sagt Silber, »brauchen wir für das Mädchen keine Heilerin mehr. Besser, wir lassen sie schlafen.«


  Die anderen wickeln Maisy in unsere wenigen verbliebenen Schlafsäcke. Derweil lege ich wie gewohnt die Magneten in einem Kreis um das Lager. Ich konzentriere mich und beschwöre die Magie herauf. Hier ist nichts zu sehen, denke ich. Nur ein leerer Platz. Und mit einem Klicken setzt sich die Illusion in Kraft.


  Zu spät bemerke ich, dass Silber mich dabei beobachtet. »Illusionistin, wie?« Ihre Miene wirkt seltsam berechnend. »Das hast du mir verschwiegen.«


  »Ist nicht der Rede wert«, sage ich. »Nur ein Partytrick.«


  Die alte Frau hebt die Brauen. »Ach ja?«


  Wie sehen uns einen Moment lang stumm an. Dann wendet sie sich ab und geht zu den anderen.


  Ich atme tief durch und schnüre den Rucksack mit dem Proviant auf. Seit gestern Nacht hat ihn niemand mehr angerührt. Lukas war der Letzte. Kaum habe ich ihn geöffnet, entdecke ich auf der Tüte mit den Haferflocken ein Art Umschlag aus einem zusammengefalteten Mehlkuchen-Einwickelpapier. Es ist etwas Kleines und Festes drin und vorn ist mit Holzkohle ein einziges Wort draufgeschrieben: Danika.


  Ich schiele kurz zu den anderen. Alle sind mit Maisy beschäftigt, keiner schaut in meine Richtung. Gut. Die Sache möchte ich lieber für mich behalten. Bei der Vorstellung, dass alle das Grübeln anfangen und über Lukas’ Motive diskutieren, dreht sich mir der Magen um.


  Ich möchte nicht über Lukas reden. Ich möchte nicht über Lukas nachdenken. Wir haben jetzt Wichtigeres zu tun. Es wäre egoistisch, die Aufmerksamkeit der Gruppe von Maisy abzulenken. Und so stecke ich den Umschlag in die Tasche und bereite das Abendessen vor.


  Als wir schlafen gehen, kann ich kein Auge zutun. Ich liege auf der Seite unter einer behelfsmäßigen Decke aus Laub. Alle verfügbaren Schlafsäcke braucht Maisy. Clem und Teddy haben sich unter Büsche verkrochen. Komischerweise hat niemand vorgeschlagen, sich aneinanderzukuscheln und gegenseitig zu wärmen. Irgendwie ist der Gedanke jetzt unangenehm, als wäre etwas in unserer Gruppe zerbrochen. Lukas hat uns verlassen. Maisy ist schwer verwundet. Und statt in Richtung Tal zu marschieren, folgen wir einer Schmugglerin in ihr Schmugglernest.


  Ich liege allein im Dunkeln. Unbewusst schiebe ich die Hand in die Tasche. Ich spüre den kleinen Umschlag. Ich ziehe ihn so leise wie möglich heraus und halte ihn fest in der Hand. Lukas hat ihn für mich gefaltet. Lukas hat meinen Namen daraufgeschrieben. Ich drücke ihn so fest, dass die Kohle verschmiert. Als ich ihn ins Mondlicht halte, ist da nur noch ein verwischter schwarzer Fleck. Mein Name, an die Nacht verloren.


  Erinnerungen an Lukas kommen in mir hoch. Wie es sich anfühlte, als ich seine Hand hielt. Oder als er über mein Tattoo strich: sanft, ruhig, ohne über mich zu urteilen.


  Und natürlich auch meine Zweifel. Die Unsicherheit, ob mir Lukas die Schuld an seinem Schicksal gibt. Oder ob ich ihm irgendwo in mir drin immer noch vorwerfe, dass er Pilot geworden ist. Während ich so den Umschlag in der Hand halte, durchzuckt mich die Gewissheit, dass die Antwort Ja lautet. An diesem Ja lässt sich nichts ändern, es lässt sich nicht ausradieren. Jedenfalls nicht so schnell. Nicht so leicht.


  Aber das bedeutet nicht, dass meine anderen Gefühle nicht aufrichtig sind.


  Mit zitternden Fingern falte ich den Umschlag auseinander. Ein Amulett fällt in meine hohle Hand. Ich erkenne es sofort wieder: ein kleiner silberner Stern. Ich lasse ihn in meiner Handfläche rollen. Er glänzt.


  Ich weiß, wie viel er Lukas bedeutet. Er besitzt keine magischen Kräfte– im Unterschied zu den anderen Anhängern an seiner Halskette. Seine Großmutter hat ihm den Stern geschenkt, bevor sie starb. Sie war die Einzige in der Familie, die ihn wirklich geliebt und nicht nur für politische Zwecke benutzt hat. Soweit ich weiß, ist dieses Amulett sein einziges Andenken an sie.


  Und jetzt hat er es an mich weitergegeben.


  Ich betrachte den Stern und meine Finger zittern noch heftiger als zuvor. Da fällt mir auf, dass innen auf dem Umschlag noch mehr geschrieben steht. Verschmiert zwar, aber noch leserlich. Ich streiche das Papier glatt, wobei ich mich bemühe, kein Geräusch zu machen, und halte es ins Mondlicht.


  
    Es tut mir leid.


    Ich kann es jetzt nicht erklären, aber ich schwöre, dass ich nicht gehen würde, wenn ich nicht müsste.


    Der Stern ist für dich. Denk an das, was ich dir in der Nacht nach unserer Flucht vom Luftwaffenstützpunkt gesagt habe.

  


  Mir stockt der Atem. Ich erinnere mich. Es war kurz nachdem ich entdeckt hatte, dass ich eine Nacht-Neigung habe, und mir mit dieser Gabe wie ein Monster vorkam. Lukas zog das Sternamulett hervor, zeigte es mir und erzählte, dass die magische Neigung seiner Großmutter ebenfalls Nacht gewesen sei. »Es gibt kein Licht ohne Dunkelheit. Und es gibt keine Sterne ohne die Nacht.«


  Ich drücke den Brief an meine Brust. Das Sternamulett ist kalt, aber nach einer Weile erwärmt mein Körper das Silber. Es fühlt sich feucht und warm auf der Haut an. Ich rolle mich zusammen wie ein Kind und klammere mich an dieses kleine Stück Metall, bis der Schlaf kommt.


  Der Clan


  Ich erwache im Morgengrauen. Licht dringt durch die Bäume und wirft ein schuppiges Muster auf den Lagerplatz. Mein Atem hängt wie Nebel in der Luft. Beim Aufstehen bemerke ich, dass ich das Amulett noch in der Hand halte. Ich befestige es am Silberarmband meiner Mutter, sodass es neben der Rose baumelt. Dann stecke ich sorgsam den Brief in die Tasche und blicke zu den anderen.


  Teddy schläft noch, streckt in regelmäßigen Abständen den Fuß von sich und schnarcht dazu leise. Es klingt wie das Miauen einer Katze, was ich normalerweise urkomisch finden würde, aber mein Blick wandert weiter zu den Zwillingen.


  Maisy liegt ganz ruhig da, aber ich habe das Gefühl, ihre Brust hebt und senkt sich etwas stärker als gestern. Ich weiß nicht, ob das Silbers Amulett zu verdanken ist oder nur dem Umstand, dass sie die Nacht durchgeschlafen hat, aber ich bin tief erleichtert.


  Clementine sitzt bei ihr, in sich zusammengesunken, den Kopf auf der Brust. Ich bringe es nicht über mich, sie zu wecken, und so schleiche ich auf Zehenspitzen zum Fluss, um mir das Gesicht zu waschen.


  Das Wasser ist kalt und nur das gelegentliche Quaken eines Froschs im Gras stört das sanfte Rauschen der Strömung. Ich wasche mir den Schmutz und den Laubmoder aus den Haaren, die sich in der Nacht dort eingenistet haben. Wahrscheinlich stinke ich, aber das tun die anderen auch, sodass sich das wohl ausgleicht.


  »Morgen«, sagt Silber.


  Ich wirbele so schnell herum, dass mir eine nasse Haarsträhne ins Gesicht klatscht. »Ich hab Sie gar nicht kommen hören.«


  Die alte Frau, die kaum einen Meter hinter mir steht, lächelt. »Wenn du hier draußen überleben willst, solltest du lernen, lautlos zu gehen, Kleine.«


  Ich trete beiseite. Silber nickt zum Dank und nimmt meinen Platz am Fluss ein. Als sie sich vorbeugt, rutscht die Halskette mit den Amuletten unter ihrem Hemd hervor. Im Morgenlicht glitzernd, baumelt sie über dem Wasser.


  »Sie haben viele alchemistische Amulette«, sage ich vorsichtig.


  »Ja«, antwortet Silber.


  Eine Minute lang denke ich, dass sie es dabei belässt, was dieses Gesprächsende unter die fünf peinlichsten in meiner persönlichen Rangliste einreihen würde. Aber dann scheint sie Mitleid mit mir zu bekommen und dreht sich um. »Wie die meisten Schmuggler. Wir benutzen sie als Zahlungsmittel. Und sie halten uns am Leben, wenn wir unterwegs sind.«


  Ich nicke. »Das Heilamulett muss ein Vermögen gekostet haben.«


  »Es hat mich nichts gekostet«, erwidert Silber. »Nur Zeit, Schweiß und Tränen.«


  Ich warte auf eine nähere Erklärung, aber diesmal scheint das Gespräch endgültig beendet. Sie dreht sich wieder zum Fluss und löst ihren Zopf. Bald steht sie mit einem dicken Strang glatter, weißer Haare da und taucht ihn wie einen Pinsel ins Wasser.


  In dem Moment wird mir klar, dass sie früher einmal schön gewesen sein muss. Sogar sehr schön. Noch jetzt sehe ich unter den Falten die hohen Wangenknochen, die grünen Augen. Ich stelle sie mir als junge Frau vor, mit einem langen dunklen Zopf, die Haut leicht von der Sonne gebräunt…


  »Wie lange sind Sie schon Schmugglerin?«, frage ich. »Ich meine, sind Sie in einer Schmugglerfamilie geboren oder…«


  Silber wäscht sich die Haare im Wasser. »Kaum jemand wächst in einer Schmugglerfamilie auf.«


  »Dann sind Sie später dazugestoßen? Sie sind eine Art Flüchtling wie wir?«


  »Unsere Leute kommen von überallher. Ob aus Norden oder Süden, Westen oder Osten ist uns egal.«


  Sie richtet sich auf und wringt die Haare aus wie einen Schwamm. Wasser spritzt auf die Felsen. »Sie folgen den Flüssen«, fügt sie hinzu. »Oder sie folgen den Liedern. Und landen hier, in den Grenzlanden. Und wenn sie sich als würdig erweisen, nimmt ein Clan sie vielleicht auf.«


  Ich überlege. Silber hat einen merkwürdigen Akzent– ich habe ihn auf dem Rourtoner Marktplatz bei Händlern gehört, die aus den westlichen Landesteilen kamen. Am liebsten würde ich sie fragen, warum sie das Risiko einer Flucht eingegangen und von zu Hause fortgelaufen ist, um sich einem Clan von Kriminellen anzuschließen. Aber das erscheint mir zu persönlich, zumal ich von mir ja gar nichts erzählt habe. Sie weiß nur, dass wir Flüchtlinge aus Rourton sind. Und das Sicherste wäre, sie erfährt auch nicht mehr.


  


  Im Lauf des Tages sinkt unsere Stimmung. Wir zimmern aus Ästen eine Bahre, damit wir Maisy besser tragen können. Mir tut alles weh, selbst wenn ich nicht mit Tragen dran bin. Mein Körper wimmert förmlich. Er kommt mir vor wie ein verzogenes Kind. Meine Beine jammern, meine Arme meckern, meine Schultern quengeln vor Erschöpfung.


  Ich könnte ja sagen, dass ich mich wie eine alte Frau fühle– nur ist die einzige alte Frau weit und breit Silber und die schwächelt überhaupt nicht, sondern schreitet so leichtfüßig dahin, dass man meinen könnte, sie macht einen Spaziergang, rein zu ihrem Vergnügen. Sie sucht die Rinde scheinbar x-beliebiger Bäume nach Einkerbungen ab und nickt zufrieden, wenn sie gefunden hat, was sie sucht.


  »Gut«, meldet sie uns, »wir sind auf dem richtigen Weg.«


  Von Zeit zu Zeit erklimmt sie einen Baum oder einen Steinhaufen und berichtet dann, was sie in der Umgebung gesehen hat. »Noch zwei Wegstunden, würde ich sagen. Östlich von uns sind Soldaten, aber die kommen uns nicht in die Quere, wenn wir zügig weitermarschieren.«


  Also marschieren wir weiter. Jedes Mal, wenn ich wieder mit Tragen dran bin, bekomme ich dummerweise den Platz am hinteren Ende der Bahre, was bedeutet, dass ich den Boden vor mir nicht sehen kann. Und der ist so uneben, dass ich fast bei jedem Schritt ins Stolpern gerate. Schlimm genug, dass ich durch den Wald stiefele und nie weiß, wohin ich trete– zusätzlich muss ich ständig darauf achten, dass mir Maisy nicht herunterfällt.


  Irgendwann bin ich so genervt, dass ich mir insgeheim wünsche, ich könnte ihren Platz auf der Bahre einnehmen. Aber dann schäme ich mich so dafür, dass ich mir am liebsten eine runterhauen würde. Maisy schwebt immer noch in Lebensgefahr und ich beneide sie darum, dass sie getragen wird? Das ist so was von egoistisch, selbst für meine Verhältnisse. Aber hier draußen in der Wildnis lernt man viel über sich selbst, wenn man so müde ist, dass jeder Schritt zur Qual wird. Man denkt Dinge, die man normalerweise nicht einmal in den dunkelsten Winkeln seiner Seele denken würde.


  Gegen Mittag wird die Luft feucht und drückend.


  »Heute Nacht werden wir ein Unwetter bekommen«, sagt Silber und blickt zum Himmel. »Vorher liegt immer so ein Prickeln in der Luft.«


  Die Sonne steht direkt über uns und die warme Luft klebt auf der Haut, als wir einen Fluss durchqueren. Er ist breit, aber seicht. An der tiefsten Stelle reicht uns das Wasser bis zur Brust, sodass wir uns Maisys Bahre auf die Schultern legen. Dieser Fluss ist kein gurgelnder Wildbach. Er fließt langsam und träge wie Honig. Die Luft über dem Wasser steht. Ich würde jetzt alles für eine kühle Brise geben, aber die klebrige Schwüle bleibt.


  »Wir sind gleich da, Freunde«, sagt Silber, als wir ans andere Ufer klettern. »Nur noch über den Hügel da, dann müssten wir meinen Clan sehen.«


  Der Landstreifen ist schmal und es geht einen steilen Hang hinauf. Oben auf der Kuppe stehen haushohe Bäume, deren Äste sich in alle Richtungen recken und ein Netz von Schatten werfen. Wie übergewichtige Reichlinge keuchend, schleppen wir uns nach oben. Steine und Gras rutschen unter unseren Stiefeln weg. Die Bahre mit Maisy wird so schwer wie ein Felsblock. Oben angekommen, sacke ich im Schatten des nächsten Baums zu Boden und verschnaufe erst mal eine Minute.


  »Nicht eindösen«, sagt Silber. »Schau mal nach unten.«


  Ich öffne die Augen. Zuerst sehe ich nichts. Nur einen Fluss, der sich träge an der Insel entlangwindet. Dann bemerke ich ein Flimmern in der Luft– ein merkwürdiges Zittern, das mir nicht ganz natürlich vorkommt. »Was…«


  »Sieh genauer hin«, sagt Silber. »Man kann es nur sehen, wenn man weiß, dass es da ist. Das ist der Trick, wenn man sich von einer Illusion nicht täuschen lassen will.«


  Ich konzentriere mich neu. Die Luft kräuselt sich seltsam, beinahe wie Wasser. Ich balle die Fäuste und mobilisiere meine letzten Kräfte. Wenn sich der Clan mit einer Illusion getarnt hat, dann müsste ich– gerade ich– doch in der Lage sein, durch sie hindurchzuschauen.


  Und dann entdecke ich sie. Drei klobige Schatten auf dem Wasser.


  Boote.


  Nein, keine gewöhnlichen Boote. Hausboote. Jetzt ergeben Silbers Worte von gestern einen Sinn: »Wenn du nicht gefasst werden willst, Kleine, darfst du nicht an einem Ort verweilen.« Auf diese Weise bewahren sich die Schmuggler die Freiheit– und bewegen sich in den Grenzlanden fort. Wenn sie jede Nacht den Standort wechseln, sich von der Strömung der Flüsse treiben lassen und ihre Boote mit einer Illusion tarnen…


  Ja, sie sind praktisch nicht zu fassen.


  Äußerlich machen die Boote nicht viel her. Sie sind aus Holz und Metall und mit Schiffsschrauben ausgerüstet. Die Maschine muss zusätzlich mit Alchemie gespeist werden wie das alte Radio meines Vaters, denn sie sieht mir zu schwach aus, um allein ein Boot anzutreiben. Jedes Boot ist mit einer »Hütte«, einem stabilen Kajütenaufbau, versehen und an die Bordwand ist ein Name gepinselt: Nachtlied, Kaufmannstochter, Vergessene.


  »Gut«, sagt Silber. »Folgt mir.«


  Sie führt uns den Hang hinab und steuert auf die Stelle zu, wo die Boote festgemacht sind. Im Näherkommen fällt mir auf, dass es auf zwei Booten ganz still ist. Nur vom dritten, der Vergessenen, dringen Stimmen zu uns herauf, als wollten sie Silber in den Schoß der Schmugglerfamilie zurückrufen. Aber vielleicht bin ich auch nur sentimental gestimmt. So oder so, jedenfalls tritt der alten Frau ein sehnsüchtiges Leuchten in die Augen.


  »Wartet hier«, sagt sie, als wir bei der Vergessenen ankommen. »Ich muss die anderen vorwarnen, sonst endet ihr womöglich mit einer Kugel im Kopf.«


  Wir setzen Maisy am Ufer ab und warten. Silber klettert an Bord der Vergessenen, klopft an die Kajütentür und verschwindet darin. Ich höre Willkommensrufe und Jubel. Ich tausche einen Blick mit Teddy. Er zieht die Augenbrauen hoch. »Zumindest freut sich jemand, dass sie nach Hause kommt.«


  Nach einer Minute erscheint Silber wieder, begleitet von einem Mann mittleren Alters mit rot-grau meliertem Bart. Er verschränkt die Arme.


  Clementine ergreift das Wort. »Meine Schwester«, sagt sie, »ist verwundet. Silber hat gesagt, dass Sie ihr vielleicht helfen können.«


  Der Mann mustert uns, als wollte er jedem Einzelnen von uns auf den Zahn fühlen. Dann wandert sein Blick zu Maisy, die bewusstlos im Gras liegt. Seine Miene wird nicht milder.


  »Das ist Quirin«, stellt Silber vor. »Er ist der Anführer dieses Clans, also erweist ihm gefälligst den gebührenden Respekt.«


  Clementine macht ein verdutztes Gesicht. In Rourton hat sie auf der gesellschaftlichen Leiter ganz oben gestanden und ich bezweifele, dass sie dort jemals dazu aufgefordert worden ist, einem Kriminellen mit Strubbelbart Respekt zu erweisen. Trotzdem gibt sie sich Mühe. Sie braucht einen Moment, um Silbers Ermahnung zu verdauen, dann schluckt sie schwer und versucht noch einmal. »Sir, wir haben mit Silber vereinbart, dass wir Ihren Leuten einen Dienst erweisen. Aber vorher müssen Sie meine Schwester retten. Bitte. Sie ist… sie ist alles, was ich habe.«


  Teddy macht eine merkwürdige Bewegung, als könnte er sich nicht entscheiden, ob er Clementine die Hand auf die Schulter legen soll oder nicht. Der Mann namens Quirin bemerkt es. Sein Blick fliegt zwischen den beiden hin und her. Das gefällt mir nicht. Er erinnert mich an einen Pfandleiher, der kurz im Kopf überschlägt, was für ihn herausspringt.


  Schließlich blickt er wieder zu Maisy. »Bringt sie an Bord.«


  Das Innere der Kajüte ist anders, als ich erwartet habe. Wobei ich gar nicht recht weiß, was ich eigentlich erwartet habe– eine primitive Küche vielleicht, Pistolen an der Wand und Schlafsäcke auf dem Fußboden? Stattdessen ist sie wohnlich eingerichtet. Die Decke ist hellgelb gestrichen und verblasste blaue Tapeten schmücken die Wände. In der Ecke steht ein Herd, daneben eine Spüle, die ihr Wasser wahrscheinlich aus dem Fluss heraufpumpt.


  Bauchige, in einem angenehmen Graublau gestrichene Metallrohre laufen kreuz und quer an der Decke entlang und geblümte Vorhänge hängen an den Fenstern. Zwei mit abgewetztem Samt bezogene Sofas säumen die Wände. Alles in allem wähnt man sich eher in Omas Häuschen als im Schlupfwinkel von Verbrechern. Eine Falltür führt unter Deck, wo ich die Schlafräume vermute.


  »Was ist los da oben?«, ruft eine Stimme von unten.


  »Komm rauf, Laverna, und beeil dich«, antwortet Silber. »Ich hab eine Patientin für dich.«


  Eine Frau steigt gemütlich die Treppe herauf. Sie ist ungefähr im gleichen Alter wie Quirin, aber ihr zu Zöpfen geflochtenes Haar ist nicht rot, sondern schwarz. Sie trägt dicke, schwarze Kajalstriche um die Augen, womit sie, wie ich im Stillen denke, wie ein Waschbär aussieht. Aber sie schwingt selbstbewusst die Hüften, als wäre sie die Hausherrin. Was sie vielleicht ja auch ist.


  Sie wirft einen Blick auf Maisy, dann winkt sie uns, sie auf das nächststehende Sofa zu legen. »Dann wollen wir mal sehen, Schätzchen.«


  Weitere Schmuggler tauchen aus der Falltür auf und beäugen uns neugierig, darunter ein kleiner Junge, nicht älter als drei oder vier. Er sieht Quirin sehr ähnlich– große Augen, Hakennase–, nur dass er einen schwarzen statt roten Haarschopf hat. Möglicherweise sind Laverna und Quirin seine Eltern.


  Wir warten schweigend, während Laverna Maisy untersucht. Dann zieht sie einen Beutel mit getrockneten Blättern aus der Tasche. Sie streicht mit einem Blatt über die Wunde und hält es ans Licht. Das Blatt schillert seltsam und verfärbt sich von Olivgrün nach Gelb. Sie runzelt die Stirn.


  »Was ist?«, fragt Clementine ängstlich. »Was bedeutet das?«


  Laverna wendet sich ihr zu. »Eine Infektion. Aber…« Sie überlegt kurz. »…zwei Tage und etwas Sonne und sie dürfte wieder gesund sein.«


  Silber schüttelt den Kopf. »Heute Nacht gibt es ein Unwetter. Geh raus– man riecht es in der Luft.«


  Laverna sieht wieder zu uns herüber. »Dann eben drei Tage. Aber ich würde trotzdem jede Wette eingehen, dass das Mädchen am Leben bleibt, außer jemand hat mein Wasser mit Whisky vertauscht. Wer sind die eigentlich?«


  »Besucher«, antwortet Silber. »Ich hab sie mitgebracht. Sie schulden mir einen Gefallen.«


  Die anderen Schmuggler glotzen uns an. Ein paar haben die Arme verschränkt, als wären sie über den Gang der Ereignisse nicht sonderlich erfreut. Aber noch sagt keiner was.


  Quirin tritt einen Schritt vor. »Wir brauchen keine weiteren Clanmitglieder«, sagt er mir einer Stimme so rau wie Sandpapier. »In letzter Zeit sind zu viele Leute hier aufgekreuzt, die sich uns anschließen wollten. Keiner hat etwas getaugt.«


  Ich blicke zu Teddy, unsicher, ob ich daraus Hoffnung schöpfen soll oder nicht. Ob uns Quirin einfach gehen lässt, wenn er zu dem Ergebnis kommt, dass er uns nicht hierhaben will? Oder wird er sich etwas anderes ausdenken, wie er unsere Schulden eintreiben kann? Plötzlich muss ich an Geschichten aus meiner Kindheit denken. Gutenachtgeschichten von boshaften Kobolden und verruchten Schmugglern, die zu finsteren alchemistischen Zwecken Kinder aus ihren Betten raubten…


  »Der König hatte einen Vorrat an Curifer angelegt«, berichtet Silber. »Und die haben ihn in die Luft gejagt.«


  Ein Raunen geht durch den Raum. Ein Mann nickt mir anerkennend zu. Doch andere schauen nur mürrisch drein, schütteln den Kopf oder lassen argwöhnisch die Hand auf ihren Pistolen liegen.


  Quirin hebt eine Hand und die Schmuggler verstummen. »Unser Volk hat keine Angst vor Königen. Wir haben diese Woche bereits einen jungen Königshasser abgewiesen– ich sehe keinen Grund, warum wir uns vier weitere aufhalsen sollten.«


  »Sie sind hier draußen einem Jugendlichen begegnet?«, platze ich heraus. »Ich meine, Sir.«


  Quirins Lippe kräuselt sich. »Du hast nur zu sprechen, wenn du dazu aufgefordert wirst, Mädchen.«


  Ich senke entschuldigend den Kopf. Aber mein Herz klopft wie wild und ich balle so fest die Fäuste, dass sich die Fingernägel in die Handflächen graben. Er kann nur Lukas meinen. Wie viele andere Jugendliche können denn noch allein in den Grenzlanden herumspazieren? Doch andererseits, warum sollte sich Lukas den Schmugglern anschließen wollen…


  »Dieser andere Junge war komplett durchgedreht«, sagt Silber mit einer abfälligen Geste. »Das ist etwas ganz anderes. Das Mädchen hier ist Illusionistin. Und sie hat mit ihren Freunden den weiten Weg von Rourton hierher geschafft. Ich würde sie gern einer ernsthaften Prüfung unterziehen.«


  Quirin sieht sie an. Dann nickt er. »Also gut. Ich gebe dir eine Woche, Silber. Aber du behältst sie auf deinem Boot und bist für sie verantwortlich.«


  Ich blicke verwirrt zu Silber. Bei unserer Begegnung im Wald hat sie behauptet, Silber sei nicht ihr richtiger Name, sondern nur eine Anspielung auf ihren Beruf als Schmugglerin. Aber wenn der Anführer ihres eigenen Clans sie so nennt, kann das doch nur bedeuten, dass sie tatsächlich so heißt. Sie hat mich also angelogen… und ich habe ihr geglaubt.


  Ich muss an Hackel denken– an seine Lügen, seinen Verrat. Diese Kajüte hat etwas von einem anheimelnden Häuschen, aber sie könnte genauso gut ein Spinnennest sein. Wie kommen wir dazu, Schmugglern zu trauen? Silber ist alles andere als eine harmlose alte Frau. Sie versteht es, die Wahrheit zu verdrehen. Es wäre dumm von uns, ihr alles zu glauben.


  Doch bis Maisy geheilt ist, sind wir ihr ausgeliefert.


  Silber bricht das Schweigen: »Kommt, Freunde. Meine Schiffskameraden sind auf Schmuggelgang, deshalb fahrt ihr mit mir auf der Nachtlied.« Sie zeigt ein schiefes Grinsen. »Und ich könnte mir vorstellen, dass wir gut miteinander auskommen.«


  


  In der Kajüte der Nachtlied ist es dunkler als auf dem Schwesterboot. Die Tapeten sind braun und voller Flecken. Aus einem Rohr an der Decke tropft es, sodass jemand einen Eimer daruntergehängt hat, der die Tropfen auffängt. Sofas gibt es keine, nur ein paar derbe Holzstühle.


  »Gemütlich«, bemerkt Teddy.


  Silber sieht ihn pikiert an. »Ich bin erst seit zehn Jahren Schmugglerin, mein Freund. Ich habe mir den Komfort eines Anführers wie Quirin noch nicht verdient.«


  »Ist Laverna seine Frau?«, frage ich.


  Silber geht zum Herd und legt einen Hebel um. Dann entzündet sie ein Streichholz und wirft es in einen Metalltopf. »Die letzte in einer langen Reihe von Ehefrauen. Sie ist erst seit ein paar Jahren beim Clan.«


  »Wo kommt sie her?«


  Silber zuckt mit den Schultern. »Es ist unhöflich, nach solchen Dingen zu fragen. Wer Schmuggler wird, lässt sein altes Leben hinter sich. Jeder hier hat eine Vergangenheit, vor der er davongelaufen ist. Irgendwas Schreckliches, würde ich sagen. Aber wer keine Fragen stellt, bekommt keine Lügen zu hören.« Sie stöbert in einem Schrank und zieht eine alte Glaskanne hervor. »Tee?«


  Am liebsten würde ich Nein sagen– ich misstraue allem, was mir diese Frau anbietet. Es könnte ja vergiftet sein– eine weitere Möglichkeit, uns gefügig zu machen. Aber ich bin wie ausgetrocknet und erschöpft und mein Körper schreit nach Erholung. Ich sehe Teddy an. Er zuckt mit den Schultern.


  »Was für Tee?«, fragt er.


  »Pfefferminz«, antwortet Silber und wirft, als keiner etwas erwidert, eine Handvoll getrockneter Pfefferminzblätter ins Wasser. Abermaliges Stöbern fördert eine Dose mit klumpigem Zucker zutage, von dem sie einen Esslöffel voll in den Topf gibt.


  »Also«, sagt sie. »Ich brühe genug für alle auf, dann könnt ihr euch immer noch entscheiden, wenn er fertig ist.«


  Fünf Minuten später erfüllt Pfefferminzduft die Kajüte. Mein Magen knurrt. Als Silber angeschlagene Teetassen herumreicht, bringt es keiner von uns fertig abzulehnen. Ich setze mich auf den nächstbesten Stuhl und halte die warme Tasse in beiden Händen. Der Tee ist stark und süß und ich bin beruhigt, als Silber einen kräftigen Schluck aus ihrer Tasse nimmt.


  Schließlich sitzen alle und ich stelle die Frage, die mir unter den Nägeln brennt. »Quirin hat von einem anderen Jungen gesprochen, der in den Grenzlanden aufgetaucht ist. Einem jungen Königshasser, der sich dem Clan anschließen wollte.«


  Silber trinkt noch einen Schluck Tee. »Richtig.«


  »Haben Sie ihn gesehen? Wie sieht er aus?«


  »Habt ihr jemanden verloren?«


  Halb nicke ich, halb zucke ich mit den Schultern.


  »Na ja«, sagt Silber, »dieser Junge war… übergeschnappt. Er wollte, dass wir mit ihm gegen den König kämpfen. Er hat gesagt, dass die Soldaten im Tal etwas Schreckliches vorhaben und dass es meinem Volk schlecht ergehen wird, wenn wir sie nicht aufhalten.« Sie schnaubt verächtlich. »Als ob wir vor Soldaten Angst hätten.«


  Ich versuche, ruhig zu bleiben. »Dieser Junge… war er ungefähr achtzehn Jahre alt? Dunkles Haar?«


  Silber sieht mich scharf an. »Ja, allerdings. Aber jetzt würde ich gern ein paar Fragen stellen.«


  Ich blicke zu Teddy, dann zu Clementine, die bedrückt in einer Ecke sitzt und eine Tasse in der Hand hält, ohne zu trinken. Ich weiß, dass sie jetzt lieber bei Maisy wäre, weil sie nicht darauf vertraut, dass die Schmuggler sich um sie kümmern. Aber was für eine Wahl haben wir denn? Laverna hat darauf bestanden, dass wir mit Silber gehen, und so sind wir jetzt hier. Ohne Lukas. Ohne Maisy. Eine auseinandergerissene Gruppe.


  »Also«, sagt Silber und beugt sich vor. »Ich brenne darauf, mehr über meine neuen jungen Freunde zu erfahren. Ihr kommt also aus Rourton?«


  Ich nicke verhalten.


  »Und wollt ins Tal?«


  »Na ja, genau genommen nicht in das Tal selbst«, antwortet Teddy. »Sondern in das Land dahinter. Wir wollen nicht unser Leben lang auf Bergwiesen herumtollen.«


  »Aber ihr habt den weiten Weg bis in die Grenzlande geschafft. Obwohl euch Jäger auf den Fersen waren?«


  »Richtig.«


  »Wie?«


  Ich runzele die Stirn. »Wie? Was meinen Sie damit?«


  »Nehmt es mir nicht übel, aber normalerweise müsstet ihr tot sein.« Silber beugt sich noch weiter vor und tippt mit einem Finger gegen den Rand ihrer Tasse. »Mausetot.«


  »Wir hatten Foxarys«, sage ich. »Und wir haben uns an Ihr Lied gehalten.«


  »Habt ihr keinen Schmuggler als Führer angeheuert?«


  Mein Puls geht schneller. Wir dürfen Hackel nicht erwähnen. Was ist, wenn Silber ihn gekannt hat? Was, wenn sie herausfindet, dass er uns ausliefern wollte… dass ein Kopfgeld auf uns ausgesetzt ist? Sie würde den Clan zusammentrommeln, uns in Ketten legen, ins Feldlager der Soldaten schleppen und ein hübsches Sümmchen kassieren.


  »Hören Sie«, sage ich mit trockenem Mund, »wir haben einfach Glück gehabt, okay? Wir sind mit dem Zug durchs Gebirge gefahren und die Foxarys sind uns eine große Hilfe gewesen.«


  »Aber ihr habt alle überlebt«, entgegnet Silber. »Und das klingt einfach zu schön, um wahr zu sein.«


  »Wir haben nicht alle überlebt«, sagt Teddy.


  »Ach?«


  »Wir hatten einen Anführer. Radnor. Er hat die Gruppe zusammengestellt und uns aus der Stadt geführt. Ich schätze, wir wären jetzt nicht hier, wenn er nicht gewesen wäre. Der ganze Fluchtplan stammte von ihm.«


  »Wie ist er umgekommen?«, fragt Silber.


  Teddy senkt den Blick. Ich weiß, dass er mit Radnor befreundet war. Er hat Radnor das Leben gerettet, als sie noch Kinder waren. Es muss schwer für ihn sein, darüber zu sprechen.


  »Er ist von einem Jäger verwundet worden«, sage ich, als mir das Schweigen zu lange dauert. »Dann sind wir alle in einen Fluss gestürzt und ich konnte ihn nicht festhalten…«


  »Hat ihn die Strömung fortgerissen?«, fragt Silber.


  Ich nicke. »Direkt vor einem Wasserfall.«


  Es ist schon komisch, wie einen die Dinge immer wieder einholen. Ich habe seit Tagen nicht mehr an Radnor gedacht– wir waren wohl zu sehr damit beschäftigt, am Leben zu bleiben. Aber auch davor habe ich nie direkt über seinen Tod gesprochen. Keiner von uns hat das. Umso deutlicher tritt mir jetzt alles wieder ins Bewusstsein. Und plötzlich sind da nur noch Schuldgefühle. Ich bin diejenige, die ihn zu fassen bekommen hat. Ich bin diejenige, die ihn im Wasser festgehalten hat.


  Und die ihn losgelassen hat.


  Silber sieht mich an, einen seltsamen Ausdruck im Gesicht. »Du fühlst dich schuldig an seinem Tod, würde ich sagen.«


  Teddy hebt überrascht den Kopf. »Was? Danika, es war nicht deine Schuld.«


  Ich schüttele den Kopf. Ich würde gern das Thema wechseln, aber die Zunge liegt mir wie ein Klumpen Wolle im Mund. Und dann höre ich diese Stimme in meinem Hinterkopf, die immer lauter Ja, Ja, Ja sagt. Ich fühle mich verantwortlich. Was denn sonst?


  »Wir wären beinahe in dem Fluss ertrunken«, sagt Teddy. »Es war nicht deine Schuld, Danika. Niemand hätte ihn unter den Umständen festhalten können.«


  »Teddy hat recht«, stimmt ihm Clementine zu. Es ist das Erste, was sie sagt, seit wir an Bord der Nachtlied sind, und ihre Stimme zittert leicht. »Du konntest nichts dafür.«


  Silber hat immer noch diesen seltsamen Gesichtsausdruck, als versuche sie, aus uns schlau zu werden. Sie steht auf, stellt ihre Tasse auf den Stuhl und durchquert den Raum. Drei Schritte bringen sie bis zur Falltür. Dann bleibt sie stehen, als hätte sie einen Entschluss gefasst, dreht sich um und sieht mich an.


  »Mit Schuldgefühlen kenne ich mich aus, Kleine. Lass dich nicht von ihnen auffressen– denn sie sind hungrige Biester. Wenn du sie an dir lecken lässt, hören sie erst wieder auf, wenn sie dich bis auf die Knochen abgenagt haben.«


  Eine Sekunde lang sieht sie mir in die Augen. Dann wendet sie sich ab und steigt durch die Falltür in die Dunkelheit hinunter.


  Der Sturm


  Wir essen an Deck der Nachtlied zu Abend. Es ist meine erste richtige Mahlzeit seit einer halben Ewigkeit und ich weiß nicht recht, ob ich langsam genießen oder mir sinnlos den Bauch vollschlagen soll. Bratfisch, gesottene Krebse und Gemüsepüree mit Gewürzen und Himbeersoße…


  »Wisst ihr noch, wie ich gesagt habe, dass ich den Schmugglern die Unterhosen mopse, wenn sie uns hintergehen?«, fragt Teddy, den Mund voller Fisch und Brot. »Ich hab’s mir anders überlegt. Ich werde lieber ihre Vorratskammern plündern.«


  »Ich bin dabei«, sagt Clementine zu meiner Überraschung und leckt sich die Finger ab, einen nach dem anderen.


  Während ich ihr zusehe, kommt mir Maisy in den Sinn. Hoffentlich kümmert sich Laverna um sie. Ich kann mir nur allzu gut vorstellen, wie sie allein in einer dunklen Koje unter Deck liegt, während die Schmuggler unter dem Abendhimmel schlemmen, trinken und lachen.


  »Wie war das eigentlich«, frage ich, »als euch die Jäger gefangen haben?«


  Teddy schluckt das Brot runter. »Ich bin aufgewacht, als zwei von ihnen in unserem Lager standen. Maisy wollte nach einem Streichholz greifen, aber der Kerl mit der Luft-Neigung hat ihr mit einem scharfen Windstoß eine große Schlitzwunde verpasst.«


  Ich zucke bei der Vorstellung zusammen. Eine heimtückische Böe, die sich in Fleisch schneidet…


  »Aber Clementine war direkt hinter ihm«, erzählt Teddy weiter. »Sie hat ihm mit einem Ast eins über den Schädel gezogen, sodass er k.o. gegangen ist. Im selben Moment ist der Wassermann auf mich los, aber er hat anscheinend noch nicht viele Straßenkämpfe mitgemacht, denn ich hab ihm mit einem Trick, den ich schon mit zwölf draufhatte, beide Arme gebrochen. Dann haben wir die Rucksäcke geschnappt und das Weite gesucht.«


  Dass Clementine einem Mann eins überbrät, verblüfft mich so sehr, dass ich einen Moment brauche, ehe ich weitersprechen kann. »Aber sie haben euch erwischt.«


  Teddy nickt. »Wir sind nicht weit gekommen, Maisy war zu schwer verletzt. Ich hab dem Reptilienmann einen Stein vors Schienbein gepfeffert– und das Nächste, woran ich mich erinnere, ist, dass ich wie ein verschnürtes Brathähnchen in der Luft hing.«


  Eine längere Pause folgt. Ich schiebe mir einen Löffel Püree in den Mund, aber mit einem Mal schmeckt es nach gar nichts mehr. Ich hätte bei ihnen sein müssen. Ich habe sie unbewacht zurückgelassen.


  »Habt ihr euch jemals gefragt…«, beginnt Clementine und verstummt dann wieder.


  »Was?«, fragt Teddy.


  »Ob wir das Richtige tun. Ob es richtig ist, dass wir ins Magnetic Valley wollen.«


  Teddy zuckt mit den Schultern. »Ich wüsste nicht, wo wir sonst hinkönnten«, sagt er. »Es wäre ja ganz nett gewesen, eine Zeit lang in Gunning oder sonst wo rumzuhängen, aber früher oder später hätten uns die Jäger geschnappt.«


  Clementine schlägt die Augen nieder. »Es ist nur… Ich war immer so auf das Tal fixiert. Ich wollte Maisy unbedingt dorthin bringen, ob ihr das passte oder nicht. Es sollte sie retten.«


  »Sie retten?«, fragt Teddy.


  Aber Clementine hört nicht hin. »Der ganze Plan war nämlich meine Idee. Das überrascht euch, oder? Ihr habt geglaubt, er wäre Maisys Idee gewesen. Sie ist die Intelligentere. Sie ist die Träumerin. Sie hat sich immer danach gesehnt, die Welt zu sehen.«


  »Jetzt mach aber halblang!« Teddy stellt seinen Teller aufs Deck. »Ich finde, du bist auch intelligent, auf deine…«


  »Nein.« Clementines Stimme klingt plötzlich brüchig. »Nicht wie Maisy. Sie hat ihr Leben lang von fernen Orten geträumt. Und ich hab mich über sie lustig gemacht, ihr gesagt, sie soll nicht immer die Nase in Bücher stecken und das wirkliche Leben genießen. Ich hab sie zu Teegesellschaften geschleppt, zu Anproben, hab mir mit ihr die Fingernägel lackieren lassen.« Sie stößt einen Seufzer aus. »Und dann sind die Bomben gefallen.«


  Meine Finger krampfen sich um den Teller. Ich weiß, dass Clems und Maisys Mutter in jener Nacht gestorben ist– im selben Bombenhagel, in dem auch meine Familie umkam. Doch während ich auf der Straße landete, standen Maisy und Clementine plötzlich allein mit einem gefühlskalten Vater da.


  »Nach dem Verlust unserer Mutter«, sagt Clementine, »hat sich unser Vater verändert. Ich… ich habe ihn angefleht, uns fortzubringen… uns in das Tal zu bringen. Weil wir dort sicher wären, wie es in Maisys Märchenbüchern hieß. Niemand müsste mehr sterben.«


  »Aber er wollte nicht?«


  »Natürlich nicht«, antwortet Clementine. »Er hat mich ausgelacht und gesagt, dass es sich in Rourton doch hervorragend leben lasse– dass wir reich, privilegiert und verwöhnt seien. Er hat gesagt, die Gesetze des Königs würden uns mehr Möglichkeiten eröffnen als verbauen. Er verdiene ein Vermögen, warum also sollte er fortgehen?«


  »Und dann?«


  Clementine sieht uns nicht an. »Maisy.«


  Mir braucht sie es nicht zu erklären. Ich weiß bereits, was mit Maisy passiert ist. Ein Geschäftsfreund ihres Vaters begrapschte sie, küsste sie gegen ihren Willen. Er bot ihrem Vater Geld an, wenn er sie ihm zur Frau gab. Und die schüchterne kleine Maisy zog sich vor Angst noch mehr in ihr Schneckenhaus zurück.


  Aber Teddy kennt die Geschichte noch nicht. Er blickt verwirrt zwischen uns hin und her. Clementine öffnet den Mund und klappt ihn wieder zu. Sie sieht mich Hilfe suchend an.


  Ich wende mich an Teddy. »Ihr Vater wollte Maisy gegen Geld verheiraten. Mit einem Mann, der… ihr Angst machte.«


  Teddy sieht mich bestürzt an und presst die Lippen zu einer schmalen Linie zusammen. Er ist auf der Straße aufgewachsen. Bei aller Flachserei kennt er die Schattenseiten der menschlichen Natur.


  »Ich hatte schon ein Familienmitglied verloren«, flüstert Clementine. »Ich konnte nicht zulassen, dass das noch einmal passiert.«


  Teddy nickt. »Und jetzt, wo Maisy schwer verletzt ist, glaubst du, du hättest die falsche Entscheidung getroffen?«


  »Ja. Ich meine, nein. Nein! Wir mussten fort– ich konnte sie doch nicht diesem… diesem Widerling ausliefern. Aber jetzt sind wir ständig in Gefahr und…«


  Ich öffne den Mund, um zu antworten, aber Teddy kommt mir zuvor. Er steht auf und tritt, einen seltsam angespannten Ausdruck im Gesicht, auf Clementine zu. »Hör mir zu.« Er wartet, bis sie den Kopf hebt und ihn ansieht. »Du hast sie gerettet. Ihr konntet sonst nirgendwohin.«


  »Wir hätten es im Süden oder Westen probieren können oder…«


  »Seit unserer Flucht aus Rourton sind die Jäger hinter uns her«, sagt Teddy. »In jener Nacht haben wir uns zum Exil verdammt, schätze ich mal. Heute sind wir nirgendwo in Taladia mehr sicher.«


  »Aber wir wissen doch überhaupt nicht, was uns erwartet.«


  »Nein«, sagt Teddy. »Aber wir wissen, was hinter uns liegt. Und ich weiß nicht, wie es dir geht, aber ich bin verdammt froh, dass ich es hinter mir habe.«


  Clementine sieht ihn lange an. Dann nickt sie.


  Teddy kehrt zu seinem Stuhl zurück und lacht gezwungen. »Und, hey– wenn wir nicht hierhergekommen wären, hätten wir niemals diese Flusskrebse kosten können.« Er tätschelt sich den Bauch. »So einen Festschmaus hätte ich mir nur ungern entgehen lassen, ihr nicht auch?«


  Als es Nacht wird, erstrahlen die Schmugglerboote in Laternenlicht. Silber taucht mit einem großen Krug aus der Kajüte auf. Limonade, die nach Himbeeren und Zitrone schmeckt. Zum ersten Mal wird mir klar, dass diese Schmuggler ziemlich reich sein müssen. Obst ist in Taladia nicht billig und Himbeeren mögen hier in der Gegend zwar wild wachsen, aber Zitronen mit Sicherheit nicht. Ich hätte es ahnen müssen. Die alchemistischen Amulette, die Silber am Hals trägt, dürften mehr wert sein als das gesamte Gebäude, in dem meine Familie eine Wohnung hatte.


  »In einer Stunde ist der Sturm da, vermute ich«, bemerkt Silber mit einem Blick zum Himmel. »Uns steht eine ungemütliche Nacht bevor.«


  Wie sich herausstellt, ist eine Stunde überaus großzügig geschätzt. Nur zwanzig Minuten später frischt der Wind auf und bald darauf tragen wir die Stühle nach drinnen. Die Vorhänge flattern, als wir die Fenster schließen und ein paarmal klatscht mir der wild gewordene Samt um die Ohren. Auf den anderen Booten höre ich Türen schlagen und panische Schreie.


  »Das lässt nichts Gutes ahnen«, raunt mir Teddy zu. »Die Schmuggler müssen ihr halbes Leben auf Booten verbracht haben. Sie würden nicht so ausrasten, wenn es nichts Ernstes wäre.«


  Silber flucht vor sich hin. »Der Sturm kommt zu schnell«, knurrt sie. »Das gefällt mir nicht.«


  »Was meinen Sie mit ›zu schnell‹?«, erkundigt sich Clementine. »Es ist nun mal ein Sturm. Er kommt und geht wie…«


  »Das ist nicht normal«, unterbricht Silber. »Irgendein Narr rührt da an Dingen, von denen er die Finger lassen sollte. Ich lebe seit zehn Jahren auf diesen Gewässern und kann Unwetter einschätzen. So schnell ziehen sie nur auf, wenn etwas Unnatürliches in der Luft liegt.«


  Ich sehe sie verwirrt an. »Etwas Unnatürliches?«


  Sie wendet sich mir zu, ein seltsames Flackern in den Augen. »Die Grenzlande sind eine sonderbare Gegend. Sie sind kein natürliches Feuchtgebiet– sie sind mit Alchemie verseucht und manchmal spielt diese Alchemie verrückt.« Sie holt tief Luft. »Das Land hier hat seine Macken und jetzt hat irgendjemand tief in ihm drin ein Feuer entfacht.«


  »Was meinen Sie…«


  Weiter komme ich nicht, denn in diesem Moment fliegt die Kajütentür auf und mit einem Fluch auf den Lippen stürmt Quirin herein. »Silber, wir sind in Schwierigkeiten. Es ist ein Grimmer.«


  »Denkst du, das weiß ich nicht?«, fährt ihn Silber an. »Eigentlich dürfte es frühestens in einer halben Stunde losgehen.«


  »Was ist denn ein Grimmer?«, frage ich.


  »Ein alchemistisch aufgeladener Sturm«, antwortet Silber. Zuerst wirkt sie ungehalten über die Unterbrechung, aber dann scheint sie zu begreifen, dass alles glatter gehen wird, wenn sie uns aufklärt. »Wir nennen sie Grimmer, weil sie immer dann auftreten, wenn die Grenzlande… gereizt worden sind. Als hätte das Land Bauchgrimmen.«


  Clementine lacht höhnisch. »Das ist ein Stück Land. Es hat keine Gefühle.«


  »Vielleicht«, erwidert Silber, »vielleicht auch nicht. Willst du jetzt darüber streiten oder lieber dabei helfen, das Boot vor dem Sturm zu retten?«


  Quirin geht auf und ab. »Ein Grimmer entsteht nicht von allein. Da muss jemand mit gefährlicher Magie herumspielen– mit irgendeiner Art von Alchemie, von der man besser die Finger lässt…« Er sieht uns vorwurfsvoll an. »Die Soldaten sitzen nicht ohne Grund vor dem Tal. Euer König führt irgendeine Dummheit im Schilde und treibt ein sehr gefährliches Spiel.«


  Clementine sieht ihn beleidigt an. »Unser König? Entschuldigen Sie mal, aber es ist nicht fair, dass Sie uns zum Vorwurf machen, was der König treibt. Immerhin haben wir seine Luftwaffenbasis in die Luft gejagt.«


  Teddy stößt sie mit dem Ellbogen an. »Erinnere ihn bloß nicht daran«, raunt er ihr zu. »Der Kerl hält uns sowieso schon für durchgeknallte Königshasser.«


  Silber wendet sich mit ernster Miene an Quirin. »Das wird ein extrem schwerer Sturm. Wir müssen uns in die Grüne Lagune zurückziehen.«


  Der Anführer schüttelt den Kopf. »Das schaffen wir nie. Der Sturm kommt aus dem Osten und wir müssten nach Süden. Es ist leichter, mit dem Wind zu fahren als quer zu ihm.«


  Silber stößt ein bitteres Lachen aus. »Wir dürfen nicht hier draußen auf den Flüssen bleiben. Oder willst du zwischen den Inseln festsitzen, wenn die Flutwellen kommen?«


  Quirins dunkle Augen versenken sich in Silbers grüne. Einen Moment lang herrscht Schweigen, als ob sie sich im Stillen austauschen. Ich kenne diesen Blick. Es ist der Blick zweier Menschen, die eine Menge zusammen durchgemacht haben– und auch ohne Worte erkennen, was im anderen vorgeht. Mir geht es mit meinen Gefährten langsam genauso, besonders mit Teddy.


  »Du hast recht«, sagt Quirin. »Wenn wir die Lagune nicht erreichen, gehen wir unter.« Er streicht sich übers Kinn und ein verzweifelter Ausdruck huscht über sein Gesicht. Aber dann schüttelt er den Kopf und nickt entschlossen. »Gut. Ich sage den anderen Bescheid.«


  Er wendet sich zum Gehen. Die Hand schon am Türgriff, hält er inne und dreht sich noch einmal um. »Ach, und Silber? Die Nachtlied übernimmt die Führung.«


  Damit stößt er die Tür auf und tritt hinaus in den heulenden Wind. Regen peitscht in die Kajüte. Clementine quietscht überrascht auf. Dann schlägt der Wind die Tür mit einem ohrenbetäubenden Knall wieder zu.


  »Wir sollen die Führung übernehmen?«, frage ich. »Warum? Ich dachte, Sie sind erst seit zehn Jahren Schmugglerin. Sind die Kapitäne der anderen Boote denn nicht erfahrener?«


  Silbers Blick verweilt auf der Tür. »Quirin will wohl, dass seine Familie auf der Vergessenen bleibt. Laverna, versteht sich, und das Kind. Das erste Boot trifft die volle Wucht des Sturms, die anderen folgen in seinem Kielwasser. Er wird nicht wollen, dass seine Familie etwas abbekommt.«


  »Was ist mit dem anderen Boot?«, fragt Clementine. »Der Kaufmannstochter?«


  Silber schüttelt den Kopf. »Die müsste schon seit Wochen geflickt werden. Normalerweise führt Carrilla solche Reparaturen durch, aber sie ist in den Norden, um einen Wurf Foxary-Welpen abzuliefern…«


  Ein sonderbares Heulen ertönt von draußen. Teddy, Clementine und ich zucken vor Schreck zusammen, aber Silber grinst nur spöttisch. »Kein Grund zur Beunruhigung, Freunde. Das ist nur die Kaufmannstochter. Kenton hat sie mal wieder mit der falschen Ampulle betankt– ein tüchtiger Schmuggler, aber von Alchemie versteht er nicht die Bohne.«


  Silber geht in den vorderen Teil der Kajüte, wo sich ein Podest mit bronzeglänzenden Knöpfen und Apparaturen befindet. Sie macht zwei Samtvorhänge auf, und als ich sehe, was dahinter zum Vorschein kommt, ziehe ich scharf die Luft ein. Eine Wand voller Zahnräder und Hebel, Rohre und Schalter, und alles erglänzt in einem merkwürdigen Licht, obwohl es in diesem Teil der Kajüte dunkler ist als im übrigen. Silber zieht an einem kleinen Kupferhebel und am Bug des Bootes flammen mehrere Alchemie-Lampen auf. Sie beleuchten den Fluss wie die Laternen einer Kutsche.


  Silber zieht eine Holzkiste hervor, gefüllt mit kleinen Phiolen, die Flüssigkeiten oder Rauch enthalten. Sie überlegt kurz, dann wählt sie ein Fläschchen aus und hält es ins Licht. Ihr Gesicht nimmt einen seltsam versonnenen Ausdruck an, als sie über das Glas streicht wie über die Schulter eines Geliebten.


  »Wo haben Sie die her?«, fragt Teddy mit großen Augen. »Die müssen ein Vermögen wert sein.«


  Seine Bemerkung weckt eine vage Erinnerung. Mein Vater hat in Rourton in einer Alchemie-Fabrik gearbeitet. Ich erinnere mich an diese Fabrik, als wäre sie aus einer anderen Welt. Spärliches Licht aus hohen Fenstern, das gespenstische Muster auf den Fußboden warf. Maschinengeratter, übel riechende Dünste. Unnatürliche Flüssigkeiten, die aus Trichtern dampften und durch Rohre blubberten. Und eine Schar von Aufsehern, die von oben alles beobachtete…


  Außerhalb dieser Fabrik habe ich Alchemiesaft noch nie gesehen. Nur Alchemisten können ihn herstellen, indem sie Magie und Chemie vermengen und anschließend die Energie dieses Gemischs herausziehen. Und doch ist er hier: Phiole um Phiole voller todbringender Magie, versteckt auf dem Boot einer alten Frau.


  Silber holt tief Luft. »Wollt ihr den wahren Grund erfahren, warum mich Quirin vorausfahren lässt?«


  Ihr veränderter Tonfall verschlägt mir die Sprache. Ihr westlicher Akzent ist verschwunden. Auf einmal redet sie ganz anders– wie eine reiche Frau, mit einem singenden Tonfall, der dem der Zwillinge Konkurrenz machen könnte. Und ich bin nicht die Einzige, die es bemerkt. Ich blicke zu Teddy. Er hat die Augen aufgerissen.


  Aber Silber schaut nicht zu uns her. Ihre Aufmerksamkeit gilt dem Inhalt der Kiste. Sie stellt die Phiole, die sie ausgewählt hat, zurück, überlegt nochmals und nimmt eine andere heraus.


  »Ja«, antwortet Teddy auf ihre Frage.


  Jetzt schaut sie zu uns, ein angespanntes Lächeln auf den Lippen. »Weil man mehr als einen Bootsführer braucht, um diese guten Stücke heil durch einen Sturm zu bringen. Man braucht einen Alchemisten.«


  Und dann bricht das Unwetter los.


  Es beginnt mit einem Donner. Aber wenn ein normaler Donner wie ein brüllender Löwe ist, dann ist der hier wie einhundert brüllende Löwen, die von einer Lawine zermalmt werden. Er wird immer lauter, schwillt immer weiter an. Mit jeder Sekunde wird der Angriff auf unsere Trommelfelle intensiver. Der Lärm dringt mir durch die Poren, unter die Fingernägel, in die Nasenlöcher, Augen, Zähne. Er bringt sogar mein Gehirn zum Vibrieren, bis ich am ganzen Leib zittere, und wird immer noch lauter. Wir sinken zu Boden, halten uns die Ohren zu und kämpfen mit den Tränen.


  Nur Silber scheint ihm trotzen zu können. Auch ihr tränen die Augen, aber sie hält ein Silberamulett– möglicherweise den Knochen?– umklammert und schafft es, auf den Beinen zu bleiben. Mit der anderen Hand entkorkt sie die Phiole und taumelt zu der Maschinenwand. Während das Boot schlingert, schüttet sie den Inhalt des Fläschchens in einen Trichter an der Wand. Zuerst geschieht nichts.


  Aber dann erwacht die Nachtlied explosionsartig zum Leben. Zahnräder wirbeln, Antriebswellen und Kurbeln rotieren. Silber legt beide Hände aufs Steuer: einen gewaltigen, radförmigen Hebel an der Frontscheibe. Dann verklingt der Donner endlich und ich rappele mich mühsam auf. Mir ist, als wäre jede Zelle in meinem Körper kaputtgegangen und erneuert worden.


  »Was war das denn?«, stöhnt Teddy, der sich am Boden windet. Clementine hält sich immer noch die Ohren zu und kneift so fest die Lider zusammen, dass die Wimpern kaum zu sehen sind.


  »Wir nennen es das Große Rumpeln«, antwortet Silber, während sie das Boot auf den Fluss hinaussteuert. »Ihr werdet es wohl noch ein paarmal zu hören bekommen, bevor der Sturm vorüber ist.«


  Ich bemerke, dass sie wieder mit ihrem westlichen Akzent spricht, und muss an ihre früheren Worte denken: »Wer keine Fragen stellt, bekommt keine Lügen zu hören.« Was für ein Leben Silber auch geführt haben mag, bevor sie sich Quirins Leuten anschloss, sie war bestimmt keine Scrufferin aus dem Westen. Diese alte Frau hat eine geheime Vergangenheit, und wenn sie sogar einen falschen Akzent annimmt, um sie zu verbergen…


  »Können wir Ihnen irgendwie helfen?«, frage ich. »Ich meine…«


  »Seht zu, dass ihr mir nicht im Weg steht«, antwortet Silber. »Das ist ein Alchemie-Boot und ihr seid keine Alchemisten. Ich brauche keine Mannschaft. Nur meinen Verstand, mein Steuerrad und meine Phiolen.«


  Sie dreht am Steuer und lenkt das Boot weiter auf den Fluss hinaus. Draußen zuckt ein Blitz. Sein grelles Licht dringt durch die Schlitze zwischen den Vorhängen und erhellt das Innere der Kajüte. Der Donner folgt einen Moment später, aber diesmal ist es kein Großes Rumpeln. Nur ein normales Grollen, das sich rasch in Wind und Regen verliert.


  Silber macht sich am Steuer zu schaffen, dann kontrolliert sie ein paar Messanzeiger an der Wand. »Kommando zurück«, sagt sie. »Ihr müsst die Bilge auspumpen.«


  »Die was?«


  »Die Bilge!«


  Teddy und Clementine machen genauso ratlose Gesichter wie ich. »Wir sind in der Stadt aufgewachsen, wir haben keine Ahnung…«


  »Schon gut«, stöhnt Silber. »Dann eben den Keller. Ihr müsst das Wasser rauspumpen und zwar schnell. Unten in der Kabine ist eine Pumpe.«


  »Und wie funktioniert die?«


  Silber sieht uns entnervt an. »Das hintere Ende steckt ihr in die Bilge, den Schlauch führt ihr nach draußen und dann wird gepumpt. Das Wasser muss komplett raus, denn bald wird neues nachkommen.«


  Die Nachtlied schlingert, als wir nach unten steigen. Eine Laterne schwingt an der Decke heftig hin und her und für einen Moment wird es ganz dunkel. Ich taumele durch den Raum und kämpfe mit dem Gleichgewicht. Die Laterne flackert, geht aus und wieder an, aus und wieder an. Ein Stuhl rutscht über den Boden und knallt gegen mein Schienbein. Vor Schmerz beiße ich die Zähne zusammen und halte mich an der nächstbesten Koje fest. Wieder neigt sich das Boot und Bettzeug fällt auf mich herab. Ich befreie mich gerade von einer besonders anhänglichen Decke, da geht die Laterne wieder aus.


  Und nicht wieder an.


  »Mist!«, schimpft Teddy. »Hat jemand ein Streichholz?«


  Im nächsten Moment spüre ich etwas Nasses an den Zehen. Wasser. Was immer die Bilge ist, wir müssen schleunigst mit dem Pumpen anfangen, denn offensichtlich läuft sie schon über.


  Teddy entzündet ein Streichholz und stapft durch das nass gewordene Bettzeug zu der Laterne. Mit einem ärgerlichen Knurren bekommt er sie zu fassen, als sie nach oben schwingt.


  Zischend fängt das Öl Feuer und wieder fällt ein Lichtkegel in den Raum. Aber unsere Stimmung hellt das nicht auf, denn jetzt sehen wir das ganze Ausmaß der Gefahr. Der Boden ist mit großen Pfützen übersät, in denen Decken und Möbel hin und her rutschen.


  Ich schaue mich um. »Wo ist die Pumpe?«


  »Da! Das muss sie sein.« Clementine wankt in die Ecke, rutscht aus und stößt gegen eine Koje. Als die Laterne in Richtung Ecke zurückschwingt, kann ich die Pumpe sehen: ein dunkler Zylinder aus Metall. Daneben führt ein Loch im Boden in den Raum unter uns.


  »Da unten muss die Bilge sein«, sagt Teddy überflüssigerweise.


  Wir führen den unteren Schlauch der Pumpe in die Bilge ein, und während Teddy nach dem Pumpenschwengel greift, schnappe ich mir den langen Metallschlauch, der oben aus dem Zylinder ragt.


  »Fang an zu pumpen«, sage ich. »Ich bring den nach draußen.«


  Teddy nickt grimmig. Er drückt den Schwengel probeweise nach unten und blickt noch grimmiger, als er merkt, wie viel Kraft er aufwenden muss, um ihn zu bewegen. Aber es funktioniert, denn im nächsten Moment spuckt das Schlauchende schmutziges Wasser in meine Hände.


  Ich klettere in die Kajüte hinauf, wo Silber gerade wieder eine Phiole in den Trichter kippt. Ein paar Lampen sind, obwohl alchemistisch gehärtet, zu Bruch gegangen und die Nacht sickert kalt in den Raum. Ich spüre sie auf der Haut: das Prickeln meiner magischen Neigung.


  Silber starrt mit irrem Blick aus dem Fenster und reißt am Steuer, als kämpfe sie mit einem Wolf. Ich beschließe, sie nicht zu stören. Aber sie bemerkt mich und den Schlauch in meinen Händen.


  »Nach draußen damit!«, ruft sie. »An der Reling ist eine Klemme!«


  Ich brauche eine Weile, um die Tür aufzustoßen, denn der Wind bläst von außen dagegen und drückt sie immer wieder zu. Aber dann werfe ich mich mit meinem ganzen Gewicht dagegen und schaffe es gerade so, aufs Deck hinauszuschlüpfen.


  Regen klatscht mir ins Gesicht, während hinter mir die Tür zuschlägt. Der Knall lässt mich zusammenzucken. Wäre das Boot nicht so gebaut, dass es Stürmen standhalten kann, wäre womöglich die ganze Wand eingestürzt. So aber zerbricht nur eine Fensterscheibe. Samtvorhänge flattern und Regen schießt wasserfallartig ins Innere.


  Ich taumele nach vorn und pralle gegen die Reling. Der übers Deck peitschende Regen wird mit jeder Sekunde stärker. Ich sehe kaum etwas, halte mir schützend die Hand vors Gesicht und blinzele zwischen den Fingern durch. Meine Haare sind bereits klatschnass und ich habe das Gefühl, in einem See zu versinken.


  Ich hangele mich an der Reling entlang. Es dauert eine Minute, bis ich die Klemme gefunden habe, denn alle zehn Sekunden zwingt mich ein gewaltiger Windstoß, mich zusammenzukauern und Gesicht und Hände zu schützen. Und die ganze Zeit über pumpt Teddy unten in der Bilge, sodass schmutzige Brühe aus dem Schlauch auf meine Hosen spritzt. Ich stoße ein paar deftige Flüche übers Wetter aus, und obwohl ich mich im Sturmgetöse gar nicht hören kann, geht es mir danach etwas besser.


  Ich drücke den Schlauch in die Klemme und drehe mit tauben Fingern die Schraube fest. Den Kampf mit der Tür gebe ich diesmal nach kurzer Zeit auf und klettere stattdessen durch das kaputte Fenster in die Kajüte zurück. Die Vorhänge schlagen mir ein paarmal ins Gesicht, aber schließlich spült mich der Regen nach drinnen. Ich lande auf einem Haufen Scherben.


  Silber fährt herum und sieht mich an. »Erledigt?«


  Ich nicke. »Und jetzt?«


  »Hilf deinen Freunden beim Pumpen.« Sie wendet sich wieder dem Steuerrad zu und reißt es herum. Das Boot schlingert wie ein Foxary, der zu scharf abgebogen ist. Ich stürze auf die Planken und ein scharfer Schmerz fährt mir in die Knie.


  Unter Deck finde ich einen schweißnassen Teddy vor. Clementine hat ihn inzwischen am Schwengel abgelöst, tut sich aber schwer. Bei jedem Stoß muss sie sich mit dem ganzen Körper auf den Griff der Pumpe werfen, da sie es mit Muskelkraft allein nicht schafft. Tagelanges Marschieren trägt nicht unbedingt zur Stärkung der Oberarmmuskeln bei.


  Ich wanke durch den Raum. Wie es aussieht, bringt die Pumperei was. Das Wasser schwappt mir zwar noch um die Knöchel, scheint gegenüber vorher aber leicht gesunken zu sein.


  »Ich übernehme.« Ich greife nach dem Schwengel.


  Clementine schüttelt den Kopf. »Nein, ein… bisschen… geht noch.«


  Ich will schon widersprechen, aber da sehe ich etwas Seltsames in ihren Augen. Es ist mehr als nur Entschlossenheit. Es ist, als hätte sich etwas in ihr angestaut und als wäre die einzig vernünftige Art, es rauszulassen, sich an dieser Pumpe bis zur Erschöpfung zu verausgaben. Ich denke an Maisy, die verletzt auf dem anderen Boot liegt. Wahrscheinlich sind die Zwillinge kaum jemals voneinander getrennt gewesen, und wenn, dann nicht so. Wenn Clementine also meint, dass sie auf diese Weise besser damit klarkommt…


  »Hast du den Schlauch draußen befestigt?«, fragt Teddy.


  Ich nicke. »Ein Fenster ist zerbrochen.«


  Teddy seufzt. »Nachher klar Schiff zu machen ist sicher kein Vergnügen.«


  »Wenn es so weitergeht«, erwidere ich, »erledigt das der Regen für uns.«


  »Was schätzt du, wie lange brauchen wir bis zu dieser Grünen Lagune?«


  Ich zucke mit den Schultern. »Keine Ahnung. Ich weiß ja nicht mal, wo sie liegt. Und ehrlich gesagt ist mir schleierhaft, wie uns eine Lagune helfen soll, diesen Sturm zu überstehen. Wäre es nicht klüger, einen Unterschlupf zu suchen?«


  »Aber das ist kein normaler Sturm«, sagt Teddy. »Ich wette, die Schmuggler wissen etwas über diese Lagune, was wir nicht wissen.«


  »Was denn? Dass sie Stürme fernhält?«


  »Keine Ahnung«, sagt Teddy und seine Miene hellt sich auf. »Aber das wäre echt stark. Stell dir vor: Der Sturm kommt in die Lagune und zack!« Er schlägt sich mit der Faust in die offene Hand. »Tut mir leid, Stürmchen, du bist falsch abgebogen, verzieh dich und blas in die andere Richtung, statt…«


  Ein mächtiger Knall ertönt von oben, dann das Klirren berstender Fensterscheiben. Silber lässt eine Schimpfkanonade los, die durch den Kajütenboden zu hören ist. Im nächsten Moment schießt Wasser durch die Luke in die Schlafkabine. Wir kreischen los, überzeugt, dass das Boot sinkt. Dann begreife ich: Wahrscheinlich hat eine riesige Welle die Fenster eingedrückt und die Kajüte überschwemmt.


  »Seit wann gibt es auf Flüssen Wellen?«, frage ich erschrocken. »Das ist doch nicht normal.«


  Teddy schüttelt den Kopf. »Was ist an diesem Sturm schon normal?«


  Ich blicke zu Clementine hinüber. Sie hat aufgehört zu pumpen und starrt mit zitternden Lippen zur Treppe, wo die Welle heruntergeschwappt ist.


  »Soll ich weitermachen?«, frage ich.


  Sie schüttelte den Kopf. »Nein«, bringt sie mühsam heraus. »Ich muss nur… Maisy.«


  »Es geht ihr gut«, erwidere ich mit so viel Zuversicht, wie ich aufbringen kann. »Sie ist sicherer als wir. Du weißt doch: Quirin will nicht, dass der Vergessenen etwas passiert, weil seine Familie an Bord ist.«


  Clementine nickt kurz und heftig. Ich habe den Eindruck, dass sie mir gern glauben würde, aber ihre Augen, ihre zitternden Lippen und die Art, wie sie meinem Blick ausweicht, sagen etwas anderes.


  Sie fühlt sich schuldig.


  Ich kenne das Gefühl gut. Es überkommt mich immer, wenn ich daran denke, dass ich Radnor vor diesem Wasserfall losgelassen habe. Wenn ich daran denke, dass Lukas jetzt allein da draußen in dem Unwetter ist und wir nichts unternommen haben, um ihn zu finden. Oder wenn ich weiter zurückdenke, an jenen Tag, an dem ich meine Mutter in unsere Wohnung vorausgehen ließ– kurz bevor die Bombe einschlug…


  Ich schüttele mich. Zum Trübsalblasen ist jetzt keine Zeit. Wir müssen durchhalten. Nichts anderes erwarten wir schließlich auch von diesem Boot.


  »Was ist mit Silber?«, frage ich, während Clementine wieder zu pumpen anfängt. »Ich glaube nicht, dass wir ihr trauen können. Sie hat diesen Akzent nur vorgetäuscht und gelogen, was ihren Namen angeht…«


  »Außerdem hat sie uns verschwiegen, dass sie Alchemistin ist«, sagt Teddy. »Ist doch merkwürdig, so was zu verheimlichen.«


  »Vielleicht hat es sich nur nicht ergeben.«


  »Möglich, aber Alchemistin ist kein Beruf wie jeder andere«, gibt Teddy zu bedenken. »Dazu muss man eine jahrzehntelange Ausbildung machen und jahrelang Prüfungen ablegen. Wenn ich das alles geschafft hätte, würde ich ganz groß damit angeben.«


  »Jahrzehntelang? Im Ernst?« Ich verziehe das Gesicht. »Das kommt mir ein bisschen viel vor, nur um ein paar magische Amulette zu erschaffen.« Ich stutze. »Warte mal, woher weißt du eigentlich so viel über Alchemisten?«


  »Ich wollte selbst mal einer werden, als ich klein war«, antwortet Teddy. »Na ja, bis ich…«


  Er braucht den Satz nicht zu beenden. Bis er auf der Straße gelandet ist. Bis er die Hoffnung verloren hat, seine flinken Finger in den Dienst der Magie zu stellen, und sich stattdessen auf Taschendiebstahl verlegt hat.


  Wir sitzen schweigend da, während Clementine an der Pumpe schuftet. Nach quälenden zehn Minuten lässt sie sich von mir ablösen, wankt zu Teddy hinüber und sackt neben ihm zusammen. Nach kurzem Zögern legt er ihr die Hand auf die Schulter.


  Die Pumperei ist wirklich Knochenarbeit. Zuerst benutze ich nur die Arme, aber die tun mir schon bald so weh, dass ich den ganzen Körper einsetze. Ich stelle mich breitbeinig hin, damit ich leichter die Balance halten kann, und drücke bei jedem Stoß mit meinem vollen Gewicht auf den Schwengel, um das Wasser durch den Schlauch nach oben zu pressen. Mein Körper stöhnt und ächzt, aber ich gebe nicht klein bei. Das kann ich mir nicht erlauben.


  Und so vergeht die Zeit. Aus Sekunden werden Minuten, aus Minuten eine Stunde. Aber der Sturm lässt nicht nach. Er wird eher noch stärker. Wir überstehen ein weiteres Großes Rumpeln, indem wir uns auf dem Boden zusammenkauern und verzweifelt die Ohren zuhalten. Wir wechseln uns an der Pumpe ab, wobei jeder so lange rackert, bis er die Arme nicht mehr heben kann.


  Wenn die anderen an der Reihe sind, lasse ich mich in eine Koje fallen und verschnaufe. Zum Reden habe ich keine Kraft mehr. Keiner von uns. Diese Augenblicke der Erholung sind kostbar, denn ehe man sich versieht, ist man wieder mit Pumpen dran.


  Gerade als wieder ein Großes Rumpeln verklingt, rumst etwas gegen das Heck des Bootes. »Was…«


  Clementine erbleicht. »Ich glaube, wir haben was gerammt.«


  Sie hat recht. Ich suche die Bordwand nach einer beschädigten Stelle ab. Nichts. Das Heck ist völlig unversehrt und ich spüre, dass wir weiter den Fluss hinabfahren. Das Boot schlingert, der Regen rauscht und oben flucht sich Silber wieder die Seele aus dem Leib.


  Möglicherweise sind wir nur leicht mit dem Ufer kollidiert und das Geräusch des Aufpralls ist hier unten in der Kabine merkwürdig verstärkt worden.


  Dann höre ich oben neben Silbers Stimme eine zweite. Eine Männerstimme, tief dröhnend, fast wie ein Donnergrollen. Ich tausche mit Teddy einen Blick, um mich zu vergewissern, dass ich es mir nicht nur einbilde. Und dann dämmert mir, was da gerumst hat. Eins von den anderen Booten ist längsseits gekommen, damit jemand zu uns rüberspringen konnte…


  Teddy sieht mich an, als wüsste er nicht, ob er erschrocken oder beeindruckt sein soll. »Diese Leute haben sie nicht mehr alle!«


  Im nächsten Augenblick erscheint Quirin oben auf der Treppe. Mit triefendem Bart stürmt er zu uns in die Kabine und reißt sich den Mantel vom Leib. Das Hemd darunter ist klatschnass, aber ich kann nicht sagen, ob vor Schweiß, Regen oder Flusswasser.


  »Was ist los?« Clementine lässt den Schwengel los. »Ist was mit Maisy?«


  Quirin schüttelt den Kopf. »Ihr liegt zu tief im Wasser. Mein Clan kann es sich nicht leisten, ein Boot zu verlieren.« Er stürmt unter der schwingenden Laterne durch in die Ecke. »Lass mich mal ran.«


  Er greift nach dem Schwengel und Clementine taumelt zur Seite. Quirin nimmt ihren Platz ein und fängt an zu pumpen, schnell und geschickt, als hätte er sein Leben lang nichts anderes getan. Er schüttelt sich wie ein Hund und Wasser spritzt auf den Boden. Als er kurz innehält, fallen mir zum ersten Mal die dicken Bizepse an seinen Oberarmen auf.


  »Wow«, sagt Clementine und Teddy macht kein besonders glückliches Gesicht.


  »Rauf mit euch in die Kajüte«, befiehlt Quirin. »Die Skipperin braucht euch.«


  »Sie hat gesagt, sie braucht keine Hilfe…«


  »Die Lage hat sich geändert.«


  Wir gehorchen und steigen die Treppe hinauf. Mehrere Male bekomme ich fast einen Tritt an den Kopf, denn immer, wenn eine Welle das Boot erfasst, verlieren Teddy oder Clementine den Halt und zappeln mir mit den Füßen vor der Nase herum. Um ein paar Schrammen reicher, finden wir uns schließlich in der Kajüte ein.


  »Oh mein…«, entfährt es Clementine.


  Ich schlucke. Die Fensterscheiben sind fort. An der Wand gegenüber liegt ein Haufen zertrümmerter Stühle. Wind und Regen dringen ungehindert durch die Fenster und die Überreste der Tür. Ein verirrter Vorhang flattert über den Boden und wickelt sich um meine Beine.


  Silber steht am Steuerrad. Dünne Strähnen haben sich aus ihrem Zopf gelöst und wehen hinter ihr wie die Tentakel einer weißen Qualle. Die Finger, mit denen sie das Steuer umklammert, sind rot vor Kälte und Anstrengung.


  Ich eile zu ihr. »Was sollen wir tun?«


  »Die Kiste«, stößt sie mühsam hervor. »Bring mir die Kiste.«


  Ich schaue mich um und entdecke sie auf dem Fußboden. Ich öffne vorsichtig den Deckel und atme erleichtert auf. Die Phiolen darin haben die Rutschpartie schadlos überstanden.


  »Hier.« Ich halte Silber die Kiste hin und sie späht hinein. Aber sie kann den Fluss nicht lange aus den Augen lassen. Schon in der nächsten Sekunde bäumt sich das Boot heftig auf und sie richtet den Blick wieder nach vorn.


  »Wir sind nicht schnell genug«, murmelt sie, die Augen fest auf das Wasser geheftet. »Bei Weitem nicht schnell genug. Ich brauche eine Phiole mit Kraftrauch.«


  »Mit was?«


  »Dunkelblaues Fläschchen– der Rauch muss Funken sprühen, wenn du ihn ins Licht hältst.«


  Ich wühle mich durch die Kiste. Sie enthält Dutzende von Phiolen und ziemlich viele sind dunkelblau. Ich sortiere die aus, die mit einer Flüssigkeit gefüllt sind, aber dann bleiben immer noch drei übrig. Ich setze die Kiste vorsichtig ab und halte eine Phiole nach der anderen ins Licht der nächsten Kajütenlaterne. Nichts.


  »Welche…«


  »Der Funke, Mädchen, achte auf den Funken.«


  Ich kneife die Augen zusammen, kann aber noch immer nichts erkennen. Nur drei dunkelblaue Fläschchen, gefüllt mit Rauch, der sich im Licht kringelt. Und dann plötzlich sehe ich es. Eine der Phiolen scheint mir zuzuzwinkern. Ein kleiner Funke, wie das kurze Aufflammen eines Streichholzes im Schnee…


  »Ich hab sie!«, rufe ich begeistert, aber auch nervös. Ich muss daran denken, was Teddy über die jahrzehntelange Ausbildung von Alchemisten gesagt hat. Deswegen habe ich so meine Zweifel, ob es eine besonders gute Idee ist, dass eine Scrufferin, die nicht mal die schriftliche Division beherrscht, mit magischen Chemikalien hantiert. »Soll ich den Rauch in den Trichter kippen?«


  Silber nickt. »Aber pass auf, dass nichts an deine Finger kommt. Das Zeug brennt dir das Fleisch von den Knochen.«


  Das stärkt mein Selbstvertrauen nicht gerade, aber ich nicke, lege die beiden anderen Phiolen in die Kiste zurück und trete an die Maschinenwand. Der Trichter glänzt bronzefarben vor mir. Trotz der Kälte steigt Dampf daraus auf. Die Maschine muss Schwerstarbeit leisten, um die Nachtlied bei diesem Sturm in Fahrt zu halten. Doch ein paar Zahnräder werden jetzt langsamer und ein Hebel zu meiner Rechten gibt ein unheilvolles Knirschen von sich.


  »Beeil dich!«, sagt Silber. »Der Alchemiesaft wird knapp.«


  Ich entkorke die Phiole. Ein Ruck geht durchs Boot und ich schreie auf, überzeugt, dass Rauch über meine Hände schwappen wird. Schnell halte ich die Phiole über den Trichter und kippe den Inhalt hinein.


  Es folgt eine Pause, in der die Maschine die frisch zugeführte Energie aufnimmt. Mein Herz rast, als ob es mir gleich aus der Brust springen will. Wenn ich die falsche Phiole erwischt habe… Oder wenn ich den Inhalt in den falschen Trichter geschüttet habe…


  Dann ein mächtiges Scheppern. Die Maschine erwacht zu neuem Leben und die Nachtlied macht regelrecht einen Satz nach vorne.


  Silber stößt einen erleichterten Jauchzer aus. »Gut gemacht!«, ruft sie und ich weiß nicht, ob sie mich oder das Boot meint.


  Ich kehre im Schlingergang zu Teddy und Clementine zurück, die gerade versuchen, mit der Sitzfläche eines zerbrochenen Stuhls ein Fenster zuzunageln. Ich helfe ihnen, das Brett gegen den Rahmen zu drücken. Einen Moment lang sind Wind und Regen ausgesperrt, aber dann fliegt das Brett nach innen und reißt uns alle zu Boden.


  Ich liege benommen da, mein Schädel brummt. Dann sehe ich nach den beiden anderen. Teddy schießt Blut aus der Nase. Er betastet sie vorsichtig, dann lässt er eine Schimpfkanonade los.


  »Teddy, bist du…«


  »In Ordnung«, sagt er mit seltsam gedämpfter Stimme. »Aber ich schätze mal, das Mistding hat mir die Nase gebrochen.«


  Ich rappele mich auf, strecke ihm die Hand hin und helfe ihm aufstehen. Ich drehe mich zu Clementine um, um auch ihr aufzuhelfen, da fällt mein Blick durch das hintere Fenster.


  »Nein«, stoße ich leise hervor. »Nein, nein, nein…«


  Teddy erstarrt neben mir. Die Welt scheint stillzustehen. Und draußen, hinter den Silhouetten der anderen Boote, rollt eine Wasserwalze den Fluss herunter, die uns alle verschlingen wird.


  Die Welle ist hoch– mindestens sieben Meter, vielleicht zehn. Sie tost in einer Lautstärke, die sogar dem Donnern dieses Unwetters Konkurrenz machen könnte. Und sie ist kein Gegner, gegen den ich kämpfen, vor dem ich mich verstecken oder den ich überlisten kann. Ich kann nichts weiter tun als dastehen und zusehen, wie sie sich auf uns zuwälzt.


  »Silber, dahinten!«


  Aber die alte Frau braucht nicht hinzusehen. Sie hört die Welle kommen. Ich sehe es ihr an den Augen an. Sie hält den Blick stur geradeaus auf den Fluss gerichtet, obwohl ihr Gischt und Regen ins Gesicht peitschen.


  »Welle!«, brüllt sie. »Sucht euch was zum Festhalten. Wir gehen unter!«


  Ich werfe mich zur Seite und klammere mich an den Herd, einen der wenigen Einrichtungsgegenstände, die noch fest im Boden verankert sind. Clementine hält sich an einem Fensterrahmen fest. Teddy schnappt sich geistesgegenwärtig die Kiste mit den Phiolen, hockt sich darauf, indem er sie fest zwischen die Beine klemmt, und hält sich neben Clementine an dem Rahmen fest.


  Und dann fällt mir Quirin ein.


  Er ist allein unten an der Bilgepumpe. Ob er weiß, dass die Welle naht? Wenn Wasser durch die Falltür schießt und die Laterne unten löscht…


  Ich springe auf. Die anderen brüllen, dass ich mich wieder festhalten soll, aber ihre Stimmen gehen im grauenerregenden Brausen unter. Die Welle erfasst die Kaufmannstochter. Wo eben noch ein Boot war, ist nur noch Wasser und Dunkelheit. Die Vergessene wird als Nächste dran sein, kein Zweifel, und schließlich die Nachtlied– aber ich kann nicht einfach hier herumstehen und zusehen. Ich stürzte die Treppe hinunter.


  »Quirin! Quirin, kommen Sie rauf, wir sink…«


  Die Welle erfasst uns.


  Nachtlied


  Zuerst ist alles um mich schwarz.


  Mein Körper überschlägt sich, immer wieder und wieder. Es kommt mir vor, als hätte ich mich in Schaum verwandelt– als wäre mein ganzer Körper aus Wasser. Aus Wasser und Schatten. Aus Wasser und Nacht.


  Die Schlafkabine. Langsam komme ich wieder zu Sinnen, aber das macht es nicht besser. Jetzt, wo ich nicht mehr herumgewirbelt werde, ergreift mich Panik. Verzweifelt presse ich die Lippen zusammen, um ja den letzten Atemzug in meiner Lunge zu behalten. Die Laterne ist erloschen, alles ist schwarz. Ich weiß nicht, wo oben und unten ist oder ob das Boot überhaupt noch schwimmt.


  Und ich weiß nicht, in welcher Richtung die Falltür liegt.


  Ich stoße mir die Hand an einer Koje, dann an einer anderen. Gleich darauf das Schienbein an einer Wand. Meine Lunge brennt. Ich rudere mit den Armen. Ich werde die Falltür niemals finden, bevor mir die Luft ausgeht. Ich gerate noch mehr in Panik und trommele mit den Fäusten gegen die Wand. Wo ist die Falltür? Wo ist sie nur? Ich werde ertrinken. Ich taste mich an der Wand, an den Kojen entlang und mit jeder Sekunde wird meine Lunge leerer. Alles ist dunkel. Ein Meer aus Tinte. Nein, ein Meer aus Nacht.


  Es gibt einen anderen Weg hier heraus. Ich muss es riskieren. Ich muss meine Neigung benutzen. Ich aktiviere meine magischen Kräfte und rufe die Nacht.


  Und ganz sanft ruft die Nacht zurück.


  Ich weiß nicht, ob Teddy dasselbe empfindet, wenn er mit Tieren in Kontakt tritt, oder Maisy, wenn sie eine Flamme beeinflusst– aber wenn ich zur Nacht Verbindung aufnehme, habe ich das Gefühl, wieder zwei Hälften meines Ichs zu vereinen. Wie damals, als Lukas mich küsste: zwei Körper, zwei Seelen, aber irgendwie auch eins. Mein Herz schlägt schneller, vor Freude, vor Angst, vor Grauen. Ich lasse mich verschwinden. Mein Körper löst sich auf. Und plötzlich bin ich nicht nur ein Mädchen in der Nacht.


  Ich bin die Nacht.


  Wie tausend kleine Tentakel schwebe ich durch die Kabine. Warum war ich nur so besorgt, dass mir die Luft ausgehen könnte? Ich habe keine Lunge, die gefüllt werden muss. Ich habe kein Blut, das gepumpt werden muss. Ich spüre die Nähe der Falltür, denn ich fließe bereits durch sie hindurch, schwebe nach oben, wo mehr von mir ist, mehr von der Nacht, und dann zu dem Fenster, das mich zum Himmel und zu den Sternen ruft und überall dorthin, wo ich schon immer mal sein wollte…


  Dann spüre ich, dass noch jemand hier in der Dunkelheit ist. Ein Eindringling! Noch jemand, der eins ist mit der Nacht, dessen Seele ihre Tentakel umschließt. Meine Tentakel umschließt. Ich fühle mich seltsam verletzt, als wäre eine fremde Seele in meinen Körper eingedrungen.


  »Wenn du durch dieses Fenster schwebst«, schilt mich diese andere Seele, »kommst du nie mehr zurück.«


  Und plötzlich erinnere ich mich, wer ich bin.


  Ich pralle zurück wie von einer Peitsche getroffen. Mein Körper schlägt auf dem Boden auf, mein Kopf knallt irgendwo dagegen– gegen den Herd? Die Wand? Ich weiß nur, dass ich in der Kajüte bin. Die Schlafkabine mag überflutet sein, aber das Boot schwimmt noch, dank der Alchemie. Oder einem glücklichen Zufall. Oder einfach nur, weil es von den Wellen getragen wird. Und wichtiger als alles andere: Ich bin Danika Glynn. Ich bin ich. Ich fühle mich noch schwach und wackelig, nur halb bei mir selbst, aber an diese Tatsache klammere ich mich, als wäre sie aus reinem Silber.


  Silber. Ich wirbele herum und suche nach der alten Frau, deren Stimme mir noch in den Ohren hallt. Sie steht einen Meter von mir entfernt und keucht schwer.


  Ich bewege mühsam die Zunge. »Ihre Neigung ist Nacht.«


  Sie nickt.


  »Sie haben mich zurückgeholt.«


  »Ja.«


  »Wie?«


  »Du fürchtest dich vor deiner Neigung«, erwidert Silber. »Du hältst sie für etwas Böses. Schändliches.« Sie sieht mich scharf an. »Wenn du dich nicht verlieren willst, musst du vor allem Zutrauen zu dir selbst haben, Kleine.«


  Ich bin völlig durcheinander. Ich weiß nicht, was ich denken, was ich von alldem halten soll. Ich habe das Gefühl, dass gleich die Beine unter mir einknicken. Dann fallen Teddy und Clementine über mich her und die Welt ist nur noch ein schreiendes Knäuel aus Armen und Beinen.


  »Danika, wir dachten schon…«


  »Warum zum Teufel hast du…«


  »Quirin!«, stoße ich hervor und befreie mich aus ihrer Umarmung. »Ist er rausgekommen?«


  »Seine Neigung ist Metall«, sagt Silber. »Er wird mit der Bilgepumpe oder der Bordwand verschmolzen sein. Ihm ist bestimmt nichts passiert.«


  Die alte Frau hat schon wieder ihren Platz am Steuerrad eingenommen und lenkt das Boot flussabwärts durch schäumende Wellen, die nach der gewaltigen Wasserwalze fast harmlos wirken. Die Flutwelle erscheint wieder vor meinem inneren Auge: eine dunkle Wasserwand, die sich auf die drei Boote zuwälzt…


  Die anderen Boote.


  Maisy.


  Ich fahre herum und spähe nach hinten. Die Vergessene schwimmt noch. An Bord brennen sogar schon wieder Laternen. Ich bin so erleichtert, dass ich fast zusammenklappe. Maisys Boot ist unversehrt.


  Aber sonst ist kein Boot zu sehen. »Ist die Kaufmannstochter… gesunken?«


  Clementine nickt und sieht mich betrübt an. »Alle drei Boote sind gesunken, aber nur zwei sind wieder hochgekommen.«


  »Kurz bevor uns die Welle erfasst hat«, berichtet Teddy, »hat Silber einen komischen Hebel betätigt. Das hat uns am Schwimmen gehalten, schätze ich mal. Aber das andere Boot… na ja, es ist nicht wieder aufgetaucht.«


  »Ich hab den Notauftrieb aktiviert«, erklärt Silber. »Laverna hat auf der Vergessenen bestimmt dasselbe getan. Aber die Kaufmannstochter war reparaturbedürftig– selbst wenn sie versucht haben sollten, den Auftrieb zu aktivieren, dürften die Maschinen der hohen Belastung nicht standgehalten haben.«


  »Und die Besatzung?«, frage ich entsetzt. »Können wir nicht zurück? Vielleicht können wir sie rausfischen…«


  »Einige dürften sich mithilfe ihrer Neigung gerettet haben«, erwidert Silber barsch. »Andere nicht. Aber so oder so, wir können nicht zurückfahren. Das Einzige, was uns über Wasser hält, ist der Alchemiesaft. Wir können froh sein, wenn wir mit dem Boot noch die Lagune erreichen.«


  Genau in diesem Moment bricht Quirin durch die Metallverkleidung der Wand. Er prustet und spuckt. Seine Hände lösen sich aus dem Metall und sein Körper nimmt wieder feste Gestalt an. »Die Vergessene«, stößt er hervor. »Hat sie es geschafft?«


  »Sie hat es geschafft«, antwortet Silber. »Soweit ich weiß, ist deine Familie am Leben. Aber die Kaufmannstochter…«


  Quirin blickt entgeistert zu der Stelle, wo anstelle zweier Boote nur eines schwimmt. Einen Moment lang herrscht Stille, dann sinkt er in die Knie. Er ist am Boden zerstört, ein Anführer, der an seine Grenzen gestoßen ist. Regen dringt durch das kaputte Dach und die scheibenlosen Fenster und rinnt auf seinen Rücken. Quirin vergräbt das Gesicht in den Händen.


  Ich zwinge mich wegzusehen. Ob man es nun Trauer, Schuldgefühle oder einfach nur Verzweiflung nennt, ich kenne dieses Gefühl. Und ich würde nicht wollen, dass mich jemand beobachtet, wenn es mich überkommt.


  Die Nachtlied pflügt weiter durch die Wellen, liegt jetzt aber tiefer im Wasser, weil sie durch das viele Wasser in ihrem Bauch schwerer geworden ist. Ich weiß, dass Quirin unbedingt wieder an Bord der Vergessenen will, zurück zu seiner Familie, aber der Sturm hat die Boote so weit auseinandergetrieben, dass er nicht hinüberspringen kann.


  Silber verlangt eine Phiole nach der anderen und wir kippen ihren Inhalt in den Trichter, ohne groß auf unsere Finger zu achten. Wichtig ist jetzt nur, dass wir das Boot über Wasser halten– und die Lagune erreichen. Clementine verätzt sich mit einer seltsamen grauen Flüssigkeit die Hand, macht aber weiter, obwohl sie Schmerzen hat. Erst als die Phiole leer ist, lässt sie uns die Hand untersuchen.


  »Alles in Ordnung«, sagt sie. »Mir fehlt nichts. Macht einfach weiter.«


  Es ist zu dunkel, um allzu weit vorauszusehen, aber die entgegenkommenden Wellen sind noch gut zu erkennen. Vor uns gabelt sich der Fluss in ein halbes Dutzend Arme. Silber steuert das Boot in den ganz links, mit den sanftesten Wellen. Wie benommen sehe ich hin. Ich weiß nicht mehr, was ich denken soll. Ich weiß nicht mehr, was ich fühlen soll.


  »Wir sind fast am Ziel«, sagt Silber. »Da.«


  Ich schaue hin und sehe vor uns eine Wasserfläche im Sternenlicht glitzern.


  Die Grüne Lagune


  In der Lagune ist es ganz still.


  Es ist, als wäre ein Vorhang weggezogen worden und mit ihm der Regen, der Wind und das Donnergrollen. Der Übergang ist beinahe unheimlich. Selbst die Geräusche des Boots verstummen, als wir die Lagune erreichen. Die Alchemie hört auf zu zischen, das Metall hört auf zu scheppern. Von einer Welle getragen, gleiten wir vom Sturm in die Stille.


  Selbst im Dunkeln ist das Wasser grün. Anders grün als die Dreckbrühe in Rourton, wenn die Rinnsteine überlaufen. Es ist eher ein metallisches Grün, wie von glitzerndem, taubenetztem Gras. Das Wasser ist so glatt, dass man Hemmungen hat weiterzufahren– als würde sich das Boot durch reine Seide schneiden.


  Silber stößt einen tiefen Seufzer aus und betätigt einen Hebel. Es dauert eine ganze Weile, bis es Klick macht und die Alchemie surrend wieder zum Leben erwacht.


  Doch obwohl die Nachtlied wieder Fahrt aufnimmt, taucht sie immer tiefer ins Wasser ein. Ich stürze zum nächsten Fenster und spähe nach draußen. Nein, ich bilde es mir nicht bloß ein, die Wasserlinie steigt. Das grüne Schimmern, das eben noch so glatt und schön ausgesehen hat, kommt immer höher und droht uns zu verschlucken.


  »Was ist los?«, frage ich.


  »Das Ostufer der Lagune ist von magnetischen Felsen gesäumt«, antwortet Silber. »Wie die Hänge im Tal. Die Maschine hat kurz ausgesetzt, als wir sie passiert haben. Aber jetzt sind wir wieder in normalem Wasser.«


  »Und das ist auch der Grund, warum wir hier vor dem Sturm geschützt sind«, vermutet Teddy. »Es ist kein normaler, sondern ein alchemistischer Sturm, richtig? Und der Magnetsaum neutralisiert seine Kräfte.«


  Silber nickt. »Grimmer kommen immer aus dem Osten. Die Magneten sind für die Lagune wie ein Schutzschild– sie halten das Wasser glatt und stoppen die Stürme.« Sie wendet sich an Quirin. »Die Nachtlied hat zu viel Wasser aufgenommen. Sie wird es nicht bis zur Bucht auf der anderen Seite schaffen. Ich muss sie auf die Felsen setzen. Dabei wird der Kiel Schaden nehmen, aber das ist…«


  »Besser als sinken«, sagt Quirin, dessen Blick immer noch nach hinten auf das Boot mit seiner Familie gerichtet ist.


  Silber steuert die Nachtlied auf eine kleine Insel zu. Als wir uns dem Ufer nähern, ertönt ein fürchterliches Kreischen und ein Ruck geht durchs Boot. Ich verliere das Gleichgewicht und falle auf die Knie. Ein Blick in die Runde verrät mir, dass ich nicht die Einzige bin. Teddy und Clementine liegen verdutzt auf dem Kajütenboden. Dann erneut ein Kreischen, das unten am Boot entlangwandert– wie von Fingernägeln, die über eine Schiefertafel kratzen. Silber legt einen Alchemiehebel um und die Nachtlied hebt den Bug aus dem seichten Wasser, schrappt über Felsen. Dann ein letzter Ruck und sie kommt knirschend zum Stehen.


  »Wir nennen diese Insel Racheninsel«, sagt Silber. »Weil sie verborgene Zähne hat, versteht ihr? Normalerweise meide ich sie, aber…« Sie zuckt mit den Schultern. »…auf offenem Wasser würde das Boot nicht mehr lange schwimmen.«


  Ich sehe mich um und nehme die Überreste der Nachtlied in Augenschein. Die Rückwand der Kajüte ist eingedrückt: ein Trümmerhaufen aus Holz und Metall. Im Dach klafft ein riesiges Loch und immer noch schwappt Wasser aus der Falltür zur Schlafkabine, aber noch während ich hinsehe, beginnt der Wasserspiegel in der Kabine zu fallen. Offensichtlich hat das Riff ein Leck in den Rumpf gerissen, und da wir auf dem Felsen sitzen, läuft das Wasser aus dem Bauch des Boots.


  Die Vergessene ist uns nicht gefolgt. Sie liegt hoch im Wasser und schwimmt in sicherer Entfernung der Racheninsel. Verständlicherweise ist Laverna nicht darauf erpicht, sich ein Leck in den Rumpf zu fahren.


  Quirin raunt Silber ein paar Befehle zu, dann stürmt er nach draußen. Am Rand des Decks lässt er sich auf den Hintern plumpsen, um unter der Reling durchzuschlüpfen und ins Wasser zu hüpfen.


  »Warten Sie!«, ruft Clementine. »Ich meine, Sir, bitte, kann ich nicht mitkommen? Ich muss wissen…«


  Quirin dreht sich zu ihr um. »Deine Schwester lebt noch. Hätte es auf der Vergessenen Tote gegeben, hätte Laverna die Flagge gehisst.«


  »Aber könnte ich nicht trotzdem mitkommen und mit eigenen Augen…«


  »Du musst dich schon auf mein Wort verlassen, Mädchen«, unterbricht Quirin sie. »Die Vergessene hat heute Nacht noch viel zu tun. Ich hab keine Zeit, Kindermädchen für dich zu spielen.«


  Clementine beißt sich auf die Lippe, erwidert aber nichts.


  Quirin gleitet ins Wasser. Es ist hier so seicht, dass es ihm kaum bis zur Hüfte reicht. Er watet zum Rand der Felsen, dann ist er plötzlich verschwunden. Etwa zwanzig Meter weiter tauchen seine Arme wieder auf, die wie Ruder die Lagune durchpflügen.


  Ich lege Clementine eine Hand auf die Schulter, dann helfe ich ihr aufzustehen.


  »Was hat die Vergessene denn zu tun?«, fragt Teddy. »Ich dachte, die hätten jetzt eine Pause verdient.«


  »Auf der anderen Seite der Lagune ist ein verstecktes Versorgungsdepot für Notfälle«, erklärt Silber. »Lebensmittel, Verbandszeug, Arzneimittel. Auch Alchemiesaft. Quirin will unsere Bestände wieder auffüllen, da alles über Bord gegangen ist.«


  »Na dann«, sagt Teddy. »Ich will mich nicht streiten, wenn es um was zu futtern geht.«


  Eine Weile stehen wir nur da, ohne recht zu wissen, was wir jetzt tun sollen. Ich warte darauf, dass uns Silber Anweisungen gibt– zum Beispiel die Trümmer wegzuräumen oder unter Deck zu gehen und Bettzeug aus der überfluteten Schlafkabine zu bergen. Aber sie steht einfach nur da, eine Hand auf dem Steuerrad, ihr Blick so entrückt wie die Sterne.


  »Sollten wir nicht…« Ich zögere. »Sollten wir nicht ein Gebet sprechen oder ein Lied singen? Für die Leute auf der Kaufmannstochter?«


  Silber lacht bitter. »Lieder werden ihnen jetzt nicht helfen, Kleine. Im Jenseits haben Schmuggler nichts zu lachen.«


  Dann wieder Schweigen. Ich weiß nicht, was ich darauf sagen soll. Ich selbst habe nie viel Zeit für Religion gehabt. Außer vielleicht für diese verzweifelten Gebete, die man in einer Rourtoner Winternacht spricht, damit der Gott der Schimmelkekse einen Reichling dazu veranlasst, essbare Abfälle aus dem Fenster zu werfen.


  Ich trete vor und lege zögernd eine Hand auf das Steuerrad neben Silbers. »Sie haben uns allen das Leben gerettet. Niemand sonst hätte das Boot da durchbringen können.«


  Silber senkt den Blick auf meine Hand und erstarrt. Im ersten Moment denke ich, sie wird mich anbrüllen, weil ich mir die Frechheit herausnehme, ihr Steuerrad anzufassen. Dann fällt mir auf, dass sie auf das Armband meiner Mutter starrt– genauer gesagt auf die Silberamulette, die neben dem Verschluss baumeln.


  »Wo hast du die her?« Ihre Stimme klingt sonderbar. Streng.


  Ich blicke auf die Amulette. »Die hat mir ein Freund geschenkt.«


  »Ein Freund?«


  »Ja. Der Freund, der in den Grenzlanden verschwunden ist. Vielleicht der, der unbedingt wollte, dass Sie mit ihm gegen den König kämpfen…«


  Aber Silber hört gar nicht mehr zu. Sie zieht meine Hand nach oben ins Mondlicht, streicht mit zitterndem Finger über die Amulette und lässt ihn auf dem Silberstern liegen. Sie reibt ihn zwischen Daumen und Zeigefinger, immer wieder und wieder.


  »Was haben Sie?«, frage ich. »Ich hab sie nicht gestohlen, falls Sie das meinen.«


  Sie sieht mich an. Ihr Gesicht ist merkwürdig angespannt. Und als sie spricht, ist der falsche westliche Akzent fast ganz aus ihrer Stimme verschwunden. »Ich hab diese Amulette schon mal gesehen, Kleine. Vor vielen, vielen Jahren.«


  »Was?«


  »Ich hab sie gemacht.«


  Ein Wind weht über die Lagune und kräuselt das Wasser rings um das Boot. Ich blicke zu Teddy und Clementine, die über diese Enthüllung ebenso verblüfft sind wie ich. Dann wende ich mich wieder Silber zu. »Sie haben sie gemacht?«


  Sie nickt. »Ich hab dir doch erzählt, dass ich Alchemistin war.«


  »Schon, aber…«


  »In meinem alten Leben.« Ihre Stimme ist jetzt kaum mehr als ein Flüstern. »In meinem alten Leben, bevor ich Schmugglerin wurde. Ja, ich habe alchemistische Amulette angefertigt. Und ich war die Beste darin. Wegen solcher Amulette habe ich den Namen ›Silber‹ angenommen, als ich mich dem Clan anschloss.«


  Ihre Finger zittern. Ich sehe, wie hinter ihr die Vergessene in die Nacht davonfährt.


  »Aber ich habe auch andere Dinge gemacht«, fährt sie fort. »So viele Dinge, meine Freunde. Dinge, für die ich mich heute schäme. Dinge, die mir Albträume verursachen und die ganze Nacht in der Seele brennen.« Wieder streicht sie über den Silberstern.


  »Haben Sie für die Königsfamilie gearbeitet?«, frage ich.


  Sie nickt. »Ich hab eine Gruppe experimentierfreudiger Alchemisten geleitet. Wir waren jung und unbekümmert und haben davon geträumt, uns einen Platz in der Geschichte zu sichern. Wir haben wunderbare Dinge erfunden… wunderbare Dinge. Aber auch schreckliche Dinge.«


  Ich bekomme einen trockenen Mund. »Was denn zum Beispiel?«


  Silber lässt das Sternamulett los, schüttelt den Kopf und tritt einen Schritt zurück. Schmerz verzerrt ihr Gesicht, als wäre sie an eine schreckliche Wahrheit erinnert worden, eine Wahrheit, die sie jahrelang zu vergessen versucht hat. Dann schüttelt sie noch einmal den Kopf, fährt sich mit der Hand durch das Haar und zieht sich in den dunklen Teil der Kajüte zurück.


  »Was denn?«, wiederhole ich.


  Silber weicht noch weiter zurück. Sie sinkt gegen die Wand, gleitet zu Boden und schlägt die Hände vors Gesicht. Sie zittert am ganzen Leib. Und antwortet nicht.


  


  Den Rest der Nacht ruhen wir uns aus. Am Morgen steht ein Großputz an, aber daran denken wir jetzt nicht. Wir sind zu erschöpft. Wir suchen uns einen Platz im Bug, kuscheln uns zusammen und wärmen uns gegenseitig, Teddy, Clementine und ich. Zum ersten Mal seit Tagen. Wir sind wieder eine Gruppe.


  Aber richtig schlafen kann keiner. Ich spüre, wie die anderen von Zeit zu Zeit zittern. Mir selbst gehen unablässig Bilder durch den Kopf. Von der blutenden Maisy. Der Flutwelle. Ich höre wieder die Donnerschläge. Durchlebe noch einmal den Augenblick, als ich mich fast an die Nacht verloren habe. Verspüre wieder das wohlige Grausen, das ich dabei empfunden habe.


  Schließlich flutet die Dämmerung in die Lagune, feucht und klebrig. Schweigend machen wir uns an die Arbeit. Silber wühlt in der Alchemiekiste und sichtet die Phiolen, die ihr geblieben sind. Ein paar sind zerbrochen, obwohl Teddy alles getan hat, um die Kiste zu schützen.


  Teddys Nase ist geschwollen, aber nicht gebrochen. Die Ätzwunde an Clementines Hand ist sauber. Am liebsten würde ich Silber bitten, sie mit ihrem Knochenamulett zu behandeln, aber ich habe das Gefühl, dass die alte Frau jetzt mit niemandem reden will. Außerdem möchte ich nicht noch tiefer in ihrer Schuld stehen. Also verbinden wir die Wunde selbst. Anschließend hilft uns Clementine ohne ein Wort der Klage beim Möbelschleppen. Ich weiß, dass sie mit den Gedanken woanders ist– bei Maisy, die in diesem Moment durch die Lagune fährt. Dennoch beeindruckt es mich, wie sie die Schmerzen erträgt. Damals in Rourton habe ich mal bei einem Schmied gearbeitet und mich häufig verbrannt. Ich weiß, wie weh so etwas tut.


  Wir bergen Decken und Kissen aus der Schlafkabine, aus der das Wasser inzwischen weitgehend abgelaufen ist. Das Bettzeug ist klatschnass, sodass wir es zum Trocknen über die Reling hängen.


  Die Holzstühle sind nicht mehr zu retten und gehen über Bord. Sie ins Wasser zu werfen verschafft uns eine seltsame Befriedigung und nach ein paar befreienden Würfen wetteifern wir schließlich darum, wer den größten Spritzer zustande bringt. Ich bin mit meiner Leistung– ein von mir geworfenes Stuhlbein klatscht bauchplatschermäßig aufs Wasser– ganz zufrieden, bis Teddy eine ganze Sitzfläche über Bord schleudert. Das Wasser spritzt bis in unsere Gesichter und Clementine gibt ein ungläubiges Prusten von sich.


  »Juhu«, jubelt Teddy. »Nort gewinnt um Längen!«


  Clementine starrt zu der Stelle, wo die Stuhltrümmer im Wasser dümpeln. »Eigentlich schade«, sagt sie leise. Ich glaube nicht, dass sie nur die Stühle damit meint, doch bevor ich etwas sagen kann, meldet sich Teddy wieder zu Wort.


  »Ein paar glücklichen Fischen werden sie ein schönes neues Zuhause bieten«, sagt er. »Die finden dort so viele Schlupfwinkel und Verstecke, dass man fast von einer Villa reden kann.«


  Er grinst und versucht, ein Stuhlbein wie einen Stein übers Wasser ditschen zu lassen. Beim ersten Aufprall versinkt es. »Na ja. Mal gewinnt man, mal verliert man.«


  Im Lauf des Tages wird die Nachtlied wieder bewohnbar. Leider bleibt sie ein schwimmunfähiges Boot– würden wir sie von den Felsen ziehen, würde sie genauso schnell versinken wie Teddys Stuhlbein. Aber wenigstens sind Kajüte und Schlafkabine jetzt sauber und die Trümmer weggeräumt. In einem vergessenen Winkel im Frachtraum finde ich sogar eine Kiste mit Honignüssen. Natürlich sind sie nass geworden, aber sie sehen noch absolut genießbar aus.


  Ich biete zuerst Silber davon an, da ich annehme, dass sie ihr gehören. Aber sie schüttelt den Kopf, noch ganz mit ihren alchemistischen Phiolen beschäftigt. Offensichtlich ist sie nicht zum Reden aufgelegt. Ich zucke mit den Achseln und trage die Kiste raus aufs Deck, um die Nüsse mit meinen Freunden zu teilen.


  Wir setzen uns an die Reling, lassen die Beine über die Bordwand baumeln und sehen zu, wie die Sonne über den Himmel wandert. Ich esse eine Nuss, dann noch eine und schließlich eine ganze Handvoll auf einmal. Der süße Honig zergeht auf der Zunge. Der Geschmack erinnert mich daran, wie ich das letzte Mal Honignüsse gegessen habe. Kurz nach unserer Flucht aus Rourton. Ich hatte den Proviantbeutel eines Turmwächters mitgehen lassen.


  Damals kannte ich meine Gefährten noch gar nicht– jedenfalls nicht richtig. Ich fand sie oberflächlich und leicht zu durchschauen. Teddy Nort, der berüchtigte Taschendieb. Clementine und Maisy Pembroke, die verwöhnten reichen Zwillinge, die nie die Schattenseiten des Lebens kennengelernt hatten. Und Radnor, ihr Anführer. Der Junge, der die Gruppe zusammengestellt hatte. Der Junge, der…


  Denk nicht dran.


  Aber es ist zu spät. Die Erinnerung ist wieder da. Blut im Wasser. Ein Körper, der im Fluss treibt, der abstürzt… das Tosen des Wasserfalls…


  Der süße Geschmack in meinem Mund wird bitter. Ich zwinge mich zu schlucken, dann beuge ich mich weiter über die Reling. Wasser plätschert unter mir, kalt und grün. Ich versuche mich darauf zu konzentrieren. Es sieht ganz anders aus als das am Wasserfall. Ganz anders als das aufgewühlte Flusswasser letzte Nacht. Es ist kalt und sauber und hat die Farbe von Gras. Die Farbe von Flaschen oder von Sommerlaub.


  Je länger ich hinsehe, desto leichter fällt es mir, meine Gedanken schweifen zu lassen. Die kleinen Wellen sind geräuschlos. Sanft. Ich lege den Kopf in die Ellenbogenbeuge und lasse die warmen Sonnenstrahlen über meine Haut streichen.


  »Wisst ihr«, sagt Teddy, »das wäre eigentlich gar kein so schlechtes Leben.«


  Seine Worte klingen fast ein wenig wehmütig. Ich sehe ihn überrascht an. »Hier auf den Flüssen, meinst du?«


  »Genau. Das muss doch ziemlich entspannt sein, wenn du gerade nicht auf Schmuggeltour bist. Sonne, Sand und…«


  »Todbringende Alchemiestürme?«


  »He, zwei Drittel sind nicht schlecht.«


  Ich runzele die Stirn, unsicher, ob er es ernst meint. Keinen Tag ist es her, da hat Teddy noch behauptet, das Tal wäre unsere einzige Hoffnung auf ein neues Leben. Und jetzt blickt er aufs Wasser und hat so einen komischen, sehnsüchtigen Ton in der Stimme.


  Ich weiß nicht viel über Teddys Vergangenheit. Er hat nie über seine Kindheit gesprochen– wie er Taschendieb geworden ist, was ihn auf die Straße getrieben hat. Natürlich habe ich ihn danach gefragt, aber er ist ein Meister, wenn es darum geht, persönlichen Fragen auszuweichen.


  Ich nehme an, dass sich Schmuggler und Diebe in gewisser Weise ähnlich sind. Sie führen ein Leben außerhalb des Gesetzes. Sie leben davon, dass sie anderen Schaden zufügen– und so sympathisch mir Teddy auch sein mag, es lässt sich nicht bestreiten, dass Menschen unter seinen Einbrüchen leiden.


  Aber Teddy würde niemals aus Gewinnsucht töten. Er würde niemals Menschen an die Jäger verkaufen wie Hackel. Er würde niemals Waffen schmuggeln oder versuchen, sich am Krieg zu bereichern. Und wenn man ein im Sterben liegendes Mädchen wie Maisy zu ihm bringen und ihn bitten würde, sie zu retten, würde er niemals Geld dafür verlangen.


  Er mag ein Dieb sein, aber herzlos ist er nicht.


  »Wenn wir unsere Schuld bei Silber beglichen haben«, sage ich langsam, »willst du sie also fragen, ob du vielleicht Schmuggler auf Probe werden kannst?«


  »Wie absurd«, zischt Clementine gereizt. »Du gehörst nicht zu diesen Leuten. Ich traue diesen Schmugglern so wenig wie einem Dieb.«


  »Äh…«, erwidert Teddy. »Ich weiß nicht, ob du es schon bemerkt hast, Clementine, aber du reist schon eine ganze Weile mit einem Dieb zusammen.«


  »Das ist etwas anderes.«


  »Inwiefern?«


  Clementine zögert. »Na ja, du bist kein gemeiner Dieb. Im Unterschied zu diesen Leuten.«


  »Kein gemeiner Dieb?« Teddy grinst. »Das ist entweder das Netteste oder das Unverschämteste, was jemals ein Reichling zu mir gesagt hat.«


  »Darf ich erfahren, was Reichlinge sonst zu dir sagen?«


  »Kommt drauf an«, antwortet Teddy. »Willst du deinen Wortschatz um eine paar neue Schimpfwörter bereichern?«


  »Kommt drauf an«, sagt Clementine, »ob du ernsthaft Schmuggler werden willst.«


  Teddys Blick wandert über das Boot und dann zur Kajüte. Drinnen sitzt Silber immer noch über ihre Phiolen gebeugt. Mit ihrem müden, krummen Rücken erinnert sie nicht mehr an ein flinkes altes Eichhörnchen. Ich frage mich, ob sie ihre anfängliche Stärke einem Alchemie-Amulett verdankte oder ob sie einfach nur mitgenommen ist von dem Sturm letzte Nacht.


  Teddy macht eine wegwerfende Handbewegung. »Nein, ich schätze mal, du hast recht, was die Schmuggler angeht. Man sollte ihnen besser nicht trauen.« Er macht eine Pause, dann lächelt er Clementine an. »Und nach allem, was wir zusammen durchgemacht haben, glaubst du ja wohl nicht, dass ich zusehe, wie ihr ohne mich in Richtung Tal abdampft, oder?«


  Clementine blickt seltsam gerührt, bis Teddy hinzufügt: »Ich meine, wer weiß, was für Reichlinge auf der anderen Seite leben? Ich werde mir doch nicht ein neues Land voller dicker Brieftaschen entgehen lassen.«


  Sein Lächeln verzieht sich zu einem verschlagenen Grinsen und ich kann mir das Lachen nicht verkneifen. Vielleicht war mein erster Eindruck von Teddy Nort doch nicht so verkehrt.


  


  Am Nachmittag schrubben wir das Deck. Sonst gibt es nicht viel mehr zu tun– jedenfalls solange wir kein Baumaterial haben. Mit einer Kiste Honignüsse und ein paar durchweichten Decken lassen sich eingestürzte Wände schlecht reparieren.


  Die Schrubberei macht keinen großen Spaß, aber ich bin trotzdem ziemlich gut gelaunt. Vor allem bin ich froh über die Pause. Ich habe mich schon lange nicht mehr so sicher gefühlt, dass ich durchschnaufen kann– dass ich im Freien die Sonne genießen kann. Die Wärme auf der Haut tut gut und auf Teddys Nase sprießen frische Sommersprossen.


  Doch mit der Nachmittagssonne schwindet auch die gute Laune. Clementine sorgt sich um Maisy, denn die Vergessene ist nun schon den ganzen Tag fort. Ich sorge mich auch. Aber wenn ich ehrlich bin, ist Maisy nicht die Einzige, an die ich denke. Denn je länger ich diese Lagune betrachte, desto mehr erinnert sie mich an Gras oder Flaschen… und an leuchtend grüne Augen.


  In den letzten beiden Tagen habe ich Lukas aus meinen Gedanken verbannt. Die Jäger, die Soldaten, der Sturm… das alles war wichtiger. Zuerst waren meine Freunde in Gefahr, dann mussten wir uns um die verwundete Maisy kümmern. Aber jetzt habe ich keine Ausrede mehr. Ich muss mich der Tatsache stellen, dass er uns verlassen hat. Dass er sich in Gefahr begeben hat.


  Und ich habe keine Ahnung, wie ich ihn retten kann.


  Clementine wirft den Scheuerlappen hin. »Wie lange dauert das denn, bis die das bisschen Nachschub geholt haben?«


  »Vielleicht ist Quirin nur besonders vorsichtig«, erwidere ich, »und will ganz sichergehen, dass sie nicht verfolgt werden. Wenn er in ein supergeheimes Versteck fährt, will er bestimmt, dass es auch geheim bleibt.«


  »Würde es ein Problem geben«, sagt Teddy, »würde Silber es uns sagen, schätze ich mal. Aber sie sieht nicht so aus, als wäre sie besorgt, oder?«


  Wir blicken durch das Kajütenfenster. Die alte Frau macht sich an der Maschinenwand zu schaffen.


  »Ich wünschte, sie würde uns endlich sagen, was wir tun sollen«, setzt Teddy hinzu. »Um unsere Schuld abzutragen, meine ich.«


  »Ich auch«, stimme ich ihm zu. »Ich würde… ich würde gern Lukas suchen.«


  Ich senke meine Stimme zu einem Flüstern. Silber ist zwar in der Kajüte, aber die hat keine festen Wände mehr, die unsere Stimmen dämpfen könnten. »Falls das, was sie von uns verlangt, zu schwierig ist oder zu gefährlich, hab ich mir überlegt, dass wir…«


  »…die Fliege machen sollten?«, fragt Teddy. »Ja, das finde ich auch.«


  Clementine beißt sich auf die Lippe. »Wir müssen warten, bis es Maisy besser geht. Und sowenig ich diese Schmuggler auch mag, ich breche nur ungern mein Wort. Das ist ehrlos.«


  »Ich weiß«, sage ich mit leiser Stimme. »Aber wenn Lukas der Junge ist, der die Schmuggler gedrängt hat, mit ihm gegen den König zu kämpfen, dann…«


  »Aber warum sollte er das tun?«, fragt Clementine. »Ich weiß, du willst unbedingt glauben, dass er es ist, Danika, aber ich halte es für sehr unwahrscheinlich.«


  »Wieso?«, erwidere ich gereizt.


  »Warum sollte er ausgerechnet eine Schmugglerbande anheuern? Er ist ein Prinz. Er tut sich doch nicht mit Kriminellen zusammen, um seine Familie zu stürzen.«


  »Na ja«, widerspricht Teddy. »Er hat sich ja auch mit uns zusammengetan.«


  »Das ist etwas anderes.«


  »Wieso?«


  »Erstens, weil wir keine Schmuggler sind. Ich gebe ja zu, dass Silber uns nichts getan hat, aber…«


  Wie aufs Stichwort tritt Silber durch die Überreste der Kajütenwand. Clementine verstummt. Die alte Frau macht ein abwesendes Gesicht– wie schon die ganze Zeit seit gestern Abend.


  »Alles in Ordnung?«, frage ich.


  Sie blickt auf die Lagune hinaus. Gedankenverloren spielt sie mit den alchemistischen Amuletten, die sie um den Hals trägt.


  »Ich muss etwas wissen«, sagt sie nach einer Weile. »Dieser Freund, der dir die Amulette geschenkt hat. Wie heißt er?«


  Ich weiß nicht, was ich antworten soll. Silber hat früher im Dienst der Königsfamilie gestanden. Wenn ich ihr von Lukas erzähle, wird sie in ihm den Prinzen erkennen. Sie wird begreifen, dass wir keine gewöhnlichen Flüchtlinge sind. Und dass wahrscheinlich eine stattliche Belohnung auf uns ausgesetzt ist…


  »Es war Lukas Morrigan, hab ich recht?«


  »Nein, es war…«


  »Lüg mich nicht an, Kleine«, faucht Silber. »Ich bin erst vor zehn Jahren aus dem königlichen Dienst ausgeschieden, schon vergessen? Ich hab den Jungen aufwachsen sehen und weiß, dass diese Amulette ihm gehört haben.«


  Stille. Ich schiele kurz zu Teddy und Clementine hinüber, aber die sind anscheinend genauso verunsichert wie ich. Klar, wir könnten es abstreiten, aber was hätte das für einen Sinn? Sie würde uns nicht glauben und für Lügner halten und das wäre nicht der ideale Weg, sie auf unsere Seite zu ziehen.


  »Äußerst interessant«, fährt Silber leise fort. Sie spricht jetzt in einem lupenreinen Reichenakzent, ohne jede Spur von westlichem Dialekt. »Eine Flüchtlingsgruppe aus dem fernen Rourton in Gesellschaft eines ausgebüxten Prinzen. Ich bin mir sicher, dass König Morrigan eine hohe Belohnung ausgesetzt hat. Dass er euch der Entführung beschuldigt und eure Köpfe will.«


  »Wir haben niemanden entführt!«, protestiere ich. »Lukas ist unser Freund. Er ist weggelaufen, weil seine Familie ein Haufen…«


  Ich beiße mir auf die Zunge.


  »Nur keine Hemmungen«, sagt Silber. »Falls du es vergessen hast: Ich selbst hab sie verlassen und mich den Schmugglern hier angeschlossen. Ich hab für die Königsfamilie nichts übrig.«


  Wieder Schweigen.


  Ich befeuchte mir die Lippen. »Warum haben Sie sie verlassen?«


  Silber stößt einen Seufzer aus. Er klingt müde. »Weil ich in ihren Diensten schreckliche Dinge erfunden habe. Dinge, von denen ich geglaubt habe, sie wären notwendig und würden dem Wohle aller dienen.« Sie bekommt wieder diesen entrückten Blick. »Dinge, die dabei helfen sollten, im Königreich für Ruhe und Ordnung zu sorgen.«


  Mit Entsetzen begreife ich, was sie meint. »Nein«, flüstere ich. »Sie haben doch nicht…«


  Sie sieht mir in die Augen. »Doch«, sagt sie. Und dann, nach einer langen Pause: »Ich habe die Alchemie-Bombe erfunden.«


  Die Alchemistin


  »Ich dachte, der König würde meine Bomben für eine gute Sache verwenden«, sagt Silber. »Sie im Kampf gegen unsere Feinde in Übersee einsetzen.«


  Mir wird ganz heiß. Ich muss daran denken, wie meine Familie verbrannt ist. An die Schreie meiner Mutter. An die Sterne, die wie magische Granatsplitter aus den Trümmern unseres Hauses wirbelten. »Halten Sie es nicht für feige, aus der Luft Bomben auf eine Stadt abzuwerfen…«


  Silbers Augen verengen sich. »Feige?«


  »Ja, feige«, stoße ich hervor, »weil man sich selbst dabei nicht in Gefahr bringen muss. Weil man den Menschen, die man tötet, nicht in die Augen sehen muss. Von da oben ist es viel einfacher. Man schwebt gefahrlos am Himmel, ohne…«


  Sie richtet den Finger auf mich. »Hör mir jetzt zu und hör mir genau zu. Ich wusste nicht, dass meine Erfindung gegen Städte in Taladia eingesetzt werden würde. Und selbst wenn ich es gewusst hätte, hätte ich es vor mir rechtfertigen können. Die Erfindung der Alchemie-Bombe war eine Meisterleistung. Für junge Alchemisten wie uns war sie eine Chance, in die Geschichtsbücher einzugehen. Jede neue Waffe, die die Menschheit bis dahin erfunden hatte, war nur ein weiterer Schritt auf dem Weg zur Entwicklung der Bombe.«


  »Das haben Sie sich gesagt? Das haben Sie und Ihre Freunde sich eingeredet, damit Sie nachts ruhig schlafen konnten, obwohl Menschen verbrannten?«


  Silbers Augen werden hart. »Wenn wir die Bombe nicht erfunden hätten, hätte es jemand anders getan. Es war unvermeidlich. Es war…«


  »Es war nicht unvermeidlich.«


  »Vor Jahrtausenden«, sagt Silber, »haben die Menschen mit bloßen Händen gekämpft. Dann hat jemand die Keule erfunden. Dann das Schwert, den Speer. Pfeil und Bogen. Die Pistole.« Ihre Stimme klingt jetzt halb gereizt, halb flehend. »Jede neue Waffe war stärker als die vorhergehende und jede konnte aus größerer Entfernung eingesetzt werden. Die Alchemie-Bombe war nur eine logische Weiterentwicklung. Früher oder später musste sie erfunden werden, ganz gleich von wem…«


  »Durch Ihre Bomben ist meine Familie umgekommen«, sage ich.


  Sie erwidert nichts.


  »Ich hab zugesehen, wie unser Haus gebrannt hat. Ich hab zugesehen, wie alchemistische Sterne ein Feuerwerk in die Nacht gezeichnet haben. Schließlich sollten die Piloten am Himmel etwas zu sehen bekommen, worüber sie lachen konnten.«


  Silber starrt mich an. »Ich…« Sie holt zitternd Luft. »Ich weiß nicht, was ich dazu sagen soll.« Sie blickt auf die Lagune hinaus. Das Wasser kräuselt sich sanft unter der verblassenden Sonne.


  »Was hat der König am Magnetic Valley vor?«, frage ich.


  Silber verzieht keine Miene. »Mein Volk hat mit Königen nichts zu schaffen.«


  Ich warte schweigend, bis sie den Mut findet, mir in die Augen zu sehen. »Also, ich hab eher das Gefühl, Sie haben ziemlich viel mit ihm zu schaffen.«


  »Früher…«


  »Und jetzt wieder.« Ich verschränke die Arme. »Sie haben gesagt, der König hätte etwas Gefährliches vor. Was so schlimm ist, dass es den Sturm letzte Nacht entfacht hat.«


  »Ja, aber…«


  »Wenn Sie die Bomben vergessen und jede Erinnerung daran auslöschen wollen, ist das Ihre Sache. Ich weiß, wie es ist, wenn man sich schuldig fühlt. Aber wenn Sie ignorieren, was in diesem Augenblick am Eingang zum Tal geschieht, bringen Sie Ihren ganzen verdammten Clan in Gefahr.«


  Silber sagt darauf lange nichts. Die Bettlaken an der Reling flattern im Wind, bleiben aber hängen. Die alte Frau betrachtet ihre Hände und inspiziert ihre Fingernägel, einen nach dem anderen. Sie spielt auf Zeit, vermute ich– oder denkt an die schrecklichen Dinge, die diese Hände geschaffen haben.


  Schließlich sagt sie: »Kennt ihr das ›Lied der Straße‹?«


  »›Wohlan, so wie das Sternenlicht nicht anders kann‹?«, fragt Teddy. »Das hat uns hierhergeführt.«


  »Gut«, sagt Silber und blickt wieder auf die Lagune. In der heraufziehenden Dämmerung werden die kleinen Wellen nun dunkler. Und mit leiser, monotoner Stimme sagt sie auf:


  
    


    Wohlan,


    So wie das Sternenlicht nicht anders kann,


    Als jenen fernen Wüsten nachzujagen, die so grün…

  


  »Das Magnetic Valley«, fährt sie fort, »war nicht immer ein Tal. Zumindest nicht so, wie wir es heute kennen. Vor vielen Hundert Jahren war es ein Gewässer. Ein schmaler See, der sich zwischen den Bergen dahinschlängelte.«


  »Das Tal war voller Wasser?«, wiederhole ich verdutzt. »Aber wie…«


  »Der damalige König hat es trockengelegt«, erklärt Silber. »Ein Vorfahr der heutigen Königsfamilie. Er wollte in das Land hinter dem Tal einmarschieren und glaubte törichterweise, es sei das Wasser– und nicht das Magnetfeld darunter–, das die magischen Kräfte seiner Soldaten beeinträchtigte. Es war eine Zeit großer Veränderungen. Nur hundert Jahre nach der Alchemistischen Renaissance– und nur Monate nach der Zerstörung der Mitternachtsspitze, die für den König eine schwere Demütigung bedeutet hatte. Und so machte er sich daran, etwas Großes zu vollbringen. Etwas Zukunftsweisendes.« Silber sieht mich scharf an. »Was die Menschen an seine Macht erinnerte.«


  Sie richtet den Blick wieder aufs Wasser.


  »Seit Urzeiten floss Wasser aus Taladia hinunter in das Tal. Aber dem machte der König ein Ende. Er ließ von Zwangsarbeitern ein ganzes Tunnelnetz unter das Tal graben. Hunderte starben beim Bau dieser Tunnel– oder Katakomben, wie sie heute genannt werden. Der König benutzte sie dazu, das Wasser nach Taladia zurückzupumpen, und verseuchte dadurch die nähere Umgebung.«


  Ein kalter Schauer überläuft mich. »Die Grenzlande.«


  Silber nickt. »Die Tunnel waren nämlich von Alchemie und den magischen Überresten derer verunreinigt, die bei den Bauarbeiten ums Leben gekommen waren. Denn manchmal, wenn eine Seele stirbt, nimmt sie nicht alle ihre magischen Kräfte mit. Und als man das Wasser durch die Tunnel pumpte, wurde es… belastet. Verseucht. So wurde aus den Grenzlanden eine Gegend verwilderter Magie– und aus dem Magnetic Valley eine leere Schüssel.«


  »Dann bezieht sich die Liedzeile über grüne Wüsten…«


  »Auf das Tal«, sagt Silber und nickt. »Früher war es ein großes Gewässer, aber heute ist es leer. Nur hohe Bergflanken und grünes Gras. Eine grüne Wüste.«


  Ich spähe zum Horizont. Da keine Bäume den Blick verstellen, kann ich in der Ferne die Gipfel der Berge erkennen. Teile des Östlichen Grenzgebirges. Sie ragen wie gewaltige Schatten in den Himmel: zu hoch, um sie zu besteigen, zu hoch, um sie mit Doppeldeckern zu überfliegen. Diese Berge trennen Taladia von dem Land dahinter. Das Tal ist die einzige Bresche in dieser Mauer aus Fels. Und unter dem Gras, unter den Magneten…


  »Die Katakomben«, frage ich. »Sind sie noch da?«


  Silber sieht mich eindringlich an. »Ja, aber nur ein Narr würde sich hineinwagen.«


  »Wieso?«


  »Zu alt«, antwortet sie. »Zu baufällig.«


  »Ich verstehe nicht«, schaltet sich Teddy ein, »wie man sie überhaupt bauen konnte. Ich meine, jeder weiß doch, dass man Magie im Tal vergessen kann. Zu gefährlich, oder? Wenn man Alchemie eingesetzt hat, um das Wasser abzupumpen, hätte sie doch eigentlich zurückprallen oder explodieren müssen oder…«


  Silber schüttelt den Kopf. »Die Katakomben liegen nicht im Tal, sondern tief darunter.«


  »Schon, aber wenn das Magnetfeld so weit in die Höhe reicht, dass es Doppeldeckern Schwierigkeiten bereitet, müsste es doch auch in der Tiefe…«


  »Der Luftraum ist nur deshalb antimagisch«, sagt Silber, »weil Tausende von magnetischen Gesteinsschichten die Hänge durchziehen und das Tal von allen Seiten umschließen. Diese Schichten verlaufen dicht unter der Erdoberfläche und ihre Felder wirken nur dort. Aber die Katakomben wurden in so großer Tiefe angelegt, dass die Magnetkräfte des Tals sie nicht erreichen.« Sie hält inne. »Jedenfalls die meisten.«


  »Die meisten?«


  Silber zuckt mit den Achseln. »Es gibt ein paar vereinzelte magnetische Gesteinsadern, die tiefer in die Erde hinabführen. Aber ihre Kräfte sind schwach und haben nur eine geringe Reichweite.«


  Teddy runzelt die Stirn. »Woher wissen Sie das alles?«


  »Was glaubst du denn?«, erwidert Silber. »Mein Volk hat natürlich versucht, die Tunnel zu erkunden und zu erweitern. Wir hofften, wir könnten sie nutzen, um ungesehen auf die andere Seite zu kommen. Aber von denen, die reingehen, kommt selten einer wieder raus.«


  »Wozu überhaupt die Mühe?«, fragt Clementine.


  »Weil wir ein Vermögen machen könnten! Ein Netz von Schleichpfaden, die unter dem Tal durch in das Land dahinter führen. Wir könnten unbemerkt Waren über die Grenze schmuggeln: Silber, Gewürze, Menschen…« Sie seufzt wehmütig. »Glaubt mir, wenn es möglich wäre, hätte mein Volk einen Weg gefunden, die Katakomben wieder instand zu setzen.«


  »Sind Sie dort gewesen?« Meine Kehle ist plötzlich ganz trocken. »In dem Land hinter dem Tal?«


  Sie schüttelt den Kopf. »Ich arbeite im Süden. Ich kaufe billig Gewürze ein und schaffe sie zu den Märkten im Norden, wo sie teuer verkauft werden.« Sie macht eine Pause. »Und Waren, die nicht ganz so legal sind wie Gewürze.«


  »Aber Sie sind hier doch so nah dran. Jemand aus Ihrer Gruppe muss doch…«


  Silber fällt mir ins Wort. »Nur Quirin ist jenseits der Grenze gewesen. Aber er will nicht darüber sprechen und lässt keinen von uns dorthin. Nicht gewinnbringend genug. Das Risiko lohnt sich nicht.«


  »Was für eine Risiko?«


  »König Morrigan lässt das Tal strengstens bewachen. Und er kann, wie soll ich sagen…« Silber runzelt die Stirn. »…sehr eigen sein, was das Land dahinter angeht. Wenn wir durch die Katakomben schleichen könnten, wäre es etwas anderes. Aber im Freien hin und her marschieren? Unmöglich.«


  »Ich dachte, Sie haben keine Angst vor Königen?«


  »Stimmt«, sagt sie. »Wir sind nämlich klug genug, ihnen aus dem Weg zu gehen. Es gibt Grenzen, die nicht einmal Schmuggler überschreiten.«


  Dann sagt erst mal niemand mehr was und wir sehen zu, wie sich das Wasser im Nachmittagslicht kräuselt.


  »Aber jetzt schickt König Morrigan Hunderte von Soldaten dorthin, die alle Neigungen wie Erde oder Wasser haben«, sage ich. »Warum glauben Sie…«


  Plötzlich geht mir ein Licht auf. Wenn unten in den Katakomben Magie funktioniert, könnten Soldaten mit der Neigung Erde oder Stein die Tunnel stabilisieren und weiter ausbauen. Und andere mit der Neigung Wasser könnten eindringendes Grundwasser ableiten oder überflutete Gänge trockenlegen.


  Es wäre nicht das erste Mal, dass Soldaten mit Aufgaben betraut werden, die ihrer magischen Neigung entsprechen. Ich erinnere mich an eine alte Gutenachtgeschichte, Die Ratten von Rigton, in der Soldaten mit Tier-Neigung den Befehl bekommen, Ratten ins Lager des Feindes zu schicken.


  »Er ist dabei, die Katakomben instand zu setzen, stimmt’s?«, frage ich. »Dadurch wurde der Grimmer ausgelöst. Menschen machen sich in den Tunneln zu schaffen und rühren alte Magie auf, von der man die Finger lassen sollte…«


  Silber senkt den Blick. »Möglich…«


  »Aber wozu?«, fragt Clementine. »Tut mir leid, aber ich verstehe einfach nicht, wozu ein paar alte Tunnel gut sein sollen…«


  »Das muss PlanB sein.« Ich blicke zu Teddy. »Erinnerst du dich? Als wir im Messer zufällig Sharr belauscht haben, hat sie davon gesprochen, dass der König für seinen PlanB Truppen herbeischafft.«


  »Weil wir seinen Curifervorrat in die Luft gejagt haben«, sagt Teddy und nickt. »Und seine komplette Doppeldeckerflotte. Eine Invasion aus der Luft ist nicht mehr möglich und Bodentruppen sind ohne Magie zu schutzlos, schätze ich mal. Statt also das Tal zu überfliegen…«


  Ich beende den Satz. »…marschiert er drunter durch.«


  


  Der Himmel verdunkelt sich bereits, als die anderen zurückkehren. Lautlos wie ein Schatten gleitet die Vergessene durch die Lagune, dicht gefolgt von einem kleineren Boot, dessen roter Anstrich alt und voller Rostflecken ist. An der Bordwand prangt der Name Feuervogel.


  »Was ist das für ein Boot?«, frage ich.


  »Das benutzt der Clan in Notfällen«, antwortet Silber. »Wir halten es bei unseren Reservevorräten versteckt. Vermutlich will Quirin, dass ich es übernehme, bis Carrilla zurückkehrt und die Nachtlied wieder flottmacht.«


  Die Boote werfen etwa zwanzig Meter von uns entfernt Anker, wo das Wasser so tief ist, dass die Felsen ihren Rumpf nicht zerschrammen können. Dann wird über der demolierten Kajüte der Vergessenen eine seltsame Flagge gehisst. Sie ist blau und flattert kaum sichtbar im schwindenden Licht.


  »Was bedeutet das?«, frage ich.


  »Wenn Blau dir winkt, komm her geschwind«, zitiert Silber mit müder Stimme. »Na ja, wenigstens ist es keine rote. Er möchte, dass wir an Bord der Vergessenen kommen.«


  »Was bedeutet denn eine rote Flagge?«, erkundigt sich Teddy.


  »Zeigt die Flagge rot, ist eine Seele tot«, antwortet Silber.


  Wir schlüpfen unter der Reling durch und gleiten ins Wasser. Es ist nicht kalt, wie ich erwartet habe, sondern noch angenehm warm von der Nachmittagssonne. Hinter uns liegt die Nachtlied verlassen unter einem aufgehenden Mond.


  Kaum sind wir an Bord der Vergessenen, läuft Clementine in die Kajüte. Ich quetsche mich eine Sekunde später hinein und sehe, wie sie sich über Maisys Sofa beugt. Laverna steht daneben. Von unten aus der Schlafkabine dringt leises Gemurmel herauf. Offensichtlich sind hier alle Möbel am Boden festgeschraubt, denn es gibt keine zerbrochenen Stühle wie auf der Nachtlied.


  »Mir geht es gut«, sagt Maisy. Ich zucke überrascht zusammen, denn ich habe nicht damit gerechnet, dass sie wach ist. Ihr Gesicht hat wieder etwas Farbe bekommen und ihre Augen blicken einigermaßen wach. »Laverna hat mich den ganzen Tag draußen in der Sonne gelassen. Ehrlich, ich fühle mich schon viel besser.«


  Laverna nickt bestätigend. »Noch ein, vielleicht zwei Tage, Schätzchen, und du bist wieder auf dem Damm.«


  Ich lächele und bekomme sofort ein schlechtes Gewissen deswegen, weil doch die Schmuggler um ihre Freunde trauern. Trotzdem ist es die beste Nachricht seit Tagen.


  »Gibt es was Neues von den anderen?«, fragt Silber, wieder mit ihrem falschen Akzent. »Jetzt, wo der Sturm sich gelegt hat, sind sie vielleicht…«


  »Noch nicht«, antwortet Quirin. »Aber sie können unmöglich alle ertrunken sein– nicht mit ihren magischen Neigungen. Früher oder später werden sie auftauchen.« Er macht eine Pause. »Aber unsere Freunde sind heute nicht die Einzigen hier in der Lagune.«


  »Was meinst du damit?«


  »Unser Boot wurde verfolgt.«


  Wir starren ihn an. Die Härchen an meinen Unterarmen stellen sich auf.


  »Da war jemand am Ufer«, fährt Quirin fort. »Ich hab mehrmals jemand zwischen den Bäumen gesehen.«


  »War es…«


  »Das Gesicht konnte ich nicht sehen. Nur eine einzelne Gestalt.« Quirin sieht ernst aus. »Ich möchte nicht hier draußen in der Lagune bleiben. Hier sind wir zu ungeschützt.«


  Silber deutet durch ein Seitenfenster zur Nachtlied, die auf den Felsen festsitzt. »Solange die Schönheit nicht repariert ist, wird sie nirgendwohin fahren.«


  »Glauben Sie, es war ein Jäger?«, frage ich, bemüht meine Nervosität zu verbergen.


  Quirin grinst verächtlich. »Kein Jäger würde uns hierher folgen. Wenn sie wissen, was gut für sie ist, lassen sie uns in Frieden.«


  Nicht wenn sie wissen, dass wir bei euch sind, denke ich. Könnte Sharr Morrigan herausgefunden haben, dass wir auf den Schmugglerbooten sind? Würde sie einen Angriff auf die Boote riskieren, um uns in ihre Gewalt zu bringen?


  Aber natürlich. Ihr Leben liegt in Trümmern. Sie ist auf der Flucht wie wir und hat nichts mehr zu verlieren. Wenn sie wüsste, wo wir sind– selbst wenn sie es nur vermuten würde–, hätte sie sich sofort an die Verfolgung dieser Boote gemacht.


  


  Doch der Abend vergeht ohne ein Lebenszeichen von Sharr. Oder sonst wem. Da die Öfen auf beiden Booten kaputt sind, machen wir ein Lagerfeuer am Strand. Quirin bringt einen Beutel mit Lebensmitteln mit: Kartoffeln, Bohnen, in Streifen geschnittenen Pökelfisch. Wir bereiten das Essen über dem Kohlefeuer zu. Auch Maisy kommt zu uns auf die Insel. Auf Clementines Schulter gestützt, humpelt sie durchs Wasser.


  »Es tut ihr gut, sich ein wenig die Beine zu vertreten«, sagt Laverna.


  Ich bin mir da zuerst nicht so sicher– ich habe schon genug entzündete Wunden gesehen und bezweifle, dass es hilfreich ist, wenn Wasser darankommt. Aber dann hebt Maisy ihr Hemd und zeigt, dass der Schnitt verheilt ist. Die Haut hat sich zu einer glänzenden weißen Narbe geschlossen. Wie es scheint, ist das knochenförmige Amulett einiges mehr wert als sein Gewicht in Silber.


  Und so sitzen wir auf der Insel und schlagen uns mit Kartoffeln und Fisch den Bauch voll. Der Mond steigt höher. Doch so herrlich es ist, eine richtige Mahlzeit zu bekommen, fühle ich mich nicht ganz wohl in meiner Haut. Ich dürfte nicht hier sein. Es kommt mir nicht richtig vor, dass ich hier sitze und Kartoffeln mampfe, während Lukas da draußen allein durch die Dunkelheit irrt und Soldaten sich unter dem Tal durchgraben.


  Während König Morrigan eine neue Invasion vorbereitet.


  Im Süden und Westen toben bereits Kriege. Wäre ich nicht aus Rourton geflüchtet, wäre ich mit achtzehn zur Armee eingezogen worden. Fünf schreckliche Jahre in der Fremde, nur um das Reich der Morrigans zu vergrößern. Und den Ruhm des Throns zu mehren.


  Wir dachten, wir hätten ihn aufgehalten. Wir dachten, durch die Zerstörung des Luftwaffenstützpunkts hätten wir ihm die Durchquerung des Tals unmöglich gemacht und das Land dahinter vor seinem Zorn bewahrt. Doch nun werden seine Offiziere die Städte durchkämmen und weitere junge Leute zur Armee einziehen. Vielleicht wird er sogar Kinder an die Waffe zwingen– woher soll er sonst genug Soldaten für eine neue Invasion hernehmen?


  Ich muss daran denken, was Lukas vor so vielen Tagen zu mir gesagt hat: »Seine Gefühle gegenüber diesem Land… Er will es nicht einfach nur erobern. Da steckt noch etwas anderes dahinter.«


  Das Lagerfeuer knistert. Ich schaue in die Flammen, reibe mir nervös die Hände und nehme meinen ganzen Mut zusammen. Dann wende ich mich an Quirin: »Sir, wissen Sie, was in den Katakomben geschieht?«


  Quirin erstarrt, ein Stück Fisch auf halbem Weg zum Mund, lässt die Hand sinken und sieht Silber an. »Was hast du ihnen erzählt?«


  »Nur die Wahrheit«, antwortet Silber. »Sie haben den Grimmer durchgestanden, Quirin, wie wir alle. Ich finde, sie haben ein Recht darauf zu erfahren, was ihn verursacht hat.«


  »Wir sind Ihrem Volk einen Dienst schuldig, Sir«, sage ich. »Ich hab mir gedacht, wir könnten vielleicht rübergehen und nachsehen, ob wir etwas tun können, ob wir irgendwie…«


  Quirin stößt ein ungläubiges Lachen aus. »Du willst mich wohl auf den Arm nehmen, Mädchen. Letzte Nacht hast du mit deinen Freunden bewiesen, dass ihr nicht mal eine Bilge auspumpen könnt.« Er spuckt auf die Felsen neben sich. »Ich hab es dir gesagt, Silber: Nur wieder so eine Bande hoffnungsloser Revoluzzer, die uns dazu bringen wollen, ihren Krieg für sie zu führen.«


  »Aber…«


  Quirin schneidet mir das Wort ab. »Unser Volk schert sich nicht um Könige. Wenn euer König ins Magnetic Valley einmarschieren will, dann ist das euer Problem. Nicht unseres.« Er blickt zu Silber. »Wenn die Gören ihre Schuld bei dir abtragen sollen, dann gib ihnen eine Aufgabe, die uns auch etwas Geld einbringt.«


  Er zieht ein kleines silbernes Rohr aus der Tasche. Im ersten Moment halte ich es für eine Waffe– irgendeine merkwürdig geformte Waffe– und zucke erschrocken zurück. Dann erkenne ich, dass es eine Flöte ist.


  »Was hat er vor?«


  »Er ist Schmuggler«, antwortet Silber. »Er will Musik machen. Er will zu Ehren derjenigen spielen, die der Sturm geholt hat.«


  Ich stutze. Dass Schmuggler auch Musiker sind, ist mir neu– aber jetzt, wo ich darüber nachdenke: Warum sonst sollten sie ihre Geheimnisse in einem Lied verstecken?


  Quirin setzt die Flöte an die Lippen und spielt probeweise ein paar Töne. Ich weiß nicht, was ich erwarte– eine lustige Volksweise oder irgendein sonstiges Liedchen. Aber ich liege falsch. Die Melodie ist schön. Zarte Töne dringen aus der Flöte und steigen in die Nacht. Gegen meinen Willen schließe ich die Augen und höre zu. Die Töne verschmelzen miteinander und hallen über die Lagune.


  »Mann«, flüstert Teddy, »das hab ich nicht erwartet.«


  Ich sehe ihn an. Hier, am knisternden Lagerfeuer unter den Sternen, kann ich gut verstehen, warum er ein Leben als Schmuggler verlockend finden könnte. Ich habe solche Musik schon sehr lange nicht mehr gehört. Seit damals, als mein Vater sein kostbares Radio mit nach Hause brachte. Seit jenen Abenden, an denen wir von unserer Mutter in die besten Kleider gesteckt wurden und auf dem blanken Fußboden in unserer Wohnung tanzten wie die Könige.


  Aber diesmal stört kein Rauschen, kein Getrampel, kein Gelächter. Diesmal lausche ich einfach nur der sanften Musik.


  Quirin beginnt zu singen: »Wohlan, so wie das Sternenlicht nicht anders kann…«


  Ich reiße die Augen auf. Das ist unser Lied– das Schmugglerlied, das uns durch Taladia geführt hat. Aber so habe ich es noch nie gehört. Quirin singt nicht die fröhliche Melodie eines Scruffer-Lieds. Seine Melodie ist getragen. Voller Sehnsucht. Fast wie ein Grabgesang. »…zu jenen grünen Wüsten und dem Land dahinter.«


  Er beendet die zweite Strophe und ich hebe schon die Hände, um zu klatschen. Doch zu meiner Überraschung schaut Quirin nicht auf. Er bläst ein paar zarte Töne auf der Flöte, dann öffnet er den Mund. Und diesmal kommen neue Worte über seine Lippen– eine andere Strophe, eine Reihe von Versen, die ich noch nie gehört habe.


  
    Oh Tales Ader,


    Wenn wir durchschwimmen deinen Schmerz


    Aus des Gefangenen Grube himmelwärts,


    Werd ich, die Hand stets links,


    Nicht einen Atemzug vergeuden


    Und aus dem Grab empor in eine Wüste steigen.

  


  Stille. Ich sehe erstaunt meine Freunde an. Als klar wird, dass Quirin fertig ist, spenden wir zögernd Beifall.


  »Wovon handelt sie?«, frage ich Silber, als die Gespräche am Feuer wieder in Gang kommen. »Die dritte Strophe, meine ich.«


  »Von der Geschichte des Gefangenen.«


  »Des Gefangenen?«


  »Eine Schmugglersage«, antwortet Silber achselzuckend. »Sie erzählt vom größten Schmuggler aller Zeiten, wie es heißt– einem Mann, der den Schlachtplan des Königs an dessen Feinde verriet. Und dafür ordentlich eins aufgebrummt bekam. Der König sperrte ihn oben auf der Mitternachtsspitze ein, aber er brach aus und brannte das Gefängnis nieder. Als sie ihn fassten, sperrten sie ihn unter der Erde ein. In die Grube, mitten in den Katakomben. Dort unten sollte er sterben, wenn das Wasser eindrang.« Silber macht eine Pause. »Es sollte ein Zeichen sein, versteht ihr? Der größte Triumph des Königs sollte dem größten Feind des Königs zum Verderben werden.«


  »Aber er ist wieder entkommen?«


  »Natürlich«, antwortet Silber. »Unser Volk hat keine Angst vor Königen.«


  Wir sitzen eine Weile schweigend da. Ich weiß noch immer nicht, was ich von Silber halten soll. Diese Hände haben die erste Alchemie-Bombe gebaut. Dieser Kopf hat die Waffe erdacht, die meiner Familie den Tod gebracht hat. Und trotzdem… diese Finger haben auch das Knochenamulett gefertigt. Das Rosenamulett. Den silbernen Stern.


  Ich esse meine Kartoffeln auf und wische das restliche Fett auf die Felsen. Als ich den Kopf hebe, bemerke ich, dass Quirin mich beobachtet. Er dreht die Flöte zwischen den Fingern und lässt sie im Feuerschein blinken. »Wie ich sehe, trägst du ein Halstuch, Mädchen.«


  Meine Hände fliegen zum Hals. »Ja, Sir?«


  »Warum trägst du es?«


  »Wegen des Tabus«, antworte ich. »Weil es sich nicht gehört, seinen…«


  »Schon, aber warum?«, fragt Quirin.


  Ich runzele die Stirn. Genauso gut könnte er mich fragen, warum es sich nicht gehört, nackt herumzulaufen. »Weil wir noch nicht reif genug sind, von unserer Neigung Gebrauch zu machen. So will es das Gesetz. Wir müssen unsere Kräfte verbergen und warten, bis wir alt genug sind, um…«


  »Aber warum bringt man dir nicht bei, deine Kräfte zu beherrschen?«, fragt Quirin. »Warum hilft man dir nicht, den Umgang mit ihnen zu erlernen, sie weiterzuentwickeln, solange du jung bist?«


  Ich blicke verunsichert zu den anderen. »Weil die Gesellschaft so funktioniert. Es ist schon immer so gewesen.«


  »Ach ja? Und du glaubst, dass es überall so ist? Hast du schon so viel von der Welt gesehen, dass du weißt, wie andere Gesellschaften funktionieren?«


  »Ich… äh, nein, aber…«


  »Ich schon«, sagt Quirin leise, aber eindringlich. »Ich habe andere Länder gesehen. Ich habe andere Gesellschaften kennengelernt. Und ich kann dir sagen, dass das Tabu nicht überall gilt.«


  Er beugt sich zu mir herüber. Das Feuer wirft sonderbare Schatten auf sein Gesicht. »Es ist ein Gesetz des Königs. Ein Gesetz der Morrigans.«


  »Wozu?«


  Quirin hebt die Brauen. »Ihr seid es doch, die unbedingt gegen den König kämpfen wollen. Ihr seid es doch, die glauben, dass sie ihn aufhalten können. Wie wäre es, wenn ihr es mir erklärt?«


  Niemand sagt ein Wort.


  »Ihr müsst euren Feind kennen, Mädchen«, fährt Quirin fort. »Wenn ihr so vermessen seid, gegen ihn zu kämpfen, dann solltet ihr auch wissen, wogegen ihr kämpft.«


  Er lehnt sich wieder zurück, einen verächtlichen Ausdruck auf dem Gesicht. »Seht euch doch an.« Er deutet auf uns drei. »Seht euch an. Ihr brennt alle darauf, gegen ihn zu kämpfen. Und seid alle so… jung.«


  Ich befeuchte meine Lippen. »Was meinen Sie damit?«


  »Die Morrigans sind keine Narren. Die Jugend rebelliert immer als Erste. So ist das nun mal. In jeder Generation aufs Neue.« Er hält kurz inne. »Stell dir vor, du wärst der König. Du hättest Tausende junger Untertanen, deren Kräfte erblühen. Würdest du diese Jugendlichen dazu ermuntern, von ihren Kräften Gebrauch zu machen? Würdest du ihnen beibringen, wie sie gegen dich, den König, kämpfen können?«


  »Nein«, räume ich ein.


  »Wisst ihr, was ich tun würde?« Quirin lächelt kühl. »Ich würde ihnen einreden, dass ihre Kräfte etwas Schändliches sind. Dass sie sich für ihre magische Reifung schämen müssen. Dass sie sie verstecken müssen. Und ich würde ihre Altersgenossen auffordern, sie an den Pranger zu stellen, wenn sie es wagen, ihre Stärke offen zu zeigen. Und sobald sie erwachsen sind, würde ich sie in den Krieg schicken. Sie zwingen, um ihr Leben zu kämpfen. Ihnen fünf lange, blutige Jahre voller Tod und Schrecken auferlegen. Und wenn sie zurückkämen– innerlich gebrochen, schwach–, glaubt ihr, dass sie dann noch die Kraft hätten, gegen mich aufzubegehren?«


  Schweigen.


  »Ihr wollt gegen die Morrigans kämpfen, sagt ihr. Aber ihr habt keine Ahnung, wogegen ihr kämpft. Ihr habt keine Ahnung, wie weit ihre Macht reicht. Und selbst jetzt tragt ihr noch das Zeichen ihrer Macht um euren Hals.«


  »Aber Sir, ich…«


  »Es hat keinen Sinn, gegen Könige zu kämpfen. Ihr müsst sie verstehen. Sie benutzen. Ihnen aus dem Weg gehen.« Er zieht eine Münze aus der Tasche und hält sie in den Feuerschein. »Lernen, wie sie ticken, und aus diesem Wissen Profit schlagen.«


  Quirin wirft die Münze in die Luft, fängt sie auf und steckt sie mit einem spöttischen Grinsen wieder ein.


  Ich starre ihn an. Mein Mund ist ganz trocken. Ich denke an die Schmuggler, die sich in den Grenzlanden verstecken. Immer in Bewegung, immer auf der Flucht. Sie schicken ihre Leute überall nach Taladia, um ihre Waren zu verkaufen: Gewürze und Silber, Tiere und Waffen.


  Und zum ersten Mal kommt mir der Gedanke, dass König Morrigan sie vernichten könnte, wenn er wirklich wollte. Er könnte die Grenzlande mit Alchemie-Bomben überziehen oder Wächter an ihren Handelsrouten postieren. Doch stattdessen drückt er ein Auge zu. Er lässt sie gewähren– wie auch die Spieler in Gunning oder die Foxary-Reiter–, weil sie keine Bedrohung für ihn darstellen. Sie sind nur ein Ventil. Eine Möglichkeit für die Gesellschaft, Dampf abzulassen.


  Und mit einem Mal begreife ich, was Quirin mir sagen will. Die Schmuggler werden uns niemals helfen, den König aufzuhalten, weil sie nicht wollen, dass der König unterliegt.


  Ich sitze da und spüre ein Prickeln auf der Haut, als Quirin ein anderes Lied anstimmt. Etwas Leichteres diesmal. Während er spielt, springt sein Sohn lachend ins Wasser und planscht wie ein Fisch.


  »Schau mal, Papa, wie ich schwimme!«


  Ich sehe ihm zu. Trotz der Grauen von letzter Nacht fühlt sich der Junge so frei wie der Wind. Vielleicht wird das seine magische Neigung werden: der Wind, der freie Himmel. Ich kann mir vorstellen, wie er fliegt. Sein Herz scheint leicht genug zum Fliegen. Noch weiß er nicht, wie grausam die Welt sein kann. Ich hätte nie gedacht, dass ich ein Schmugglerkind beneiden würde, aber ich kann mir nicht helfen, am liebsten wäre ich…


  Und dann sehe ich ihn. Einen Schatten im Wasser hinter dem Jungen, den Kopf eines Menschen. Nur ganz kurz.


  »Pass auf!« Im Nu bin ich auf den Beinen. Die Musik bricht ab. Die anderen springen auf.


  »Was ist los?«


  »Stimmt was nicht?«


  »Da!« Ich deute ins Wasser. »Da, ich hab jemanden gesehen…«


  Ich verstumme. Da ist nichts. Nur das ruhige grüne Wasser und sanftes Plätschern. Der Junge hört auf zu planschen und zieht ein finsteres Gesicht.


  Alle starren mich an. »Ich hab jemanden gesehen.«


  »Bist du sicher?«, fragt Teddy.


  Ich würde gern nicken. Aber ich bin mir nicht sicher, nicht mehr. Es ging alles so schnell… nur ein Schatten im grünen Wasser. »Ich glaube schon.«


  Silber seufzt gereizt. »Man darf nicht zulassen, dass die Angst mit einem durchgeht, das ist nicht klug.«


  Ich funkele sie zornig an und blicke dann wieder ins Wasser. Ich habe keine Angst. Na ja, wahrscheinlich schon, aber darum geht es jetzt nicht. Einer von Sharrs Jägern könnte da draußen in der Lagune lauern. Wenn es der Mann mit der Wasser-Neigung ist, könnte er sich in kleine Wellen auflösen. Er könnte noch da sein, ohne dass wir ihn bemerken.


  »Ich sehe nichts«, sagt Clementine.


  Ich weiß, dass sie mich nur beruhigen will, aber irgendwie geht mir ihr Vornehme-Leute-Akzent plötzlich gegen den Strich. Sie klingt irgendwie herablassend. Um sie nicht anzuschnauzen, beiße ich mir auf die Lippen.


  »Ich geh ein Stück spazieren.«


  Ich schlage den Weg ins Innere der Insel ein. Schaue stur nach vorn. Aber ich weiß auch so, dass die anderen mir nachblicken– voller Mitleid oder Verachtung? Quirin hält uns sowieso schon für eine Belastung– ob ich durch meinen blinden Alarm alles noch schlimmer gemacht habe? Trotz allem, was wir gemeinsam durchgemacht haben, bezweifele ich, dass die Schmuggler uns einfach so gehen lassen werden– jedenfalls nicht, bevor wir unsere Schuld beglichen haben…


  Ich brauche nur ein paar Minuten, um die Insel zu durchqueren. Ich steige vorsichtig über Steine, klettere über Felsblöcke und zwänge mich durch eine Spalte.


  Schließlich erreiche ich die andere Seite: eine natürliche, sichelförmig geschwungene Bucht. Ich setze mich auf den höchsten Felsblock, den ich finde, und blicke hinaus auf die Grüne Lagune.


  Dann reiße ich mir das Halstuch weg.


  Hätte das Wetter ein Gespür für besondere Momente, würde sich mein Halstuch jetzt im Wind blähen und majestätisch in die Nacht entschweben. Stattdessen fällt es vor mir zu Boden. Ein Haufen alter Stoff. Ein Haufen alter Lügen.


  Wutentbrannt trete ich mit dem Stiefel darauf. Dann kicke ich es über die Kante und sehe zu, wie es in das Dunkel unter mir fällt. Ein, zwei, drei Sekunden und es ist verschwunden. Nur ein Schatten mehr in der Nacht.


  Ich brauche eine Weile, bis ich wieder zu Atem komme. Meine Muskeln entspannen sich, meine Fäuste öffnen sich. Das Wasser liegt still da, geschützt durch die Krümmung der Bucht. Nur winzige Wellen bringen die Sterne zum Wackeln, die sich darin spiegeln. Ich erkenne die Pistole, das Sternbild, das uns auf der Flucht den Weg gewiesen hat. Mir ist, als wäre seitdem ein Jahr vergangen.


  Mein Blick wandert von den gespiegelten Sternen hinauf zu den echten. Plötzlich überkommt mich eine Sehnsucht. Wie gern würde ich Lukas’ Drachen vor diesen Sternen sehen, den flatternden Stoff, der mich damals zu ihm geführt hat. Nein, nicht den Drachen– Lukas möchte ich sehen. Er ist irgendwo da draußen und betrachtet denselben Nachthimmel.


  Ich fasse nach dem Armband an meinem Handgelenk. Lukas’ Sternamulett liegt kühl auf meiner Haut. Ich reibe es zwischen Zeigefinger und Daumen, so wie Silber letzte Nacht, und lasse meine Finger über seine Oberfläche gleiten. Ich frage mich, wie oft Lukas dieses Amulett in der Hand hielt, wenn er allein im Dunkeln lag. Ich frage mich, wie viele Nächte er nicht schlafen konnte und dieses Stück Metall umklammerte.


  Nach einer Weile frischt der Wind auf. Ich schaue auf die Bucht hinaus und beobachte das Wasser. Es schwappt nur leicht, kein Vergleich mit der Flutwelle letzte Nacht.


  Dann sehe ich ihn. Ein Schatten löst sich aus dem Wasser. Ein Kräuseln, dann eine Welle… und eine menschliche Gestalt wächst empor. Sie watet ans Ufer. Sie trägt einen Mantel und ihr Gesicht ist in Dunkelheit gehüllt. Aber es ist die Gestalt eines Jungen.


  Ich kann sein Gesicht nicht erkennen, aber ich weiß, dass er es ist. Er muss es sein.


  Lukas.


  Im Nu bin ich auf, springe vom Felsen und stolpere über die Steine in Richtung Ufer. Meine Brust schnürt sich zusammen und ich spüre einen dicken Kloß im Hals. Ich weiß nicht, ob ich schreien oder einfach nur zu ihm stürzen soll.


  Und gerade als ich am Wasser bin, ist er verschwunden.


  Ich stehe verdutzt da. Wasser schwappt um meine Knöchel und die plötzliche Kälte bringt mich wieder zur Besinnung. Es kann nicht Lukas sein. Wer immer dieser Junge sein mag, er ist aus der Lagune aufgetaucht, als wäre er ein Teil von ihr. Seine magische Neigung ist Wasser, nicht Vogel. Meine Hoffnung weicht der Ernüchterung. Ein Jäger. Einer von Sharrs Jägern hat uns gefunden…


  Eine Hand packt mich an der Schulter.


  Ich unterdrücke einen Schrei, wirbele herum– und blicke in das runzlige Gesicht Silbers. Sie schiebt mich beiseite und späht über meine Schulter in die Dunkelheit. »Hast du ihn gesehen?«


  Ich nicke und versuche, meinen Herzschlag zu beruhigen. Wenn auch Silber ihn gesehen hat, habe ich mir nicht alles nur eingebildet. »Ja«, sage ich schnell. »Ich glaube, es ist derselbe, den ich vorhin im Wasser gesehen habe. Er verfolgt uns.«


  Die alte Frau nickt. »Das ist unser Schatten.«


  »Unser was?«


  »Der Narr, der unserem Clan auf Schritt und Tritt folgt. Und will, dass wir mit ihm gegen den König kämpfen.« Sie schüttelt den Kopf. »Wenn der Bursche glaubt, er könnte uns überzeugen, indem er um unsere Boote herumschleicht, hat er nicht mehr alle Tassen im Schrank.«


  Wir blicken aufs Wasser hinaus. Ich beobachte die Stelle, wo der Junge verschwunden ist, aber dort ist nichts von ihm zu sehen. Er könnte mittlerweile die halbe Lagune durchquert haben. Er könnte aber auch noch hier sein, nur ein Kräuseln im Dunkeln, und uns beobachten.


  »Was tust du hier?«, fragt Silber.


  »Ich wollte nur in Ruhe nachdenken.«


  Sie mustert mich scharf. »Komm bloß nicht auf die Idee wegzulaufen. Du hast mir dein Wort gegeben, Kleine, und du hast noch eine Schuld zu begleichen.«


  »Ich hab nicht die Absicht wegzulaufen«, erwidere ich und das stimmt, jedenfalls, was den heutigen Abend betrifft. »Wie könnte ich auch? Maisy ist noch nicht wieder auf den Beinen.«


  Silber schnaubt. »Wenn sie gesund wäre, würdest du dich also davonmachen und uns im Stich lassen? Na, wenigstens bist du ehrlich.«


  »Das hab ich nicht gesagt.«


  »Ist auch gar nicht nötig. Ich kann in die Menschen hineinsehen– damit verdiene ich meinen Lebensunterhalt. Geschäfte, Handel, Betrügereien.« Silbers Zähne blitzen im Dunkeln auf. »Du willst deine Zeit nicht mit einer Schmugglerbande vergeuden. Du hast Wichtigeres zu tun.«


  Ich sehe sie an. »Mein Freund ist irgendwo da draußen. Ich muss ihn finden. Und dann den König.«


  Sie kichert, aber es klingt nicht wirklich amüsiert. »Was hast du nur immer mit dem König? Willst du ihn zu Tee und Kartoffeln einladen?«


  »Wir wollen in dem Land hinter dem Tal ein neues Leben anfangen. Wenn er die Katakomben dazu benutzt, um dort einzumarschieren, und dieses Land dann genauso zerstört, wie er Taladia zerstört hat…«


  »Dann ist dein ganzer schöner Plan im Eimer, Kleine, hab ich recht? Aber so spielt das Leben nun mal.«


  »Wir sollten nicht untätig hier rumsitzen«, sage ich. »Wir haben seine Pläne schon einmal durchkreuzt. Wir sollten uns auf den Weg machen. Vielleicht können wir ja etwas tun…«


  Silber sieht mich mitleidig an. »Du darfst gerne losziehen und dich über den Haufen schießen lassen, Kleine, aber vorher begleichst du deine Schuld bei meinem Volk.«


  »Seine Soldaten setzen die Katakomben aber jetzt instand«, sage ich. »Er wird einen Krieg anfangen. Hunderte Menschen werden sterben, vielleicht Tausende. Vielleicht setzt er sogar das Wehrdienstalter herab. Wir dürfen unsere Zeit nicht mit irgendeinem albernen Schmuggelauftrag vergeuden.«


  Silber zuckt mit den Schultern. »Quirin hat schon häufig Waffen geschmuggelt. Ein neuer Krieg wäre gut fürs Geschäft.«


  »Glauben Sie denn, dass Ihr Volk ihn überleben wird?«, fahre ich sie an. »König Morrigan wird Truppen in die Grenzlande schicken. Die werden Ihre Schmuggelrouten unterbrechen. Möglicherweise werden sie sogar weitere Stürme entfesseln und die ganze Gegend hier verwüsten. Der König wird seine Macht weiter vergrößern und…«


  Die alte Frau seufzt. »Womit wir wieder beim König wären. Du bist von der königlichen Familie ja regelrecht besessen.« Bevor ich reagieren kann, hat sie mich am Handgelenk gepackt. »Diese Amulette, zum Beispiel. Das letzte Mal, als ich sie gesehen habe, gehörten sie noch Prinz Lukas Morrigan.«


  »Na und? Das haben wir Ihnen doch gesagt– er hat zu unserer Gruppe gehört.«


  »Das ist doch kein Grund, dir diese Amulette zu schenken. Dir, Kleine, und dir allein.« Silber deutet auf den silbernen Stern. »Das hier– das besitzt nicht einmal alchemistische Kräfte.« Sie sieht mich an. »Aber ich weiß, dass es dem Prinzen viel bedeutet hat. Deshalb würde mich interessieren, wirklich brennend interessieren, wie es kommt, dass es jetzt am Handgelenk eines Scruffer-Mädchens baumelt.«


  Ich versuche, ihr meine Hand zu entwinden, aber sie verstärkt ihren Griff. »Lukas hatte etwas für dich übrig, stimmt’s?«


  »Ich wüsste nicht, was Sie das angeht.«


  »Und trotzdem hat er dich verlassen.« Silber fährt mit dem Daumen über den Stern. »Du musst wissen, warum. Er muss dir einen Grund genannt haben.«


  »Es hatte mit seiner Familie zu tun«, sage ich. »Ich glaube, er will die Pläne seines Vaters durchkreuzen.«


  Ich mache mich darauf gefasst, dass sie verächtlich schnaubt oder sich darüber lustig macht, dass ich schon wieder mit dem König anfange. Aber ihr Blick wird ernst. »Weißt du noch, was er genau gesagt hat?«


  »Er hat mir einen Brief geschrieben.«


  »Lass mich ihn lesen.«


  Ich zögere. »Warum sollte ich…«


  »Weil ich der Familie jahrelang gedient habe. Weil ich die Morrigans besser kenne als du. Und weil ich, ob du es mir glaubst oder nicht, nicht will, dass der Junge durch die Hand seines Vaters stirbt.«


  Wir starren uns lange an. Dann schiebe ich die Hand in die Jackentasche. Als ich sie wieder herausziehe, klebt eine Pampe daran: die aufgeweichten Überreste von Lukas’ Brief.


  Wir blicken entgeistert auf den Papierklumpen.


  »Ist er das?«, fragt Silber.


  Mir wird übel. »Das muss passiert sein, als die Schlafkabine überflutet wurde. Ich hab nicht daran gedacht…« Ich schüttele den Kopf. »Ich weiß nicht mehr genau, was er geschrieben hat. Nur dass er etwas in Ordnung bringen muss und dass es gefährlich ist. Ein paar Tage davor hat er sich die Augen eines Adlers geborgt– ich glaube, er hat in der Nähe des Tals etwas gesehen, was er uns verschwiegen hat.«


  Silber blickt in die Ferne, in Richtung Berge. Jetzt, in der Dunkelheit, sind sie nur zu erahnen. »Du glaubst also, er ist fort, um die Armee seines Vaters aufzuhalten.«


  Nach kurzem Zögern nicke ich. »Ja, das glaube ich.«


  »Sie werden ihn töten.«


  Sie sagt es nicht herzlos. Eher mühsam beherrscht, als ob sie gegen irgendein Gefühl ankämpft. Dennoch versetzen mir ihre Worte einen Stich.


  »Nicht wenn wir ihn finden«, sage ich. »Nicht wenn wir ihm rechtzeitig zu Hilfe kommen.«


  Sie schüttelt den Kopf. »Du hast gehört, was Quirin gesagt hat.« Sie bückt sich langsam und hebt einen schweren Stein vom Boden auf. Sie wiegt ihn in der Hand und blickt aufs Wasser. Einen Moment lang denke ich, sie will ihn übers Wasser springen lassen. »Also gut, Kleine. Es wird Zeit, dass du deine Schuld begleichst.«


  Und sie schlägt mir den Stein gegen den Kopf.


  Feuervogel


  Es ist dunkel, als ich aufwache. Die Welt um mich herum schwankt und legt sich leise knarrend von einer Seite auf die andere. Mir wird schwindelig, als hätte ich hinter dem Tresen des Alehouse zu viele Kneipendünste eingeatmet, aber die Luft riecht mehr nach Schimmel als nach Bier. Ein Boot, begreife ich. Ich bin im Bauch eines Bootes. Als ich den Kopf bewege, heult ein Schmerz in meinem Schädel wie eine Katze. Und als ich die Hände bewegen will, hindern mich Stricke daran.


  Stricke? Das ist doch nicht normal.


  Und plötzlich kommt mir die Erinnerung. Silbers Worte. Ihre Sorge um Lukas. Der Stein, den sie mir gegen den Kopf geschmettert hat…


  »Oh Mann«, sagt jemand.


  Ich drehe den Kopf, ohne auf Schmerz und Schwindel zu achten. Doch ich kann nichts sehen, denn um mich herum ist tintenschwarze Nacht. Aber ich glaube, die Stimme zu kennen. »Teddy? Bist du das?«


  »Wenn nicht, dann macht mich jemand hervorragend nach.« Mit vernehmlichem Stöhnen zerrt er an seinen Stricken.


  »Sind die anderen auch hier?«


  Ein paar Ächzer später melden sich die Zwillinge. Natürlich sind auch sie gefesselt, allerdings hat jemand den Anstand besessen, Maisy eine Decke um die Schultern zu legen. Offensichtlich will Silber nicht, dass wir sterben– zumindest noch nicht.


  »Sind wir auf der Nachtlied?«, frage ich.


  »Nein«, antwortet Teddy. »Das Boot schwimmt. Merkst du das nicht? Das müsste die Feuervogel sein.«


  Ich nicke, denn ich spüre das Wiegen und Schwanken. Dann dämmert mir, dass Teddy mein Nicken im Dunkeln ja gar nicht sehen kann. »Dann sind wir also auf einem schwimmtüchtigen Boot. Und wohin fahren wir?«


  »Silber hat uns hintergangen«, antwortet Clementine. »Ihr ist klar geworden, dass wir dem König etwas wert sein müssen, weil wir zusammen mit dem Prinzen durchgebrannt sind. Sie hat zu Quirin gesagt, dass sie uns gegen eine Belohnung ausliefern will.«


  »Sie hat was?«


  »Ja«, sagt Teddy. »Das hättest du sehen sollen, Danika– unglaublich! Plötzlich kreuzt sie wieder am Strand auf, dich bewusstlos im Schlepptau, und sagt zu Quirin, sie hätte beschlossen, uns zu verkaufen und so unsere Schulden bei ihr einzutreiben. Und noch bevor wir protestieren können, fallen sie von allen Seiten über uns her und schlagen uns nieder. Das Nächste, woran ich mich erinnere, ist, wie ich hier aufgewacht bin, in dieser Luxussuite.« Er saugt übertrieben laut die schimmlige Luft ein. »Ah, welch betörender Duft.«


  »Quirin hat einfach so zugestimmt?«, frage ich erstaunt. »Und Laverna auch? Nach allem, was wir bei dem Unwetter zusammen durchgemacht haben?«


  »Es sind Schmuggler«, erwidert Clementine.


  »Schon. Aber…« Mein Magen krampft sich zusammen. »Ich hab gedacht, dass Silber vielleicht anders ist.«


  Keiner antwortet. Die Feuervogel schaukelt sanft hin und her. Ich frage mich, ob wir uns noch in der Lagune befinden oder schon auf den Flüssen sind. Vielleicht ist es schon Morgen. Da haben wir uns wochenlang erfolgreich durch die Wildnis gekämpft und jetzt sitzen wir hier fest.


  »Wisst ihr«, sagt Teddy nach einer Weile, »ich hab es mir wirklich ernsthaft überlegt.«


  »Was?«


  »Mich den Schmugglern anzuschließen.« Er macht eine Pause. »Ich hab mir gedacht, es könnte alles wieder so werden wie in den alten Zeiten, versteht ihr? Ich könnte den Wächtern auf der Nase rumtanzen und nach meinen eigenen Regeln leben. Ich schätze, jetzt bin ich der Depp.«


  Sein Ton ist flapsig, aber auch etwas niedergeschlagen.


  »Teddy, das konntest du doch nicht wissen«, sage ich. »Du konntest nicht wissen, dass Silber…«


  »Ach komm, hör auf. Ich hab genau gewusst, wie sie sind.« Er räuspert sich. »Es ist schon so, wie die Leute sagen: Unter Dieben gibt es keine Ehre.«


  Ich weiß nicht recht, was ich darauf erwidern soll. Teddy spielt gern den Clown und versteckt seine Gefühle hinter Witzeleien. Ich würde ihm gerne sagen, dass er sehr wohl Ehrgefühl besitzt und besser ist als die Schmuggler. Und dass wir anderen ohne ihn längst tot wären. Aber tiefer gehende Gespräche waren noch nie meine Stärke und meine eigene Enttäuschung über Silbers Verrat ist noch zu groß.


  »Hört zu«, sage ich. »Wir müssen zusehen, dass wir hier rauskommen. Maisy, könntest du nicht die Stricke durchbrennen und…«


  »Ich hab keine Streichhölzer«, erwidert Maisy leise. »Ich brauche eine Flamme, mit der ich arbeiten kann.«


  »Schon gut«, sage ich. »Dann müssen wir uns eben etwas anderes überlegen.«


  Ich seufze. Wenn ich mit der Nacht verschmelze, könnte ich vielleicht die Fesseln abstreifen. Doch in Anbetracht meiner bisherigen Erfahrungen ist die Wahrscheinlichkeit groß, dass ich mich dabei verliere. Nein, lieber bleibe ich gefesselt hier unten und warte, bis sich irgendeine Fluchtmöglichkeit ergibt, als wie eine verlorene Seele im Nichts zu vergehen. Außerdem weiß ich ja nicht einmal, ob überhaupt noch Nacht ist. In einer unbeleuchteten Kabine unter Deck ist das nicht festzustellen.


  »Ich kann meine Neigung noch nicht benutzen«, sage ich. »Jedes Mal, wenn ich es versuche, verliere ich mich beinahe. Und Silber weiß das. Beim letzten Mal musste sie mich zurückholen.«


  »Na toll«, stöhnt Teddy. »Damit bleiben also nur Clementine, die ihre magische Neigung noch gar nicht kennt, und meine Wenigkeit, die hier so nützlich ist wie ein Hundetrainer.« Seine Miene hellt sich auf: »He, gibt es nicht auf jedem Schiff Ratten? Vielleicht könnte ich sie dazu überreden, unsere Fesseln durchzunagen.«


  »Das ist kein Schiff, sondern ein Boot«, sagt Clementine.


  »Ich hatte mal einen Freund, den wir Ratte genannt haben«, fährt Teddy wehmütig fort. »Damals in Rourton, meine ich. Schneidezähne so groß wie Türknöpfe. Wir haben ihn deswegen gehänselt, aber jetzt könnten wir ihn gut gebrauchen.«


  Über uns schwingt die Falltür auf. Grelles Sonnenlicht flutet herein, wird aber gleich wieder verdeckt, als Silber zu uns herabsteigt. Wir verstummen.


  »So, Freunde«, sagt sie. »Wir haben die Lagune verlassen und sind zurück auf dem Fluss. Sicherheitshalber warte ich noch ein paar Minuten, dann binde ich euch los.«


  Ich starre sie an. »Sie binden uns los?«


  »Oder wollt ihr lieber hier unten eingesperrt bleiben?«


  »Nein, aber… Sie haben mich niedergeschlagen! Sie haben zu Quirin gesagt, dass Sie uns gegen eine Belohnung ausliefern wollen oder…«


  »Ich hab zu Quirin gesagt, was er hören wollte«, erwidert Silber. »Er hätte uns niemals gehen lassen, wenn er wüsste, was wir tatsächlich vorhaben. Wie er schon beim Essen gesagt hat: Unser Volk schert sich nicht um Könige.« Sie legt eine Kunstpause ein. »Und auch nicht um törichte Prinzen.«


  Ein Zischen, dann ein Funke und Silber entzündet die Kabinenlaterne. Die Lampe schwingt sachte an der Decke und beleuchtet unsere angespannten Gesichter. Silber schneidet einem nach dem anderen die Stricke an Händen und Füßen durch.


  Als sie zu mir kommt, meide ich ihren Blick. Ich hatte Vertrauen zu ihr gefasst und angefangen zu glauben, dass sie sich nicht nur für Geld interessiert. Dass ihr Lukas Morrigan etwas bedeutet: der kleine Junge, den sie einst gekannt hat. Aber ich kann nicht vergessen, wie bedenkenlos sie mir den Stein an den Kopf geschmettert hat.


  Noch immer pocht ein dumpfer Schmerz in meinem Schädel. Auch wenn sie mich nur niedergeschlagen hat, um Quirin zu täuschen, es tut trotzdem weh. Sie hätte mir vertrauen und mich in ihren Plan einweihen sollen. Stattdessen hat sie mich wie ein Kind behandelt, das ihre Pläne stören könnte.


  Klar, Silber ist Schmugglerin. Nach der Sache mit Hackel hätte ich wissen müssen, dass ihr nicht zu trauen ist. Selbst wenn sie auf unserer Seite steht, hat sie doch ziemlich komische Vorstellungen davon, wie man Menschen behandelt– und wie man sie für die eigenen Pläne benutzt.


  Im Schein der Laterne bemerke ich, dass auch die Zwillinge und Teddy ihre Halstücher abgenommen haben. Offensichtlich bin ich nicht die Einzige, auf die Quirins Rede Eindruck gemacht hat. Ich selbst fühle mich merkwürdig mit entblößtem Hals. Unbehaglich. Es juckt mich in den Fingern, meinen Kragen hochzuschlagen und das Nacht-Tattoo in meinem Nacken zu verbergen. Aber dann denke ich an Quirins Spott– und an seine verächtliche Bemerkung, ich würde das Zeichen der Unterdrückung um den Hals tragen.


  Ich schlucke und schiebe mein Unbehagen beiseite.


  Wir steigen in die Kajüte der Feuervogel hinauf. Der Raum ist klein und Staubkörner tanzen im Morgenlicht. Die Vorhänge verströmen einen leichten Schimmelgeruch.


  »Das Boot wird wohl nicht oft benutzt«, bemerkt Teddy.


  Silber legt eine Hand aufs Steuerrad. »Es hat früher einem anderen Clan gehört, aber der ist bei einer Schmuggeltour komplett ausgelöscht worden. Die Narren haben versucht, in einem Krieg Alchemie-Bomben durch die Front zu schmuggeln.« Sie schüttelt den Kopf. »Wir hatten Glück– Quirin wusste, wo sie ihre Habe versteckt hatten. Wir holten uns ihre Vorräte und übernahmen die Feuervogel für Notfälle.«


  Beklommen sehe ich mich in der Kajüte um. Dies ist das Boot eines ausgestorbenen Clans, eines toten Kapitäns. Wie viele Erinnerungen diese vier Wände wohl bergen?


  Unsere Fahrt führt flussabwärts. Der Wald an beiden Ufern wird immer höher und sprenkelt das Deck der Feuervogel mit Licht und Schatten. Silber legt die Stirn in Falten und kippt dann eine Phiole Rauch in einen Trichter.


  »Wie kommt es eigentlich, dass Sie Alchemistin geworden sind?«, frage ich, während der Rauch durch die Rohre gepumpt wird.


  »Irgendeinen Beruf musste ich ja erlernen«, antwortet Silber. »Und in Alchemie war ich am besten. Außerdem war ich neugierig.« Sie deutet mit dem Kopf auf die Amulette an meinem Handgelenk. »Ich wollte wissen, wie man alchemistische Amulette macht.«


  »Und billig sind sie auch nicht«, füge ich hinzu. »Ich wette, Sie konnten sie für ein Vermögen verkaufen.«


  Silber nickt bedächtig. »Aber solche Stücke sind nicht ohne Grund so teuer. Alchemistische Amulette sind schwierig herzustellen.«


  Clementine runzelt die Stirn. »Ich dachte, man müsste nur Alchemiesaft in das Metall einschließen.«


  »Nicht ganz«, sagt Silber. »Wenn man Metall mit lebendiger Magie versehen will, muss man ihm Leben einhauchen.«


  Sie lenkt das Boot um einen Felsen in der Flussmitte herum. Das Manöver erfordert viel Energie und die Zahnräder an der Maschinenwand wirbeln wie verrückt. Vor meinen Augen entweicht der letzte Alchemierauch aus den Rohrleitungen.


  »Leben einhauchen?«, frage ich. »Wie meinen Sie das?«


  Silber kichert leise, aber sie klingt eher traurig als belustigt. »Damit man ein alchemistisches Amulett herstellen kann, muss jemand sterben. Wenn jemand in den letzten Zügen liegt, kann er sich dafür entscheiden, einen Teil seiner sterbenden magischen Neigung auf das Metall zu übertragen.«


  »Was? Aber…«


  »Das ist der Grund, warum alchemistische Amulette so teuer sind, Kleine.«


  Ich sehe sie entsetzt an. »Sie haben Menschen umgebracht, um die Amulette herstellen zu können?«


  »Aber nein«, erwidert Silber. »Manche Alchemisten tun es, obwohl sie damit gegen die Grundsätze unseres Berufsstandes verstoßen. Ich nicht. Ich hatte gute Beziehungen zu den Krankenhäusern. Wenn ein Patient im Sterben lag, ließ man mich rufen. Und wenn der Patient einwilligte, mir in seinen letzten Augenblicken dabei zu helfen, ein neues Amulett herzustellen… na ja, dann hab ich dafür gesorgt, dass seine Angehörigen dafür entschädigt wurden.«


  Ich hebe die Hand und betrachte das Armband meiner Mutter. Das silberne Sternamulett besitzt keine magischen Kräfte– in seinem Gehäuse ist kein Alchemiesaft eingeschlossen. Aber das Rosenamulett besitzt wirkliche Macht: die Macht, Foxarys in Schach zu halten.


  Ich tippe mit dem Finger darauf. »Wie haben Sie das hier hergestellt?«


  Silber zieht nachdenklich die Stirn kraus. »Ein alter Mann«, sagt sie nach einer Weile. »Am Ende war er kaum noch bei Verstand, aber seine Familie brauchte Geld. Ich hab etwas von seiner Tier-Neigung in das Metall destilliert.«


  Ich rufe mir andere alchemistische Amulette in Erinnerung, die ich benutzt habe. »Was ist mit dem Amulett, das wie ein Vorhängeschloss aussieht– ich meine das, das Lukas hatte?«


  »Eine junge Frau, glaube ich«, antwortet Silber. »Ihre magische Neigung war Metall. Sie starb nach der Geburt ihres Kindes, wollte aber für das Baby vorsorgen. In letzter Minute hat sie mir etwas von ihrer Kraft abgegeben.«


  »Und Sie haben daraus ein spezielles Amulett gemacht?«


  Silber nickt. »Ich kann nicht eine ganze magische Neigung in das Metall einschließen. Neigungen sind für Menschen gemacht– für einen lebenden Körper, einen lebenden Verstand. Aber auch das Metall hat eine Art Gedächtnis, wenn man es zusammen mit den richtigen Alchemiesäften gießt. Natürlich ist ein kleiner Trick dabei, aber schon eine winzige Menge Magie genügt…«


  »Um Foxarys abschrecken«, sage ich. »Oder Schlösser zu entriegeln.« Ich beäuge das Knochenamulett an ihrem Hals. »Oder Wunden zu heilen.«


  »Ganz recht«, sagt Silber. »Dieser Spender hatte eine Blut-Neigung, die sehr selten ist. Das Amulett ist mehr wert als alle meine anderen zusammen.« Sie sieht die Amulette an ihrer Halskette durch und hält mir ein silbernes Lot, eine Feder und ein Hufeisen hin. »Manche sind noch nicht fertig, siehst du? Die hier… Ich hab sie in Alchemiesaft getränkt, aber noch nicht mit einer magischen Neigung versehen. Ich muss warten, bis die richtige Person stirbt.«


  Es wird seltsam still. Ich reibe das Rosenamulett zwischen den Fingern. Natürlich wusste ich schon immer, dass alchemistische Amulette ein Vermögen wert sind, aber ich wusste nicht, warum. Ich dachte, es läge daran, dass Silber so kostbar ist, und nicht daran, dass jemand dafür sterben muss.


  Ich stelle mir den alten Mann vor, wie er in einem Krankenhausbett dahinsiecht. Seine magische Neigung war Tier. Ob er wie Teddy war? Ein Lügner, ein Dieb, ein Charmeur mit einem Clownsgrinsen. Oder eher ein ruhiger, zurückhaltender Mensch. Ein Höfling im Palast oder sogar ein Adliger. Vielleicht spazierte er in blitzblanken Schuhen und eleganten Westen herum und Katzen und Kanalratten liefen hinter ihm her.


  »Und was ist mit dem Sternamulett?«, frage ich. »Auch das hat keine magischen Kräfte.«


  Silber öffnet den Mund und schließt ihn wieder. »Manche Dinge«, sagt sie schließlich, »bleiben besser unvollendet.«


  


  In den folgenden Stunden fahren wir weiter flussabwärts. Um uns zu beschäftigen, helfen wir beim Schrubben der Feuervogel. Eben noch in Fesseln und eingesperrt, jetzt schon wieder Putzteufel. Es fühlt sich etwas seltsam an. Gestern auf der Nachtlied ging es mir nicht so– da gehörte es zu den Sturmarbeiten dazu. Aber heute auf der Feuervogel ist es normale Hausarbeit. Staubwischen, fegen, Spinnweben entfernen.


  Doch es ist wenigstens sinnvoll. Laut Silber brauchen wir noch einen weiteren Tag, ehe wir das Tal erreichen, und ich habe keine Lust, unterwegs Spinnen und Staubmilben einzuatmen.


  Leider gibt mir die Putzerei auch Gelegenheit, über bestimmte Dinge nachzudenken. Über Lukas’ Verschwinden. Die Jäger, den Sturm, unseren geheimnisvollen Verfolger im Wasser. Eigentlich möchte ich über das alles gar nicht nachdenken. Aber ich kann einfach nicht damit aufhören. Immer wieder steigen Erinnerungen in mir hoch, während ich mit einem nassen Lappen die Wände abwische.


  Ausgerechnet Maisy ist es, die schließlich den Mund aufmacht. Sie ist den ganzen Morgen noch stiller gewesen als sonst, weshalb ich vermute, dass ihr die Wunde noch Schmerzen bereitet. Doch als sie spricht, sind ihre Worte klar und deutlich. »Habt ihr es eigentlich jemals bereut?«


  Wir alle sehen sie überrascht an.


  »Bereut? Was denn?«, fragt Clementine nach kurzem Zögern.


  Maisy senkt den Blick auf ihren Scheuerlappen und ballt ein paarmal die Faust, ehe sie leise antwortet: »Dass wir aus Rourton fort sind.«


  Ich höre auf zu putzen. Auch die anderen sind ganz still geworden. Keiner weiß, was er sagen soll. Teddy schlägt die Augen nieder. Maisys Frage erinnert mich beängstigend an das, was Clementine auf der Nachtlied gesagt hat. Mit einem feinen Unterschied: Clementines Bedenken haben nur unserem Ziel gegolten. Sie hat nie daran gezweifelt, dass es notwendig war fortzugehen. Ihrer Schwester zuliebe hat sie alles aufgegeben und würde es immer wieder tun. Das vergesse ich manchmal, wenn sie mal wieder ihre rechthaberischen Anwandlungen hat.


  »Ich meine, es ist schrecklich viel passiert«, sagt Maisy nervös. »Ich hab mich nur gefragt, ob wir nicht…«


  »Keine Sekunde hab ich es bereut«, sagt Clementine, legt ihrer Schwester sanft die Hand auf die Wange und dreht ihr Gesicht zu sich her. »Keine Sekunde, Maisy. Ich bereue vieles in meinem Leben, aber das nicht.«


  Maisy knibbelt an ihren Fingernägeln. »Ich bereue es auch nicht«, sage ich, als mir das Schweigen zu lange dauert. »Wir sind doch fast am Ziel. Ich meine, wir sind fast im Tal. Davon träumt jeder Scruffer. Darum geht es in den Geschichten, die die Leute ihren Kindern erzählen, in den Liedern, die sie ihnen vorsingen…«


  »Und manchmal ziemlich falsch, wenn ich an die Sangeskünste meines Opas denke«, setzt Teddy hinzu. »Einmal haben uns die Nachbarn fast die Tür eingerannt, weil sie dachten, wir würden ihrer Katze den Hals umdrehen.«


  Die Spannung löst sich. Ich kann mir ein Prusten nicht verkneifen und selbst Maisy kichert.


  »Im Übrigen«, fährt Teddy fort, »bereue ich es ebenso wenig, dass ich aus Rourton fort bin. Wäre ich nicht abgehauen, würde mein Kopf heute den Marktplatz schmücken, schätze ich mal. Auf einem Pfahl.« Er grinst. »Und he– es wäre doch eine Schande, die Welt meiner besten Stücke zu berauben.«


  Clementine zieht die Brauen hoch. »Als da wären?«


  Teddy sieht sie zweideutig an, dann hebt er lachend die Hände und wackelt mit den Fingern. »Die da, versteht sich. Die besten Langfingerhände von ganz Taladia.«


  Clementine verdreht die Augen. »Wenn du solche Wunderhände hast, Nort, kannst du doch dafür sorgen, dass wir bald mit dem Staubwischen fertig werden.«


  So vergehen die Stunden und wir putzen weiter. Seit meinem Job im Alehouse habe ich nicht mehr so viel geschrubbt. Aber wenigstens muss ich hier nur dem Staub zu Leibe rücken– und nicht verschüttetem Bier und dem Erbrochenen von Betrunkenen. Außerdem haben wir sowieso nichts Besseres zu tun.


  Na ja, abgesehen davon, dass wir uns Sorgen machen. Sorgen machen und Pläne schmieden. Jetzt, wo wir die anderen Schmuggler los sind, könnten wir endlich laut darüber nachdenken, was wir als Nächstes tun wollen. Teddy spricht sich dafür aus, mitten in der Nacht ins Armeelager zu schleichen und ein Loch in die Katakomben zu sprengen.


  »Ach ja«, setzt er hinzu, »und wenn wir schon dabei sind, lassen wir gleich noch ein paar Uniformen mitgehen. Diese Bronzeknöpfe dürften einiges wert sein.«


  »Vorausgesetzt, wir finden Lukas«, sage ich, »darfst du so viel Knöpfe mitgehen lassen, wie du willst.«


  Dann macht Clementine den Gegenvorschlag, das Armeelager zu umgehen und gleich ins Tal zu schleichen, und Teddy setzt zu einer langatmigen Rede darüber an, wie man aus Baumrinde Gesichtsmasken schnitzt.


  Am Nachmittag taucht dann ein echter Grund zur Besorgnis auf.


  Teddy entdeckt ihn zuerst. Er ist aufs Hinterdeck gegangen, um den Inhalt seiner Kehrschaufel über Bord zu kippen. Mit einem Anflug von Nervosität in der Stimme ruft er. »He, Leute! Das solltet ihr euch ansehen.«


  Wir stiefeln durch die hintere Kajütentür. Teddy deutet den Fluss hinauf. Bei dem Anblick stockt mir der Atem. Ein Boot kommt hinter uns her und holt rasch auf. Seine Reling blitzt in der Sonne und es dauert eine Weile, bis sich meine Augen darauf eingestellt haben– aber dann erkenne ich es.


  Es ist die Vergessene.


  »Silber!«, rufe ich. »Das müssen Sie sich unbedingt ansehen…«


  »Ich kann jetzt nicht vom Steuer weg«, ruft sie aus dem Innern der Kajüte zurück. »Das ist ein kitzliger Flussabschnitt.«


  »Glauben Sie mir, bald wird es noch kitzliger.«


  Silber flucht, dann streckt sie den Kopf heraus. Wütend lässt sie eine Reihe von Kraftausdrücken vom Stapel, die sie, da bin ich mir ziemlich sicher, bei den Schmugglern und nicht im Dienst des Königs gelernt hat.


  »Vielleicht möchte Quirin uns helfen«, sage ich wenig überzeugend.


  Silber eilt ans Steuer zurück, aber ich höre ihr Schnauben durch die Kajütentür. »Aber ganz bestimmt. Er jagt uns aus reiner Herzensgüte nach.«


  »Aber wieso weiß er Bescheid?«, fragt Clementine. »Sie haben uns niedergeschlagen, um Himmels willen. Wie ist er denn dahintergekommen, dass es eine List war?«


  »Weil er ein berufsmäßiger Lügner ist, Freunde«, antwortet Silber. »Er hat sein Leben lang Geschäfte gemacht, Abmachungen gebrochen, Leute aufs Kreuz gelegt und verraten. Wahrscheinlich hat er von Anfang an etwas geahnt.«


  »Aber er hat doch uns wegfahren lassen…«


  »Nein«, sagt Silber. »Er wollte nur einen handfesten Beweis, dass ich ihn hintergehe. Jetzt, wo er euch ohne Fesseln draußen an der Reling gesehen hat, hat er ihn.«


  Plötzlich beschleunigt unser Boot mit einem Ruck. Ich gerate ins Taumeln und muss mich an der Kajütenwand abstützen. Silber hat offenbar Alchemiesaft nachgefüllt.


  »Quirins Boot ist größer«, murmelt Teddy. »Die Vergessene muss x-mal schneller sein als unser Kahn.«


  Ich wanke in die Kajüte zurück. Silber hält das Steuerrad so fest umklammert, dass ihre Knöchel weiß hervortreten.


  »Glauben Sie wirklich, dass wir ihn abhängen können?«, frage ich.


  Es dauert einen Moment, ehe sie antwortet. »Wir können es versuchen.«


  Nach drei weiteren Phiolen Alchemiesaft und einer Dosis Goldrauch fliegen wir regelrecht den Fluss hinunter. Das Boot pflügt sich nicht durch die Wellen, sondern gleitet darüber hinweg wie ein Vogel im Tiefflug. Doch selbst wenn das elegant aussieht, anfühlen tut es sich anders. Wir düsen im Slalom an Felsen vorbei, durch Biegungen und in immer schmalere Flussabschnitte. Ich spüre jeden Stoß, jede Erschütterung, jede abrupte Richtungsänderung. Die Feuervogel legt sich nach links und ich verliere das Gleichgewicht, knalle gegen die Wand und sacke zu Boden. Beim nächsten Ruck stolpere ich über meine eigenen Beine und fliege in die andere Richtung.


  Silber zieht scharf die Luft ein. »Quirin ist auf offenem Wasser vielleicht schneller, aber in den Kurven sind wir im Vorteil, würde ich sagen.«


  Ich beziehe am Heckfenster Stellung, denn von dort kann ich die Vergessene besser im Auge behalten. Ich möchte gern glauben, dass sie zurückfällt und dass sich Silbers Manöver auszahlen. Aber jedes Mal, wenn ich nach hinten sehe, krampft sich mir der Magen zusammen. Das größere Boot jagt immer noch hinter uns her und kommt näher. Sein Rumpf glänzt in der Sonne wie ein Gewehrlauf.


  »Hängen wir sie ab?«, erkundigt sich Silber.


  »Nein«, antworte ich widerwillig. »Nein, sie holen auf.«


  Die alte Frau wühlt in ihrer Alchemiekiste und fischt eine weitere Phiole heraus. »Wir müssen…«


  Der Metallrumpf des Boots gibt ein grässliches Geräusch von sich, so markerschütternd und schrill, dass es fast wie ein menschlicher Schrei klingt. Dann ertönt ein entsetzliches Knirschen und die Feuervogel wird langsam zerknautscht.


  Ich rassele mit Clementine zusammen, die mit einem spitzen Schrei gegen die Wand geschleudert wird. »Was ist denn nun los?«


  »Wir sind in Reichweite von Quirins magischen Kräften«, erklärt Maisy mit entsetztem Gesicht. »Seine Neigung ist Metall, erinnert ihr euch? Und unser Boot ist aus…«


  Die Feuervogel quietscht und plötzlich stürzt das Kajütendach ein. Bleche knittern, als wären sie aus Stoff. Ich packe Clementine und ziehe sie auf die Seite. Wo sie eben noch gestanden hat, bohrt sich ein Teil des Dachs in den Boden.


  »Raus!«


  Das lassen wir uns nicht zweimal sagen. Ich schnappe mir den Rucksack mit den Magneten, aber um mehr zu retten, bleibt keine Zeit. Eine Sekunde später sind wir an Deck und hinter uns brechen die Überreste der Kajüte zusammen. Silber bringt sich als Letzte in Sicherheit.


  »So viel zum Thema Großreinemachen«, sagt Teddy hustend.


  Wir drücken uns gegen die Reling. Die Vergessene ist jetzt nur noch knapp dreißig Meter entfernt. Quirin steht an Deck, die Hände erhoben, als würde er zur Sonne beten. Aber er betet nicht. Er klatscht in die Hände und das Boot beginnt, unter uns auseinanderzubrechen.


  Jemand schreit, aber ich weiß nicht, wer. Vielleicht bin ich es sogar selbst, aber nicht einmal das weiß ich. Ich weiß nur, dass der Boden unter mir Sprünge bekommt. Die Reling windet sich wie eine wütende Schlange. Und dann knüllt sich das Boot zusammen, als wäre es ein Stück Papier in Quirins Händen.


  Teddy blutet aus einer Platzwunde an der Stirn und Silber scheint der Ohnmacht nahe. Ihre Kleider sind blutbefleckt, sie muss verletzt sein, aber das ändert nichts.


  Wir springen.


  Ich schlage hart auf dem Wasser auf. Und dann habe ich das Gefühl, ich bin wieder in der Schlafkabine der Nachtlied und die ganze Welt will mich verschlucken. Nur ist es diesmal nicht dunkel und ich bin nicht eingesperrt. Helles Tageslicht durchflutet das Wasser. Ich strample mich an die Oberfläche und hole tief Luft.


  »Da lang.«


  Ich folge der Stimme blindlings. Sekunden später schleppen wir uns ans Ufer, fünf triefnasse Gestalten, und stapfen zwischen Bäumen durchs Unterholz.


  Wie durchqueren gerade einen Graben, da bricht Silber zusammen. Sie fällt ins Laub wie eine Marionette, der man die Fäden durchschnitten hat.


  »Silber?«


  Dann sehe ich das Blut. Ein großer Metallsplitter, so todbringend wie ein Kugelhagel, ragt aus ihrem Bauch. Sie hustet, ringt nach Luft und Blut quillt aus ihrem Mund.


  »Wir müssen weiter!«, drängt Clementine. »Lass sie hier– sie hält uns nur auf.«


  Halb stimme ich ihr zu, wie ich zu meiner Schande gestehen muss. Diese Frau hat mich niedergeschlagen. Sie hat König Morrigan gedient. Sie hat die Bomben erfunden, die meiner Familie den Tod gebracht haben. Sie ist eine Schmugglerin. Eine Lügnerin. Eine Verräterin.


  Aber sie hat auch alles riskiert, um uns zu helfen. Um uns dabei zu helfen, Lukas zu retten. Und wie sie so daliegt, röchelnd und Blut spuckend, wird mir der Gedanke unerträglich, sie hier dem Tod zu überlassen. Ich fasse nach ihrer Halskette mit den Amuletten und suche den kleinen Silberknochen.


  »Geh«, haucht Silber. »Lauf. Rette meinen… rette ihn…«


  Ich höre nicht auf sie. Ich ergreife das Knochenamulett und drücke es auf die Wunde. Ich habe schon einmal ein alchemistisches Amulett benutzt, aber nicht dieses. Ob es genauso funktioniert?


  Ich schließe die Augen, drücke die Finger auf den Knochen und denke an Heilung. Mit einem alchemistischen Amulett in Kontakt zu treten ist ein wenig so, wie wenn man eine Illusion erzeugt. Ich stelle mir Haut und Adern vor, die wieder zusammenwachsen, Fleisch, dessen zerstörte Zellen sich wieder zu einem Ganzen fügen…


  Ein Sirren erfüllt die Luft. Das Amulett in meiner Hand wird heiß. »Gut«, flüstere ich. »Alles klar. Ich glaube, ich hab es hingekriegt.«


  Teddy zieht den Splitter aus Silbers Bauch. Ein widerlich schmatzendes Geräusch ertönt und Silber stöhnt vor Schmerz. Ich drücke die Finger in den Riss und konzentriere mich auf das Amulett. Millimeter um Millimeter schließt sich die Wunde.


  »Es ist zu spät«, flüstert Maisy mit einem Blick auf das viele Blut. »Danika, es ist zu spät.«


  »Nein.« Ich schüttele den Kopf. »Nein, seht doch, die Wunde heilt.«


  Aber tief in mir weiß ich, dass Maisy recht hat. Das Amulett mag Silbers Fleisch wieder verschließen, aber ihre Verletzungen sind zu schwer. Ihr Körper ist alt. Ihr Herzschlag wird schwächer. Immer noch quillt Blut aus ihrem Mund. Es strömt auf den Bauch und sickert in ihre nassen Kleider.


  Mühsam hebt sie die Hand, packt mich am Hemd und zieht mich zu sich hinab. »Sieh.« Ihr Atem rasselt leise. »Da oben.«


  Ich verrenke mir den Hals und folge ihrem Blick. Über uns wiegen sich die Baumwipfel im Wind. Doch ich weiß nicht, worauf sie mich aufmerksam machen will– ich sehe nur ein dichtes Blätterdach, durch das da und dort ein Sonnenstrahl dringt.


  »Sterne«, flüstert Silber.


  Ich sehe wieder zu den Lichtflecken hinauf. Sie erinnern ein wenig an Sterne, die von einem dunklen Himmel blinken. »Ja«, sage ich mit trockenem Mund. »Ja, ich sehe sie.«


  Silbers Fingern krallen sich noch fester in mein Hemd, in meine Haut und wandern dann hinauf zu meinem Nacken, wo wie ein Tintenklecks mein Neigungstattoo sitzt. Sie atmet unregelmäßig. Blut klebt an ihren Zähnen und ein grässliches Röcheln entringt sich ihrer Kehle.


  »Es gibt kein Licht… ohne Dunkelheit«, stößt sie mühsam hervor. »Und es… gibt keine Sterne… ohne die Nacht.«


  Ich erstarre. Diese Worte kenne ich von Lukas. Seine Großmutter hat diesen Satz gesagt, als sie ihm das silberne Sternamulett geschenkt hat. Ich versinke in Silbers leuchtend grünen Augen. Es ist das Morrigan-Grün. Wie bei Lukas.


  »Sie sind…« Die Worte kleben wie Papier an meiner Zunge. »Sie sind seine Großmutter.«


  Silbers blutige Lippen verziehen sich zu einem Lächeln. »Er schlägt nach mir, weißt du. Skandal in der Familie… als ich fort bin. Mein Sohn… hat… mich für tot erklärt.«


  Sie keucht ein wenig, dann ergreift sie mein Handgelenk und drückt ihre Finger gegen den Silberstern.


  »…ohne die Nacht…«, bringt sie mühsam heraus und schließt die Augen. Ich spüre etwas Seltsames am Handgelenk, Wärme, Kälte und Hitze, alles zugleich.


  Silber gibt ein leises Röcheln von sich. Ihre Hände erschlaffen.


  Dann ein Zucken und ihr Atem bleibt stehen.


  Ein Schatten im Fluss


  Nach Silbers Tod bin ich wie ferngesteuert– bin wie ein Boot, das von einem unsichtbaren Kapitän gelenkt wird. Mein Körper läuft, rennt, prescht durch Wald und Dunkelheit. Über Wurzeln hinweg, unter Ästen hindurch, um Bäume herum…


  Nach feuchtem Laub riechende Waldluft strömt durch meine Kehle. Mehrere Male bleibe ich mit dem Fuß irgendwo hängen und stolpere, reiße mich aber los und taumele weiter. Die anderen nehme ich nur am Rande wahr: keuchende Schatten, strampelnde Beine, rudernde Arme. Mal werden wir schneller, mal wieder langsamer. Eine Zeit lang folgen wir watend einem Flussbett, um unsere Spuren zu verwischen, und kehren anschließend ans alte Ufer zurück. Wir klettern über Felsblöcke und brechen durch Unterholz.


  Und die ganze Zeit über bekomme ich kaum mit, was geschieht. Ich muss ständig an Silber denken, wie sie tot in dem Graben lag. Lukas’ Großmutter, ein Mitglied der Königsfamilie. Wir konnten sie nicht mal begraben.


  Beim Laufen schlagen die Amulette gegen mein Handgelenk. Jedes Klimpern erinnert mich an Silber. Und an den kleinen Stern, der jetzt nicht mehr nur ein Schmuckstück mit Erinnerungswert ist. Kurz bevor Silber starb, habe ich etwas gespürt. Ich glaube, sie hat einen Teil ihrer magischen Neigung auf das Metall übertragen.


  Ich weiß, dass Silber eine Nacht-Neigung hatte, aber ich habe keine Ahnung, was das Amulett bewirken kann. Wie soll ich es also benutzen?


  Wir rennen so lange, bis wir mit den Kräften am Ende sind– bis Maisy so aussieht, als würde sie gleich einen Herzanfall kriegen–, und rennen dann trotzdem noch weiter. Schließlich ist es Clementine, die uns zum Stehenbleiben zwingt. Sie beugt sich vornüber und stützt sich auf die Knie. »Wir müssen… uns ausruhen«, bringt sie mühsam heraus. »Maisy…«


  Ich nickte. »Ich weiß.«


  Von den Schmugglern ist nichts zu sehen. Allem Anschein nach haben sie die Verfolgung aufgegeben. Vielleicht haben sie Silbers Leichnam gefunden und sich geeinigt, dass die Rechnung mit der Verräterin nun beglichen sei. Vielleicht wollen sie auch nur ihr Boot nicht allein lassen, solange die Gefahr besteht, dass die Arbeiten in den Katakomben weitere Stürme auslösen. So oder so, ich will mich nicht darüber beklagen.


  Wir lagern an einem Hang, in einer geschützten Mulde oberhalb eines Flusses. Auf halber Höhe findet sich eine Ansammlung größerer Felsblöcke, die eine kleine Höhle bilden. In die kriechen wir hinein. Ich lege rasch die Magneten aus und erzeuge eine Illusion. Der Boden ist feucht und die Felsen sind bemoost, aber wenigstens sind wir hier vor dem Wind geschützt, der in der letzten Stunde ziemlich aufgefrischt hat.


  Ich habe nur einen einzigen Rucksack gerettet und der ist vorletzte Nacht nass geworden, als die Flutwelle die Nachtlied überrollt hat. Sein Inhalt beginnt schon zu muffeln. Wir schaufeln einen Haferbreiklumpen heraus und stoßen dann auf eine Tüte mit einer geheimnisvollen Pampe, bei der es sich vermutlich um ehemalige Mehlkuchen handelt.


  »Lecker«, bemerkt Teddy.


  Der Haferbrei riecht merkwürdig und ich schnuppere argwöhnisch daran. Gleich darauf entdecke ich die Ursache für den Geruch und muss mich fast übergeben. Das war mal eine Riesenportion Haferbrei mit Pilzen, die schon vor Tagen gekocht worden ist und unter der schwülen Witterung gelitten hat.


  »Das ist ja ekelhaft«, schimpft Clementine. »Wer hat denn die Pilze unter die Haferflocken gemischt?«


  Teddy macht ein betretenes Gesicht. »Ich dachte, es wäre gut, eine vorgekochte Mahlzeit zu haben, weil es doch manchmal zu gefährlich ist, ein Feuer zu machen…«


  »Ich glaub es nicht, Nort. Selbst dir muss doch klar gewesen sein, dass das verdirbt.«


  »Schon«, erwidert Teddy, »aber ich dachte, dass Pilze ja nur eine höhere Art von Schimmel sind. Und auf Schimmel kann doch kein Schimmel wachsen, oder? Das wäre wie eine inzestuöse Pilzparty.«


  Ich beäuge die traurigen Überreste unserer Pilzgrütze. »Ich unterbreche dich nur ungern, Teddy, aber es sieht nicht so aus, als wären deine Pilze in Partylaune.«


  Am Ende bleiben uns nur eine feuchte Tüte mit Nüssen und der Aprikosensirup. Alles andere kippe ich in eine Ecke der Höhle, aber der Gestank der Pilzgrütze scheint mit jeder Minute stärker zu werden. Bald hält sich Clementine die Nase zu und sieht Teddy vorwurfsvoll an. Er meidet bewusst ihren Blick.


  Ich unterdrücke einen Seufzer. Mein Kopf fühlt sich an, als würde er jeden Moment platzen, und Streit ist das Letzte, was ich jetzt gebrauchen kann. »Ich schaff das Zeug raus.«


  Ich schaufele den Brei in eine Haferflockentüte, wobei ich so lange wie möglich die Luft anhalte, und krieche aus der Höhle. Ich gehe zum Fluss hinunter, werfe die Tüte ins Wasser und sehe zu, wie unsere Hoffnung auf ein Abendessen davontreibt.


  Das Tageslicht geht bereits in ein abendliches Grau über. Als ich mich wieder aufrichte, ist da was. Ein Schatten, eine Bewegung, eine Gestalt am Rande meines Gesichtsfelds…


  Ich wirbele herum.


  Nichts.


  Das Wasser stromabwärts ist klar. Kein Schatten zu sehen. Und auch sonst nichts– bis auf ein paar Eidechsen auf den Felsen. Ich frage mich, ob sie essbar sind, aber kaum habe ich sie entdeckt, flitzen sie auch schon davon wie kleine grüne Pfeile.


  Als ich in die Höhle zurückkomme, teilt Teddy gerade den verbliebenen Proviant auf. Ich nehme eine Handvoll Nüsse und Sirup entgegen, obwohl mir gar nicht nach essen ist. Es ist schon komisch– mein Magen knurrt, aber jetzt, wo ich etwas zu essen in der Hand halte, bringe ich nichts runter. Ich muss ständig an Silber denken.


  Ich weiß, dass das tödlich ist. Das habe ich in Rourton gelernt. In den Tagen nach dem Tod meiner Familie wäre ich beinahe draufgegangen, weil ich zu sehr damit beschäftigt war, mir die Seele aus dem Leib zu weinen. Erst als ich härter wurde und gelernt habe, meinen Kummer abzustellen, hab ich es geschafft, etwas Essbares und einen Unterschlupf zu finden. Daraus habe ich gelernt, dass alles einfacher wird, wenn man sich nicht um andere kümmert. Dass man alleine besser zurechtkommt. So tut es nicht weh, wenn du verlassen wirst.


  Und wenn der Tod eines Menschen dir trotzdem wehtut… Na, dann vergiss ihn so schnell wie möglich und schau nicht zurück. Das kannst du dir nicht erlauben, wenn du am Leben bleiben willst.


  Doch in den letzten Wochen habe ich gegen meine eigenen Regeln verstoßen. Ich habe mir erlaubt, mich um andere zu sorgen. Um Radnor. Maisy. Clementine. Teddy. Lukas. Ich bin das Risiko eingegangen und jetzt mache ich mir so große Sorgen, dass es schmerzt.


  Und was Silber mir anvertraut hat, ändert alles. Sie wurde Alchemistin– so wie Lukas Bomberpilot–, weil von Mitgliedern der Königsfamilie erwartet wird, dass sie einen Beruf erlernen. Und dann ist sie vor ihrer eigenen Familie geflüchtet, weil sie bei den Verbrechen des Königs nicht mitmachen wollte. Genau wie Lukas.


  Und ich habe sie sterben lassen.


  »Was hast du denn?«, fragt Teddy. »Du isst ja gar nicht.«


  Ich schüttele den Kopf. »Nichts. Nur… der Pilzbrei hat so eklig gestunken.«


  Teddy grinst und entblößt einen Mund voller Nüsse und Sirup. »Deshalb braucht dein Körper jetzt Zucker. Nach einer solchen Tortur muss er frische Kräfte tanken, schätze ich mal.«


  Ich ringe mir ein Lächeln ab und nehme eine Nuss. »Ja, du hast recht. Das war die schlimmste Tüte Haferbrei, die ich je in einem Fluss versenkt hab.«


  Dann herrscht eine Weile Schweigen. Keiner scheint darüber reden zu wollen, was heute geschehen ist, und ich bin vollauf mit Verdrängen beschäftigt. Aber meine Gedanken sind von Silber zu Lukas geglitten. Noch im Sterben hat sie mich gebeten, ihm zu helfen. Ihn zu retten.


  Er ist nun schon fast eine Woche fort. Mir wird ganz flau, wenn ich darüber nachdenke, wo er wohl sein mag. Allein im Wald. An einem Fluss. Im Feldlager der Armee…


  »Wenn wir bei der Armee sind«, sage ich, »suchen wir als Erstes nach Lukas, einverstanden?«


  Niemand antwortet. Clementine senkt den Blick und dreht eine Nuss zwischen den Fingern.


  »Aber er gehört doch zu uns«, füge ich hinzu, als mir das Schweigen unbehaglich wird. »Wir können nicht ohne ihn durchs Valley…«


  »Hör mal, Danika…«, beginnt Teddy zögernd.


  »Ja?«


  »Na ja, du weißt schon.« Er fährt sich mit der Hand durch die Haare. »Ich meine, was ist, wenn wir ins Armeelager kommen und Lukas ist gar nicht dort? Wir wissen nicht sicher, ob er fort ist, um seine Familie aufzuhalten. Was ist, wenn er einfach nur…«


  »Abgehauen ist?«, frage ich. »Uns im Stich gelassen hat?«


  »Äh… ja.«


  Die Brust schnürt sich mir zusammen. »Das würde er nicht tun. Er ist kein Feigling!«


  Teddy mustert mich mit einem sonderbaren Blick. »Dann glaubst du tatsächlich, dass er dort ist?«


  Ich zögere. Teddys Worte haben etwas in mir aufgewühlt, das ich vergessen wollte. Lukas hat uns heimlich Proviant aus den Rucksäcken gestohlen. Er hat sich in der Nacht davongeschlichen und mich allein in dem hohlen Baumstamm zurückgelassen. Und einen schrecklichen Augenblick lang traue ich mich nicht, Teddy zu antworten.


  Dann denke ich an seinen Brief. An das Sternamulett. An ihn selbst. Und auf einmal bin ich sehr müde, habe genug von mir selbst, von der Welt. Möchte nur noch die Augen schließen und machen, dass alles verschwindet.


  Ich sehe Teddy an. Meine Stimme ist kaum mehr als ein Flüstern. »Ja.«


  »Na schön.« Er holt tief Luft. »Alles klar, Danika. Ich schätze mal, du kennst ihn besser als wir.«


  Er scheint noch etwas sagen zu wollen, aber dann bemerkt er meinen Gesichtsausdruck. Er stutzt, runzelt leicht die Stirn und legt mir eine Hand auf den Unterarm. »Sieh zu, dass du eine Mütze Schlaf kriegst, in Ordnung? Ich schätze, die brauchst du. Ich übernehme die erste Wache.«


  Ich will ihm schon sagen, dass ich noch wach und fit bin. Aber das wäre gelogen. Die Worte bleiben mir im Hals stecken und so schiebe ich mir die restlichen Nüsse in den Mund. Ich möchte mich jetzt nur noch zusammenrollen und die Augen schließen.


  »Teddy, ich…« Ich hole tief Luft und nehme all meine Kraft zusammen. »Ich übernehme die nächste Wache, abgemacht?«


  Im ersten Moment scheint er widersprechen zu wollen, aber dann zuckt er die Achseln. »Abgemacht.« Er deutet mit dem Kopf in die Höhlenecke. »Dann leg dich jetzt hin. Ich wecke dich um Mitternacht.«


  So ist das mit Teddy Nort. Manchmal, wenn man es am wenigsten erwartet, kann er wirklich gut in Menschen hineinsehen.


  


  Teddy weckt mich um Mitternacht. Zu meiner Überraschung stelle ich fest, dass ich tief und fest geschlafen hab. Teddy verzieht entschuldigend das Gesicht, als ich blinzelnd die Augen öffne.


  »Tut mir leid«, flüstert er. »Ich hätte dich ja schlafen lassen, aber dann wärst du mir morgen früh aufs Dach gestiegen, schätze ich mal.«


  Ich bedanke mich mit einem Lächeln, könnte mir aber in den Hintern beißen dafür, dass ich mich freiwillig gemeldet habe. Wo ich schon mal glücklich eingeschlafen war, hätte ich nichts lieber getan, als die Nacht vollends durchzuschlummern. Außerdem hatte ich einen seltsamen, angenehmen Traum und keine Albträume mit viel Blut und Geschrei und einem Boot, das um uns herum zerknautscht wird, wie ich eigentlich befürchtet hatte. Nein, ich habe vom Mond geträumt. Das war alles. Von einem klaren Nachthimmel, an dem der Mond leuchtet. Komisch daran war nur, dass überhaupt keine Sterne da waren: nur endlose schwarze Weite um den Mond herum. Aber wenn ich daran denke, was für Bilder mein Gehirn im Schlaf hätte produzieren können, verbuche ich das als Gewinn.


  Bald tausche ich den geträumten Mond gegen den echten ein und beziehe am Eingang der Höhle Posten. Ein paar Minuten später fängt Teddy an zu schnarchen und ich bin als Einzige noch wach.


  Der Hang liegt zwar im Dunkeln, aber das schwappende Wasser des Flusses unter mir kann ich noch ausmachen. Ich beobachte es eine Weile. Es hat etwas seltsam Beruhigendes. Das Rauschen. Das Auf und Ab der Wellen.


  Ein Schatten…


  Ich fahre hoch. Trotz der Dunkelheit bin ich mir sicher. Da ist gerade eine menschliche Gestalt unter mir im Mondlicht vorbeigehuscht. Ich sehe mich um. Soll ich die anderen wecken? Aber wenn die Gestalt wieder verschwindet, besteht kein Grund, sie um ihren Schlaf zu bringen. Ich spähe wieder zum Fluss hinunter.


  Und der Junge späht zur mir herauf.


  Er kann mich sehen. Du liebes Taladia, er kann durch meine Illusion hindurchsehen! Er muss beobachtet haben, wie ich die Pilzgrütze ins Wasser gekippt habe und anschließend in die Höhle zurückgekehrt bin. Nur deshalb kennt er die Lage unseres Verstecks und kann durch das Schimmern hindurchsehen.


  Es ist zu dunkel, um sein Gesicht zu erkennen, aber seine Haltung verrät mir, dass er jung ist. Ich spüre mit jeder Faser meines Körpers, dass ich ihn schon einmal gesehen habe. Ich kenne ihn. Und er kennt mich. Er bewegt sich wie ein Teenager. Er bewegt sich wie…


  Lukas.


  Und dann bin ich auf den Beinen und flitze im Dunkeln den Hang hinunter. Ich weiß, dass das alles keinen Sinn ergibt. Warum sollte Lukas hier sein? Dafür gibt es keinen Grund. Außerdem hat er keine Wasser-Neigung und kann schon allein deshalb nicht unser Verfolger sein. Aber mein Herz und mein Verstand finden heute nicht zueinander und so habe ich nur den einen Gedanken: Er lebt! Er lebt und ist hier!


  Ich patsche ins Wasser. Die Kälte an meinen Füßen bringt mich etwas zur Besinnung und ich bleibe stehen und reiße mich zusammen. Ich sehe ihn an. Er sieht mich an. Der Mond scheint ihm ins Gesicht. Runzliges Narbengewebe bedeckt seine Wange.


  Mir stockt der Atem.


  Dieser Junge ist nicht Lukas.


  Es ist Radnor.


  Wieder vereint


  Irgendwie können sich meine Augen nicht auf einen Punkt konzentrieren– zumindest nicht auf den Jungen vor mir. Weder auf sein vernarbtes Gesicht noch auf den Arm, der seltsam angewinkelt unter seinem Mantel baumelt. Weder auf die Stoppeln, die an seinem Kinn sprießen wie Katzenfell, noch auf die schokoladenbraunen Augen.


  Ich vermute, dass ich das alles schon irgendwie sehe, nur kommt es nicht vollständig bei mir an. Mein Gehirn füllt sich mit einem anderen Bild– einer Erinnerung, die in mir hochsteigt wie Wasser. Ich halte diesen Jungen in den Armen. Ein Fluss schwillt um uns herum an. Blut wirbelt im Wasser. Ich lasse ihn los. Er stürzt…


  »Danika Glynn«, sagt er. »Lange nicht gesehen.«


  Ich hatte in meinem Leben nur selten das Gefühl, dass ich gleich in Ohnmacht falle. Aber jetzt ist so ein Moment. Ich starre Radnor an. Ich weiß nicht, ob mir heiß oder kalt ist: Der Schock fährt mir wie Alchemiesaft durch die Adern. Das kann nicht wahr sein. Unmöglich.


  Radnor steht in knietiefem Wasser. Um seine Schienbeine sind keine Wellen. Stattdessen sind seine Schienbeine Teil des Flusses– ein im Wasser zerfließendes Trugbild. Der Anblick verschlägt mir den Atem. Radnors Neigung ist Wasser. Nur deshalb ist er noch am Leben. Ich stelle mir vor, wie sein Körper über die Kante des Wasserfalls stürzt und eins wird mit der Strömung. Er stürzt nicht, er fließt.


  Ich hole zittrig Luft. »Wir dachten…«


  »Ich weiß, was ihr gedacht habt«, unterbricht mich Radnor. »Ihr habt nicht mal nach mir gesucht.«


  Ich bin zögernd ein paar Schritte auf ihn zugegangen. Aber jetzt bleibe ich stehen. Seine Stimme klingt nicht wie die unseres alten Anführers. Sie klingt kühl und barsch: wie die eines Jungen, der sein Herz verhärtet hat, um zu überleben. Und sein Blick. Ich kenne diesen Blick von den Foxarys, wenn ich ihnen zu nahe gekommen bin und Teddy nicht da war. Ich zögere, dann trete ich einen Schritt zurück.


  »Was ist los, Glynn? Hast du Angst, ich könnte dich töten?« Radnor tritt vor. Wasser steigt an seinen Beinen herauf: zwei Säulen aus wirbelnder Flüssigkeit. Es ist keine offene Drohung, aber viel fehlt dazu nicht mehr. »So wie ihr mich getötet habt?«


  Mein Mund ist so trocken wie ein verbrannter Toast. »Du bist nicht tot.«


  »Aber ihr habt mich dem Tod überlassen«, erwidert Radnor beißend. »Meine eigenen Leute. Die Leute, die ich so sorgfältig zusammengestellt habe. Mein perfektes kleines Puzzle. Wir wollten gemeinsam flüchten und gemeinsam ein neues Leben anfangen. Und ihr habt mich dem Tod überlassen.«


  »Wir haben dich für tot gehalten, Radnor! Wir wussten nicht, dass deine Neigung Wasser ist… wir wussten nicht, dass…«


  Radnor stößt ein leises Lachen aus. »Ah, ich verstehe. Ihr wart euch so sicher, dass ich tot bin, dass ihr es nicht einmal für nötig gehalten habt, euch zu vergewissern. Hast du eine Ahnung, was ich durchgemacht hab?«


  Ich schüttele den Kopf. Ich würde ihm gern antworten, mich entschuldigen, ihn beruhigen, ihm sagen, dass er jetzt in Sicherheit ist. Aber meine Zunge ist wie gelähmt.


  »Ich bin blutend diesen Wasserfall runtergestürzt. Kurz bevor ich ohnmächtig wurde, bin ich mit dem Wasser verschmolzen. Als ich wieder zu mir kam, hätte ich mich fast verloren.«


  »Radnor, ich…«


  Er fällt mir ins Wort. »Irgendwo am Rand eines Sumpfes bin ich wieder Mensch geworden. Ich hab mich blutend ans Ufer geschleppt. Und dann darauf gewartet, dass meine Freunde mich finden.«


  Ich sage nichts.


  »Sie sind nicht gekommen.«


  Wieder Schweigen. Ich kann ihm nicht in die Augen sehen. All die Schuldgefühle bisher, die Scham, das alles ist nichts im Vergleich zu dem hier. Der Augenblick, als ich ihn losließ– das war nur ein kurzer Augenblick der Schwäche. Aber das hier? Das ist etwas ganz anderes.


  »Schließlich kam eine Frau«, fährt Radnor fort. »Ich war kaum bei Bewusstsein. Sie hatte schönes Haar. Das fiel mir auf, obwohl ich kaum die Augen offen halten konnte. Dunkel und glatt.« Er macht noch einen Schritt auf mich zu. »Weißt du, wer es war?«


  Ich möchte den Namen eigentlich nicht aussprechen, doch er entschlüpft meinen Lippen. »Sharr Morrigan.«


  »Ganz recht. Sharr Morrigan. Sie hat mit einem alchemistischen Amulett meine Wunde geheilt. Mir das Leben gerettet.« Radnors Gesicht wird noch härter. »Glaubst du vielleicht, sie hat mich aus reiner Herzensgüte gerettet? Glaubst du, sie hat mich danach gut behandelt? Mich mit Kakao und Keksen hochgepäppelt?«


  »Es tut mir leid«, sage ich und das ist wahr. So wahr, dass es wehtut. »Radnor, es tut mir sehr leid, wirklich.«


  »Das kannst du dir sparen«, erwidert er. »Ich brauche dein Mitleid nicht und auf deine Entschuldigungen kann ich verzichten. Sharr…«


  Radnor zuckt nervös. »Sie hat mir wehgetan. Sie wollte mich dazu bringen, euren Fluchtweg zu verraten. Und weißt du, was ich getan hab, Danika? Ich habe sie angelogen. Obwohl ihr mich dem Tod überlassen hattet, hab ich Sharr angelogen und euch gerettet.«


  Eine Windböe streicht über den Fluss und kräuselt das mondbeschienene Wasser. Der Toastgeschmack in meinem Mund ist weg. Mir wird schlecht.


  Radnor tritt noch einen Schritt auf mich zu. »Irgendwann haben die Jäger an einem Bach Rast gemacht, um ihre Trinkschläuche aufzufüllen. Da bin ich geflohen. Hab mich in den Bach gestürzt und unsichtbar gemacht. Beinahe hätte ich mich wieder verloren. Als ich dann wieder Mensch war, war aus dem Bach ein Fluss geworden.«


  Noch ein Schritt.


  »Er trug mich zu den Bergen«, fährt Radnor fort. »Tagelang dämmerte ich zwischen Wachsein und Bewusstlosigkeit. Ich ließ mich einfach vom Wasser tragen, von Strömen, Flüssen, Bächen… und bin schließlich hier gelandet. Das Wasser hat mich in die Grenzlande getragen. Zusammen mit all dem anderen Treibgut in Taladias Flüssen.«


  Ich sehe ihn an. »Dann warst du also die ganze Zeit hier. Du bist der Junge, der die Schmuggler gebeten hat, gegen den König zu kämpfen.«


  »Allerdings«, antwortet Radnor. »Und weißt du auch warum, Danika Glynn?«


  Nur ein knapper Meter trennt uns noch. Und plötzlich weiß ich nicht, ob ich die Antwort auf seine Frage hören möchte. Seine Augen blicken so hart und kalt, als wollte er sich jeden Moment auf mich stürzen.


  »Komm mit uns«, sage ich. »Das Valley ist nah. Wir sind so weit gekommen, Radnor– wir können diese Reise immer noch gemeinsam zu Ende bringen.«


  »Ich will nicht ins Valley«, sagt er. »Nicht mehr.«


  »Was dann?«


  »Meine Eltern waren Revolutionäre. Das war der Grund, warum man sie ermordet hat.«


  Ich nicke. »Teddy hat uns davon erzählt.«


  »Die Königsfamilie hat sie ermordet«, sagt Radnor. »König Morrigan hat meine Familie umgebracht. Er hat die Wächter auf uns gehetzt. Er hat Sharr auf mich gehetzt.« Er deutet auf seine vernarbte Wange, seinen verstümmelten Arm. »Sie hat mir das angetan. Und ihr habt euch mit einem von ihnen zusammengetan, Glynn. Ihr habt mich durch einen von ihnen ersetzt.«


  Ich befeuchte mir die Lippen. »Ich weiß nicht, was du…«


  »Stell dich nicht dumm«, fährt mich Radnor an. »Glaubst du vielleicht, Sharr hätte mich nicht nach ihm gefragt? Nach eurem geschätzten neuen Reisegefährten, Lukas Morrigan?« Er spuckt ins Wasser. »Wenn er noch bei euch wäre, hätte ich euch schon vor Tagen ertränkt.«


  Ich spüre einen Stich in der Brust. »Radnor, es ist nicht so, wie du denkst. Lukas ist nicht wie die anderen…«


  »Das kannst du dir sparen, Glynn. Ich will es nicht hören.« Er holt tief Luft. »Die Königsfamilie hat meine Eltern ermordet. Sie hat mich gefoltert. Sie hat mir alles genommen, meine Hoffnung auf Flucht, mein Leben, meine Zukunft.«


  Seine Hand gleitet zu seinem Gürtel hinab. Jetzt erst bemerke ich die Pistole, die dort steckt. Seine Finger trommeln einen einfachen Rhythmus auf ihren Griff. Tock, tock, tock…


  »Und deswegen werde ich nicht davonlaufen und ins Valley flüchten«, fährt er fort. »Das ist vorbei. Du kannst mir bei meiner Rache helfen oder tatenlos zusehen, wie der König triumphiert. Aber so oder so, ich werde nicht eher Ruhe geben, bis der letzte Morrigan in der Erde vermodert.«


  Tock, tock, tock.


  »Und wenn ich du wäre, würde ich jetzt die anderen wecken. Ich hab euch einen Vorschlag zu machen. Wenn ihr ihn nicht annehmt, seid ihr tot, bevor ihr das Valley erreicht.«


  


  Ich überlege, wie ich den anderen die Neuigkeit möglichst schonend beibringen kann, aber mir fällt nichts ein. Was soll ich denn sagen? »Überraschung, unser alter Anführer ist doch noch am Leben!« Ich beschließe, sie in aller Ruhe zu wecken und dann aus der Höhle zu führen. Teddy grummelt ein wenig, als er geweckt wird, gehorcht aber, als ich mahnend einen Finger auf die Lippen lege.


  »Keine Panik«, sage ich zu ihm, »aber ich weiß, wer uns verfolgt.«


  Als die anderen Radnor sehen, erstarren sie. Der Mond wirft ein gräuliches Licht auf sein Gesicht. Maisy macht große Augen, bleibt aber still. Clementine schnappt hörbar nach Luft und klammert sich an meinen Arm. »Ist das…«


  Ich nicke.


  Teddy reagiert am heftigsten. Er taumelt rückwärts. Diesmal kommt ihm kein Scherz über die Lippen, keiner von seinen üblichen Sprüchen.


  »He, Nort«, sagt Radnor.


  Teddy sieht ihn entgeistert an. Ich muss an ihre gemeinsame Vergangenheit denken. Sie kennen sich seit der Kindheit. Teddy hat Radnor das Leben gerettet, als Wächter kamen und seine Familie umbrachten. Und jetzt ist der berühmte Teddy Nort, vielleicht zum ersten Mal in seinem Leben, sprachlos.


  Clementine tritt vor. Sie streckt einen Arm aus, als wollte sie Radnor umarmen, doch der weicht zurück. »Rühr mich nicht an, Reichlingstochter!«


  »Ich wollte nur…«


  »Ich hab keinen Grund, dir zu trauen«, sagt Radnor. »Ich hab keinen Grund, auch nur einem von euch zu trauen. Aber ich brauche eure Hilfe. Ich hab einen Plan, den ich allein nicht durchführen kann.« Er mustert uns kühl. »Und weil das Schmugglergesindel sich weigert mitzumachen, muss ich wohl mit euch vorliebnehmen.«


  »Du lebst«, bringt Teddy heraus. »Radnor, du…«


  Radnor schneidet ihm das Wort ab. »Wasser-Neigung. Mit dem Wasserfall verschmolzen. Von Sharr gerettet und gefoltert. Dann entkommen. Die Flüsse entlanggereist und hier gelandet. Noch Fragen?«


  Alle starren ihn an.


  »Gut«, fährt er fort. »Das heißt dann wohl Nein. Und für den Fall, dass ihr es nicht mitbekommen habt, während ihr mit meinem königlichen Ersatzmann durch Taladia gestiefelt seid: Der König zieht am Eingang zum Tal eine Armee zusammen.«


  Er wartet auf eine Reaktion. Als klar wird, dass die anderen noch zu perplex sind, um etwas zu sagen, nicke ich. »Wir wissen Bescheid. Seine Soldaten bauen die Katakomben aus, um auf die andere Seite zu gelangen.«


  »Dann wisst ihr auch, dass er eine Invasion plant? Und dass ihr geradewegs in ein Kriegsgebiet lauft?«


  »Nicht wenn wir ihn aufhalten«, erwidere ich.


  Radnor stößt ein hämisches Lachen aus. »Ah ja, richtig. Verstehe. Und wie wollt ihr das anstellen?«


  »Die Katakomben zerstören«, antwortet Maisy.


  Ich sehe sie überrascht an. Als sie ins Mondlicht tritt, ist ein seltsames Leuchten in ihren Augen– dasselbe Feuer, das mir aufgefallen ist, als wir beschlossen haben, den Luftwaffenstützpunkt anzugreifen.


  »Wie?«, fragt Radnor. »Wie sieht dein Plan aus?«


  Maisy sieht ihn an. »Das kann ich noch nicht genau sagen. Ich weiß noch zu wenig über die Tunnel– ich muss näher ran…«


  Als Antwort darauf nimmt Radnor einen Rucksack von der Schulter und dreht ihn um. Neun oder zehn schwere Stoffbündel purzeln heraus. Armeemäntel.


  »Wo hast du die her?«, frage ich ungläubig.


  »Gestohlen.«


  »Was? Von echten Soldaten? Aber wie…«


  »Es war ihnen egal.« Radnors Finger trommeln wieder auf der Pistole rum. »Wer unter der Erde liegt, braucht keinen Mantel.«


  Clementine stößt einen unterdrückten Schrei aus. »Hast du sie getötet?«


  »Natürlich. Ich hab mich in ihr Lager geschlichen, als sie schliefen, und…« Er hält inne und genießt unser Entsetzen.


  »Aber…« Clementines Stimme zittert.


  »Sie sind unsere Feinde«, sagt Radnor kalt. Das ist nicht mehr der Junge, der den Wasserfall hinabgestürzt ist. Was immer Sharr ihm angetan hat– es hat ihn verändert. »Im Krieg darf man seine Feinde töten. Immerhin graben sie die Tunnel und helfen dem König.«


  »Aber doch nicht freiwillig«, protestiere ich. »Du weißt, dass das alles Wehrpflichtige sind. Wären wir in Rourton geblieben, wären wir mit achtzehn auch zur Armee eingezogen worden.«


  »Wer Krieg führen will«, entgegnet Radnor, »muss Opfer bringen. Es gibt keine andere Möglichkeit, die Morrigans zu besiegen.« Er sieht mich an. »Und wenn mein Feind zu schmutzigen Tricks greift, dann ist es nur recht und billig, wenn ich dasselbe tue.«


  »Wenn du so von dir überzeugt bist«, sagt Teddy langsam, »wozu brauchst du uns dann überhaupt? Sieht ganz so aus, als hättest du schon einen fertigen Plan.«


  »Allein komm ich nicht ins Armeelager rein«, antwortet Radnor. »Ein einzelner Soldat, der aus den Grenzlanden auftaucht, erregt Verdacht. Aber frische Soldaten in Zugstärke kreuzen jeden Tag auf, aus anderen Teilen Taladias. Ich hab die Kontrollpunkte und die Wachposten beobachtet. Wenn wir in einer Gruppe von fünf Soldaten anrücken, werden die Wächter nicht den geringsten Verdacht schöpfen.«


  »Aber wir brauchen Papiere, Ausweise…«


  Radnor deutet auf die Mäntel der toten Soldaten. »Ihr könnt gern in den Taschen nachsehen. Es ist alles da.«


  Meine Gedanken überschlagen sich. Wenn wir das tun, wenn wir uns ins Armeelager schmuggeln, können wir den König vielleicht tatsächlich aufhalten. Dort werden wir an alle möglichen Informationen kommen und als Soldaten dürfen wir vielleicht zum Arbeiten in die Katakomben…


  »Wir müssen sofort aufbrechen«, sagt Radnor. »Ich hab Tage mit dem Versuch verschwendet, die Schmuggler zum Mitmachen zu überreden. Mit jeder Stunde rückt die Fertigstellung der Tunnel näher und damit auch der Krieg.«


  Niemand sagt etwas. Ich weiß, dass Radnor recht hat– dies ist unsere beste Chance, das Magnetic Valley zu retten. Und die Hoffnung am Leben zu erhalten, dass wir nicht umsonst aus Rourton geflohen sind. Die Hoffnung auf ein neues Land, ein neues Leben. Eine neue Heimat. Und es ist meine beste Chance, Lukas zu finden.


  Aber dann blicke ich Radnor in die Augen. Ich darf ihm nicht von Lukas erzählen. Ich darf ihm nicht sagen, dass der Sohn des Königs vielleicht im Lager ist. Denn wenn Radnor das erfährt…


  Teddy wendet sich an mich. »He, meinst du, dass Lu…«


  Ich unterbreche ihn mit einem energischen Kopfschütteln. Eine peinliche Pause entsteht. Teddy sieht mich verdutzt an, scheint dann aber zu begreifen, dass ich jetzt nicht über Lukas reden will. Er nickt kaum merklich.


  »Na schön«, sagt Teddy. »Ich schätze mal, du hast recht, Radnor. Es hat keinen Sinn, ins Valley zu düsen, wenn der König sowieso dort einmarschieren wird. Wir müssen etwas unternehmen.«


  Maisy nickt. »Ich bin dabei.«


  Alle blicken zu Clementine. Sie sieht ihre Schwester an, einen gequälten Ausdruck im Gesicht. Ich weiß, dass sie am liebsten Nein sagen würde, um Maisy nicht in Gefahr zu bringen. Aber diesmal können wir der Gefahr nicht aus dem Weg gehen. Wenn wir durch das Tal fliehen wollen, müssen wir dieser Armee gegenübertreten– auf die eine oder andere Weise.


  »Na ja«, sagt Clementine, »dann bin ich wohl auch dabei.«


  Ein kühles Lächeln umspielt Radnors Lippen. »Schön. Ich denke, mein Plan wird gut funktionieren.«


  Verkleidet


  Bis zum Armeelager ist es ein Tagesmarsch. Wir versuchen, zügig voranzukommen, müssen uns aber auch vor Entdeckung hüten. Trotzdem kann es Radnor gar nicht schnell genug gehen. Er treibt uns zur Eile an und beschimpft Maisy sogar, als sie irgendwann stehen bleibt, um zu verschnaufen.


  »Vor ein paar Tagen wäre sie fast gestorben«, keift Clementine zurück. »Sie ist noch nicht wieder ganz gesund.«


  Radnor setzt schon zu einer scharfen Erwiderung an, doch ich gehe dazwischen, um einen Streit zu vermeiden. »Auf jeden Fall sollten wir nicht so trampeln. Wir sind gerade einer Bande wütender Schmuggler entwischt und Sharr ist auch noch irgendwo da draußen.«


  Teddy nickt. »Wir können die Katakomben nicht zerstören, wenn sie uns die Köpfe wegschießen, bevor wir dort sind.«


  Radnor sieht ihn ärgerlich an, sagt aber nichts. Er holt tief Luft, ballt die Hände und dreht sich weg.


  Einige Zeit später erzählt Teddy noch einmal lebhaft, wie wir die Luftwaffenbasis in die Luft gejagt haben, offensichtlich in der Hoffnung, Radnor damit aufzuheitern. Aber ohne Erfolg. Unser alter Anführer sieht uns nur kurz an und zieht verächtlich die Augenbrauen hoch.


  Im Verlauf des Tages ertappe ich mich dabei, wie ich ihn beobachte. Er bewegt sich irgendwie seltsam, als würde ihn sein versehrter Arm ständig aus dem Gleichgewicht bringen. Trotzdem marschiert er immer vorneweg und wir trotten hinter ihm her. Als wir an einen seichten Fluss kommen, stake ich unbeholfen ins Wasser, weil ich mir die Hosen nicht nass machen möchte. Radnor dagegen schlüpft hinein wie in eine zweite Haut. Seine Unterschenkel lösen sich auf und werden zu Schaum.


  Ich fasse an mein Neigungstattoo. Ich glaube, was Silber während des Sturms gesagt hat, stimmt: Ich verliere mich an die Nacht, weil ich mich vor ihr fürchte. Weil ich kein Zutrauen zu mir habe. Weil ich mich noch nicht damit abgefunden habe, dass Nacht meine magische Neigung ist. Silbers Neigung war doch auch Nacht, oder? Und trotzdem war sie kein böser Mensch. Sie hat alles aufgegeben und sich ihrer Familie widersetzt. Ihrem eigenen Sohn…


  »Woran denkst du?«, fragt Radnor.


  Ich sehe ihn überrascht an. Es dauert einen Moment, bis mir bewusst wird, dass ich aus Ärger über meine ungeliebte Neigung einen Zahn zugelegt habe und jetzt direkt neben Radnor marschiere, neun oder zehn Meter vor den anderen. Ich drehe mich nach ihnen um. Teddy hakt gerade eine dornige Ranke von seinem Fuß los und winkt Clementine damit zu wie mit einem Schwert.


  »Er ist ein Kind«, sagt Radnor.


  »Wer? Teddy?«


  Radnor nickt. »Früher fand ich ihn lustig. In Rourton, als wir noch Kinder waren. Aber das hier ist kein Spiel mehr. Es ist Krieg. Er muss die Dinge ernster nehmen.«


  Ich schlüpfe unter einem tief hängenden Ast durch. »Teddy war am Boden zerstört, als du… abgestürzt bist. Wir alle waren es.«


  Es folgt eine Pause.


  »Aber nicht so am Boden zerstört, dass ihr mich gesucht habt«, entgegnet Radnor.


  Darauf gibt es keine Antwort und ich schlage die Augen nieder. Der Nachmittag ist warm. Unangenehm warm und wir geraten ins Schwitzen. Ab und zu findet ein Lüftchen den Weg zu uns und verschafft uns etwas Kühlung, aber in diesem Teil der Grenzlande stehen die Bäume so dicht wie die Borsten einer Zahnbürste.


  Nachdem wir eine weitere gute halbe Stunde durchs Unterholz gestapft sind, fragt Radnor: »Weißt du eigentlich, warum ich dich damals in die Gruppe aufgenommen hab, Danika?«


  Ich sehe ihn an. Und er mich. Sein Gesicht ist jetzt anders: dunkle Bartstoppeln, silbrige Narben, eine zerfleischte Backe. Auf den ersten Blick sehen seine Augen noch genauso aus wie bei unserer ersten Begegnung. Ein dunkles Schokoladenbraun. Aber inzwischen ist etwas Neues hinzugekommen. Etwas Kaltes.


  Radnor kommt etwas näher.


  »Wegen der Signalrakete?«, rate ich bemüht locker. Aber entweder bemerkt Radnor mein Unbehagen nicht oder es ist ihm egal. Er rückt noch näher.


  »Ich hab dich aufgenommen«, sagt er, »weil ich dachte…« Er starrt mich so durchdringend an, dass ich mich innerlich winde. »Weil ich dachte, wir beide…«


  Mein Herz setzt einen Schlag aus.


  Und plötzlich möchte ich gar nicht wissen, was er dachte– oder was er fühlte. Ich starre in diese dunkelbraunen, von dichten Wimpern beschatteten Augen. Sie sind ganz anders als Lukas’ grüne. Ich möchte nicht darüber nachdenken, was Radnor meint. Verwirrt reiße ich meinen Blick von ihm los.


  Er stößt ein bitteres Lachen aus. »Ich hab mich wohl geirrt.«


  Damit ist er fort. Ein verletzter Blick, ein paar Schritte und er übernimmt wieder allein die Führung.


  »Was war das denn?«, erkundigt sich Teddy, als er zu mir aufschließt.


  Ich schüttele den Kopf. Meine Wangen glühen. »Nichts.«


  »Wirklich?«, fragt Clementine. »So hat es aber nicht ausgesehen.«


  »Nur ein Missverständnis, das ist alles.«


  Wir spähen in den Wald. Radnor ist hinter einem grün-braunen Vorhang verschwunden.


  »Wieso hast du mir vorhin eigentlich das Wort abgeschnitten?«, fragt Teddy. »Als ich von Lukas angefangen hab.«


  »Was?«, erwidere ich, mit den Gedanken woanders. »Ach so.«


  Ich konzentriere mich auf Teddys Frage und sofort kommt mir wieder zu Bewusstsein, in welcher Gefahr wir schweben. Radnor hat höllisch viel durchgemacht und sich ziemlich verändert. Wenn er auf Rache brennt…


  »Hör zu«, sage ich, »du darfst vor Radnor nicht über Lukas sprechen, klar?«


  »Er weiß doch sowieso schon von ihm«, erwidert Teddy.


  »Das schon«, sage ich, »aber er weiß nicht, wo Lukas hin ist. Er darf auf keinen Fall erfahren, dass wir Lukas bei der Armee im Tal vermuten.«


  »Wieso denn nicht?«


  Ich spähe wieder in den Wald. Ich stelle mir vor, wie Radnor mit dieser Glut in den Augen vorausmarschiert. Ich stelle mir vor, wie er mit den Fingern auf den Pistolenknauf trommelt.


  »Weil Lukas ein Morrigan ist«, antworte ich. »Wenn Radnor ihn findet, wird er ihn, glaube ich…«


  »Was?«, fragt Clementine.


  Ich hole tief Luft. »Wird er ihn töten.«


  


  Eine Stunde später stoßen wir auf die erste Patrouille. Teddy bemerkt schon früh erste Warnzeichen und hebt die Hand, damit wir stehen bleiben. Ich erstarre, als ich die Angst in seinem Gesicht sehe. »Was ist?«


  Teddy winkt mich zu sich, dann flüstert er mir ins Ohr: »Die Tiere hier in der Gegend sind unruhig.«


  »Tiere? Ich sehe keine…«


  »Mäuse, Beutelratten und so weiter.« Er schüttelt den Kopf. »Ich kann es fühlen, wenn sie in Panik geraten. Andere Menschen sind hier vorbeigekommen. Erst vor Kurzem, schätze ich.«


  Gleich darauf stößt Radnor, der vorausmarschiert war, wieder zu uns. »Soldaten«, bestätigt er mit leiser Stimme. »Ich glaube, sie sind auf dem Weg zurück ins Lager. Wir müssen sie umgehen.«


  Und das tun wir. Wir verschwenden eine halbe Stunde damit, einen Bogen zu schlagen und der Patrouille auszuweichen. Um mich zu orientieren, spähe ich zwischen die Bäume und versuche, einen Blick auf die Berge zu erhaschen. Doch ich sehe nur dichtes Gestrüpp.


  Bei der ersten Patrouille ist die Vorstellung, Soldaten in die Arme zu laufen, noch so beängstigend, dass wir klaglos einen Umweg in Kauf nehmen. Doch als wir eine zweite bemerken, dann eine dritte, eine vierte und fünfte, erhält unsere Zuversicht einen schweren Dämpfer.


  »So kommen wir nie hin«, jammert Clementine, wischt sich eine verschwitzte Haarsträhne aus dem Gesicht und funkelt Radnor wütend an. »Jedes Mal, wenn wir ein Stück vorangekommen sind, müssen wir wieder ausweichen…«


  »Es gibt zwei Möglichkeiten«, erwidert Radnor. »Entweder wir weichen aus oder wir machen jede Patrouille, der wir begegnen, bis auf den letzten Mann nieder, bevor sie das Feuer erwidern können. Was ist euch lieber?«


  Clementines Augen funkeln noch wütender. »Ich sage ja bloß, dass es hier von Soldaten nur so wimmelt. Hätten wir nicht einen anderen Weg nehmen können?«


  Radnor setzt ein herablassendes Lächeln auf und gibt ihr einen Klaps auf die Schulter. »Gut beobachtet– du hast bemerkt, dass es hier viele Soldaten gibt. Und weißt du auch, warum, Reichlingstochter? Weil wir fast beim Lager sind.«


  Das müssen wir erst einmal verdauen.


  »Wir sind fast da?«, frage ich nach einer Weile.


  »Na großartig, schnell von Begriff seid ihr auch«, sagt Radnor. »Jetzt wird mir klar, warum ich euch in meine Gruppe aufgenommen hab– ihr seid alle Genies.«


  Am liebsten würde ich ihm sagen, dass er mit diesen dämlichen Spötteleien aufhören soll. Stattdessen spähe ich noch einmal durch die Bäume. Der Wald ist hier etwas lichter. Sobald sich ein Lüftchen regt, gerät alles in Bewegung und Laubgeruch steigt mir in die Nase. Aber immer noch versperrt das Blätterdach den Blick zum Himmel, sodass die Berge nicht zu sehen sind.


  Oder, was noch wichtiger ist, das Tal zwischen ihnen.


  Die Schatten werden länger, als wir einen Sturzbach erreichen. Das Tosen ist so laut und gewaltig, dass ich ihn, schon lange bevor er in Sicht kommt, höre.


  Das Wasser schießt aus einem Felsvorsprung hervor und stürzt dann stufenförmig in einen Fluss hinab. Zuerst denke ich, dass es der Austritt eines unterirdischen Flusses ist– aber wie kann ein Fluss mit solcher Urgewalt nach oben drängen? Unter wildem Brausen brechen die Wassermassen aus der Erde hervor und ergießen sich donnernd in den Wasserlauf.


  »Wo kommt das her?«, frage ich beunruhigt.


  Radnor sieht mich ungeduldig an. »Wir sind in den Grenzlanden, Danika. Falls du es noch nicht bemerkt hast, die magischen Kräfte spielen hier ein wenig verrückt.«


  Er hat recht. Ich muss an den leuchtenden Wolkenbach denken. An den brodelnden Fluss. Den unnatürlichen Sturm. Bestimmt ist das eine weitere Absonderlichkeit der Grenzlande: eine durch alchemistische Verseuchung hervorgerufene Kuriosität.


  »Kommt weiter«, sagt Radnor. »Wir haben keine Zeit, die Landschaft zu bewundern.«


  Gegen Abend machen wir halt und ziehen uns die Armeemäntel an. Zum Glück haben wir mehr, als wir brauchen, denn der erste, den ich anprobiere, ist mir ungefähr fünf Nummern zu groß– ich kann darin keinen Schritt machen, ohne auf den Saum zu treten. Dann fällt mir wieder ein, wie Radnor in den Besitz der Mäntel gekommen ist, und leichte Übelkeit überkommt mich. Von wegen »zum Glück«! Jeder einzelne Mantel steht für einen Soldaten, den Radnor getötet hat. Als ich in einen kleineren schlüpfe, versuche ich, nicht an den Menschen zu denken, der dafür sterben musste. Im Schlaf erschossen. Ob er gelitten hat? Ob er in panischer Angst aufgewacht ist, als im Dunkeln die Kugeln durchs Lager peitschten?


  Die anderen sehen in den Kakimänteln seltsam aus. Zu meiner Überraschung hat Clementine noch die größte Ähnlichkeit mit einem Soldaten– zumindest mit den Soldaten, die ich durch Rourton marschieren sah, bevor sie nach Norden aufbrachen. Sie bindet ihr Haar hinten zu einem Knoten zusammen und streicht ihren Mantel glatt.


  »Die Ausweise sind in den Brusttaschen«, sagt Radnor.


  So viel zu dem Thema, nicht an den Vorbesitzer des Mantels denken. Ich habe nicht die geringste Lust, mir den Ausweis anzusehen, aber es muss sein. Wenn wir im Lager sind, würde es einen komischen Eindruck machen, wenn ich den Wachen nicht mal meinen Namen nennen könnte. Also ziehe ich das Papier aus der Tasche, wappne mich innerlich und sehe es mir an.


  Carlita Jones. Unter dem Namen steht »Erde«, womit eigentlich nur ihre magische Neigung gemeint sein kann. Der Ausweis enthält kein Foto, was mich erleichtert. Nicht nur, weil mein Gesicht dem Bild nicht entsprechen würde, sondern auch, weil ich den Anblick wahrscheinlich nicht ertragen könnte.


  »Wie läuft das am Kontrollpunkt?«, frage ich Radnor. Ich sehe ihn nicht an, fühle aber seinen Blick auf mir.


  »Wir stellen uns in einer Reihe an«, antwortet er. »Sie werden nach euren Namen und Ausweisen fragen. Wir sagen, dass wir Neuankömmlinge sind… gerade erst achtzehn geworden und frisch eingezogen.«


  »Woher kommen wir?«, frage ich.


  »Aus Castenith«, antwortet Radnor nach kurzem Zögern.


  Ich nicke. Das ist eine gute Wahl. Rourton wäre natürlich besser, denn die Stadt kennen wir gut– aber in Anbetracht der vielen Steckbriefe mit unserer Personenbeschreibung wäre das zu riskant. Castenith ist eine große Stadt im Norden. Der Akzent von dort unterscheidet sich nicht groß von dem in Rourton, sodass wir wahrscheinlich nicht auffallen.


  Ich blicke in die Runde. Es ist ein komisches Gefühl, die anderen in Soldatenkleidung zu sehen. Wären wir nicht aus Rourton geflohen, wäre das unser Los gewesen. Kurz nach meinem achtzehnten Geburtstag hätte man mich in eine solche Uniform gesteckt und mir einen Ausweis verpasst, in dem »Danika Glynn« anstelle von »Carlita Jones« gestanden hätte. Ich hätte für den König, der meine Familie ermordet hat, in den Krieg ziehen müssen. Der Gedanke hinterlässt einen bitteren Geschmack in meinem Mund.


  Doch stattdessen sind wir jetzt hier. Fünf Teenager, die sich als Soldaten ausgeben. Und wir sind nicht hier, um König Morrigan bei seinem Krieg zu helfen. Wir sind hier, um ihn zu verhindern.


  Die Überfahrt


  Im letzten Abendlicht erreichen wir das Westufer eines Sees. Ich kann ihn hinter den Bäumen sehen: eine riesige Wasserfläche, getaucht in die Strahlen der untergehenden Sonne. Wir beziehen in einem Dickicht Stellung.


  Radnor deutet über den See. »Das Armeelager liegt am Südufer.«


  Ich kneife die Augen zusammen, kann aber nicht viel erkennen, nur Lichter in der Ferne. Möglicherweise Lagerfeuer. Der See ist zu groß, die Armee zu weit weg. Das Wasser liegt wie eine Decke über dem Land. Um uns herum wälzen sich Flüsse aus dem Wald in den See.


  Nein, das ist nicht einfach nur ein See, sondern ein riesiges Entwässerungsbecken.


  Und an seinem Ostende wird er nicht von einem Ufer begrenzt. Stattdessen stößt das Wasser dort an eine mächtige Steinmauer. Einen Damm. Einen Damm, der verhindert, dass es ins Valley zurückfließt.


  Zu beiden Seiten der Mauer ragen Berge empor und verstellen den Horizont. Hier aus der Nähe wirken sie schwindelerregend hoch. Jetzt verstehe ich, warum das Östliche Grenzgebirge als unüberwindbar gilt. Es ist unvorstellbar, dass Doppeldecker es überfliegen oder Soldaten die Gipfel ersteigen.


  »Da«, flüstert Clementine. »Da ist es. Gleich hinter der Mauer.«


  Ich folge ihrem Blick und die Luft bleibt mir weg. Nach all den Tagen der Flucht, der Angst und des Kampfes ums Überleben sind wir fast am Ziel. Dort ist die einzige Passage, die durch dieses Gebirge führt. Ein unten abgeschnittenes »V«, das sich hinter der Staumauer in den Himmel erhebt.


  Das Magnetic Valley.


  Vor Aufregung kann ich kaum atmen.


  Meine Reaktion überrascht mich. Ich dachte, ich wäre ganz ruhig und würde das Nadelöhr in die Freiheit betrachten. Vielleicht noch eine bewegende Rede halten oder so etwas in der Art. Doch stattdessen gehe ich in die Hocke und umschlinge meine Knie. Längst vergessene Erinnerungen überschwemmen mich.


  Mein Vater sitzt bei mir am Bett und erzählt mir eine Geschichte. Die Ränder seiner Brille blitzen im Schein der Laterne. »Das Magnetic Valley«, sagt er, »ist ein Ort, wo keine Bomben des Königs fallen. Es ist ein Ort, wo…«


  Ich bin allein und kauere frierend in einem verschneiten Toreingang. Es riecht nach Abfall und einem verlöschenden Feuer. Irgendwo da draußen brennt unser Haus und ich kann nichts tun. Von Schluchzern geschüttelt, wiege ich mich vor und zurück und singe: »Als jenen fernen Wüsten nachzujagen, die so grün…«


  Ich stehe in der Rourtoner Kanalisation, als eine Gruppe von Jugendlichen ihre Flucht aus Taladia plant.


  Und dann lege ich die Hand an die Stadtmauer und mache mir Mut, bevor ich losklettere. Ich werde es schaffen. Ich werde das Valley finden…


  Ich sehe alles ganz deutlich vor mir und ein Schauer läuft mir den Rücken runter. Ich bin nur eine zusammengekauerte Gestalt in einem einstürzenden Kartenhaus. Mein Leben lang habe ich vom Magnetic Valley geträumt: einem Lied, einer Hoffnung, einer Verheißung. Und da ist es. Es ragt hinter der Staumauer empor, ein V-förmiger Spalt im Abendhimmel.


  Maisy legt mir zögernd eine Hand auf die Schulter. »Danika, alles in Ordnung?«


  Ich wische mir mit dem Ärmel über die Augen, dann richte ich mich auf. »Ja, alles in Ordnung.«


  Maisy nickt langsam. »Darauf haben wir lange warten müssen, nicht?«


  »Ja«, sage ich. »Ich… Ich hätte nie gedacht, dass ich so reagieren würde, wenn ich endlich hier bin.«


  »Da bist du nicht die Einzige«, sagt Maisy leise.


  Clementines Gesicht ist tränenverschmiert. Sie steht aufrecht da, starr wie eine Statue, die nassen Wangen sind ihr egal. Sie hat nur Augen für das Magnetic Valley.


  Und neben ihr Teddy, eine Hand auf ihrer Schulter. Er hat sich leicht abgewendet, sodass ich nicht sehen kann, ob auch er Tränen in den Augen hat, aber so reglos habe ich ihn noch nie gesehen.


  »Seht ihr das?«, sagt Radnor, der steif neben uns steht. »Das ist das Symbol der Hoffnung für jeden Menschen in Taladia. Und der König will dort einmarschieren und es zerstören. Wollen wir das zulassen?«


  Ich frage mich, ob er diese kleine Rede vorher eingeübt hat oder ob sie ihm gerade eingefallen ist. So oder so, sie hat nicht die von ihm erhoffte Wirkung. Sie zerstört den Augenblick stummer Ehrfurcht und alle kommen wieder zu sich.


  Clementine wischt sich die Augen ab. Teddy schnieft und sagt: »Wir sind keine Fußballmannschaft, Kumpel. Wir brauchen keine Motivationsansprache vor dem Spiel.«


  Radnor sieht ihn leicht enttäuscht an, fasst sich aber wieder. »Na, dann weiter. Die Wachen stehen da unten am See.«


  Der See kräuselt sich unablässig und reibt sich an der Staumauer wie eine streunende Katze. Alles, was ihn zurückhält, ist diese Mauer. Der Damm ragt hoch über das Wasser hinaus, so dunkel wie die Berge, die ihn einrahmen. Sollte diese Mauer einstürzen, würde das Tal innerhalb von Minuten überflutet werden.


  In diesem Moment verschieben sich Wolken, ein Strahl der untergehenden Sonne fällt auf den Damm und ich bemerke, dass das Mauerwerk gar nicht kahl ist. Sonderbare Schriftzeichen bedecken die Fläche: drei riesige, in roter Farbe aufgemalte Symbole. Sie überragen den See, so hoch wie die Mauer selbst, und erstrahlen in einem unnatürlichen Glanz.


  Maisy entfährt ein leiser Ruf des Erstaunens. »Familienrunen.«


  »Was?«


  »Sie sollen die Mauer stützen! Familienrunen gehören zu den ältesten Formen von Magie– sie waren jahrhundertelang verboten. Aber einige der ältesten Familien haben ihre Symbole immer behalten, wie Erbstücke…«


  Sie wendet sich an Clementine. »Onkel Augustus hatte welche, erinnerst du dich? Er hat sie mir mal gezeigt– sie waren hinten im Notizbuch seines Urgroßvaters versteckt. Die Runen müssen mit dem Blut eines Familienmitglieds geschrieben werden.«


  Ich starre auf die gespenstischen Symbole. »Wenn sie die Mauer stützen«, sage ich langsam, »heißt das, dass sie einstürzt, wenn man sie zerstört?«


  Teddys Augen weiten sich. »He, dann würde das Tal wieder überflutet werden, richtig? Ich wette, das würde dem König einen Strich durch die Rechnung machen.«


  Wir tauschen aufgeregte Blicke. Bis jetzt war unsere einzige Hoffnung, die Instandsetzung der Katakomben zu sabotieren. Aber vielleicht gibt es ja eine andere Möglichkeit. Wenn wir die Staumauer zerstören, sodass das Wasser in das Tal zurückfluten kann…


  Maisy schüttelt den Kopf. »Das geht nicht. Der Witz bei Familienrunen ist, dass nur ein Verwandter sie auslöschen kann.«


  »Das bedeutet?«


  »Die Runen können nur von einem Blutsverwandten entfernt werden«, antwortet Maisy. »Einem Nachkommen der Person, die sie damals beim Bau der Staumauer aufgemalt hat.«


  »Von einem aus der Königsfamilie«, sage ich. »Lukas… das ist es, was er durch die Augen des Adlers gesehen hat! Er hat die Mauer mit den aufgemalten Familienrunen gesehen und…«


  »…ist hierhergekommen, um die Runen zu beseitigen«, vollendet Teddy den Satz.


  Ich wende mich an Maisy. »Wie beseitigt man Runen?«


  Sie beißt sich auf die Lippe und weicht meinem Blick aus.


  »Maisy, wie?«


  »Durch ein Selbstopfer.«


  Ein Stich fährt mir in die Brust. Ich denke an Lukas’ Brief. Es war ein Entschuldigungsbrief. Ein Abschiedsbrief.


  »Aber er ist schon vor Tagen fortgegangen.« Meine Stimme überschlägt sich. »Er müsste längst hier sein– er kann doch nicht…«


  Radnor schnaubt verächtlich. »Wenn ein Morrigan beschließt, sich um die Ecke zu bringen, kann ich nur sagen, gut so, einer weniger.«


  »Er ist nicht tot«, sagt Maisy leise. »Die Familienrunen sind unversehrt. Hätte sich hier in der Nähe ein Morrigan umgebracht, würde die Mauer nicht mehr stehen.«


  »Aber wenn Lukas hergekommen ist, um die Runen zu zerstören…« Ich schüttele den Kopf. »Wo ist er dann jetzt?«


  »Wen interessiert das?«, erwidert Radnor. »Der Feigling ist wahrscheinlich abgehauen und hat sich im Wald in die Hosen gemacht. Hört zu, wenn wir den Damm nicht kleinkriegen, zerstören wir eben die Tunnel.«


  »Werden uns die Runen nicht daran hindern?«, fragt Clementine. »Wir haben kein königliches Blut in den Adern.«


  Maisy schüttelt den Kopf. »Ich glaube nicht, dass das eine Rolle spielt. Die Runen sind auf den Damm gemalt und den greifen wir ja nicht an, sondern nur die Tunnel darunter.«


  Radnor nickt. »Dann mal los.«


  


  Am Ufer liegt, von Soldaten bewacht, eine Flotte von Ruderbooten. Verglichen mit den Hausbooten der Schmuggler sind sie sehr klein: kaum groß genug für fünf oder sechs Leute.


  »Man wird uns zum Feldlager auf die andere Seite rudern«, flüstert Radnor, während wir uns am Waldrand verstecken.


  Clementine späht zu den Soldaten. »Könnten wir nicht einfach um den See herumgehen?«


  Radnor schüttelt den Kopf. »Laut unseren Papieren kommen wir aus dem Norden. Es würde Verdacht erregen, wenn wir auf der falschen Seite des Lagers aufkreuzen.«


  Wir rücken die Uniformmäntel zurecht und vergewissern uns, dass jeder seinen Ausweis hat. Unsere Hälse müssen natürlich unbedeckt bleiben, da wir uns ja als Erwachsene ausgeben– aber das wirft ein neues Problem auf. In unseren Ausweisen sind als magische Neigungen Erde, Wasser, Stein, Dreck und Schlamm eingetragen: alles Neigungen, die beim Ausbau der Katakomben von Nutzen sind. Und dazu passen unsere Tattoos leider nicht.


  »Tragt die Haare offen«, rät Radnor den Zwillingen. Sie lösen ihre Knoten und blonde Locken fallen herab. Das schmälert die Wirkung ihrer Verkleidung etwas, aber wenigstens sind so ihre Nacken bedeckt.


  Ich werfe einen verstohlenen Blick auf Clementines Nacken, ehe er hinter den Haaren verschwindet. Vielleicht gibt es ja erste Anzeichen ihres Tattoos. Bisher hat sich ihre Neigung nicht gezeigt und es ist nicht gesagt, dass sie wie Maisy eine Flammen-Neigung bekommt. Selbst eineiige Zwillinge können unterschiedliche Neigungen haben. Ich hoffe für Clementine, dass es Wasser oder Stein wird. Etwas Nützliches. Aber noch ist in ihrem Nacken kein Tattoo zu sehen, nur makellose Haut.


  »Was ist mit uns?« Ich blicke zu Teddy. Meine braunen Haare reichen mir nur bis zum Kinn und können mein Nacht-Tattoo nie und nimmer bedecken. Und was Teddy angeht, mit seiner unordentlichen Kurzhaarfrisur…


  »Wir könnten uns mit Schlamm einschmieren«, schlägt Teddy vor und strahlt uns an. »Wir behaupten einfach, wir wären in ein Sumpfloch gefallen oder so was in der Art. So genau werden sie schon nicht nachsehen, schätze ich.«


  »Das geht nicht«, befindet Radnor. »Sie werden verlangen, dass ihr euch im See wascht. Vorher dürft ihr keinen Fuß in ein Boot der Armee setzen.«


  »Wie wär’s, wenn ihr die Tattoos nur ein bisschen unkenntlich macht?«, sagt Maisy. »Ihr schmiert die Stelle mit etwas Dreck ein, sodass sie nicht mehr so deutlich zu sehen sind. Wenn wir warten, bis es richtig dunkel ist, fällt den Wachen vielleicht nichts auf.«


  Der Plan ist riskant, aber etwas Besseres fällt uns nicht ein. Und so gehen die anderen daran, unsere Tattoos unkenntlich zu machen. Carlita Jones’ Neigung war Erde, also brauchen sie mir nur etwas Dreck in den Nacken zu schmieren. Bei Teddy liegt der Fall etwas komplizierter, da der Soldat, dessen Uniform er trägt, eine Stein-Neigung hatte, aber Clementine malt ihm mit Schlamm Felsen und Berge auf die Haut.


  »War gar nicht so schwierig«, sagt sie, als wir gemeinsam ihr Werk bewundern. »Das ist ein bisschen wie Schminken.«


  Der Abend vergeht und der Himmel wird dunkel. Bald ist das Tal nur noch ein v-förmiges Stück Sternenhimmel, eingerahmt von zwei schräg ansteigenden schwarzen Massen.


  Ich habe ein mulmiges Gefühl. Gleich werden wir uns in König Morrigans Armeelager schmuggeln. Unsere Chancen, die heutige Nacht zu überleben, sind nicht groß. Wäre dies ein Murmelspiel in einer Gasse in Rourton, würde ich mein Geld auf die andere Seite setzen.


  Schließlich erhebt sich Radnor. »Los«, sagt er, »dunkler wird es nicht.«


  Wir machen uns auf den Weg zum See. Instinktiv möchte ich überall in Deckung gehen, mich auf den Bauch werfen und unter die Büsche kriechen. Aber die Zeit des Versteckens ist vorbei. Wir müssen jetzt selbstsicher auftreten, wie frischgebackene Soldaten, die sich zum Einsatz melden. Radnor geht voran, die Zwillinge bilden den Schluss. Teddy trägt den Rucksack, den ich von der Feuervogel gerettet habe. Leider bedeckt er seinen Nacken nicht, aber zumindest dürfte er von seinem verschmierten Tattoo ablenken.


  Die Wachen bemerken unser Kommen. Ihre Gesichter werden von Alchemie-Lampen beleuchtet. Trotz der späten Stunde scheinen sie eher gelangweilt als beunruhigt. Vermutlich sehen sie ständig Patrouillen kommen und gehen, da man mit den Ruderbooten am schnellsten ins Lager gelangt.


  »Namen?«, fragt der erste Wächter, ein Glatzkopf Mitte dreißig, so knotig und dünn wie eine Gottesanbeterin. »Ausweise?«


  »Wir sind neue Rekruten, Sir«, antwortet Radnor. »Aus Castenith, oben im Nor…«


  »Ich hab nicht nach euer Lebensgeschichte gefragt« Die Stimme des Glatzkopfs klingt unangenehm näselnd, als hätte er sich mit einer Nadel die Nasenflügel durchbohrt. »Ich hab nach Namen und Ausweisen gefragt.«


  Wir nennen unsere falschen Namen und reichen ihm unsere Ausweise. Ich halte den Atem an, weil ich fürchte, er könnte unsere Neigungstattoos überprüfen. Aber er denkt gar nicht daran. Er wirft nur einen Blick in die Ausweise, nickt und winkt uns zu einem wartenden Boot. Erst als die Zwillinge an die Reihe kommen, wird es brenzlig.


  »Hier steht, dass dein Nachname Godram ist«, sagt er zu Clementine und hält ihren Ausweis hoch. Dann hält er Maisys Ausweis hoch und blickt von einer Schwester zur anderen. »Aber deiner ist Jessup.«


  Die Zwillinge erstarren. Ich auch, obwohl ich schon halb im Boot bin. Ich verliere fast das Gleichgewicht, fange mich aber wieder und rutsche auf den Platz neben Radnor und Teddy. Mein Herz klopft. Ich wusste, dass wir etwas übersehen haben. Ich wusste, dass wir irgendeinen Fehler gemacht haben, dass die Sache nicht so glattgehen konnte…


  »Für mich seht ihr wie Schwestern aus«, sagt der Glatzkopf. »Schwestern mit unterschiedlichen Nachnamen.«


  Die Zwillinge sind blass geworden. Selbst im Mondlicht ist es zu sehen: ihre geweiteten Augen, die leicht geöffneten Lippen. Clementine sieht aus, als wollte sie gleich Reißaus nehmen.


  Schließlich antwortet Maisy. »Wir sind Schwestern, Sir. Nur bin ich schon verheiratet. Deshalb hab ich einen anderen Nachnamen.«


  Der Mann mustert sie stirnrunzelnd. »Dafür siehst du mir etwas jung aus…«


  »Im Norden ist das so Sitte, Sir«, erwidert Maisy. »Außerdem wollte ich meinen Liebsten heiraten, bevor ich fortmusste… ich meine, bevor ich zur Armee kam. Falls etwas passiert…«


  Der Glatzkopf schaut etwas milder und nickt. »Ich verstehe.« Er lässt ein letztes Mal den Blick zwischen den Zwillingen hin- und herwandern, dann scheucht er sie mit einer Geste an Bord.


  Eine Minute später legen wir ab. Mein Herz klopft immer noch bis zum Hals. Das war knapp. Zu knapp. Hätte Maisy nicht so geistesgegenwärtig eine Lüge erfunden…


  Ich lehne mich zu Teddy hinüber. »Wir müssen in Zukunft besser planen«, flüstere ich. »Das hätte es schon gewesen sein können.«


  Er nickt, antwortet aber nicht. Wir können nicht offen sprechen, denn einer der Wächter sitzt mit im Boot und rudert. Die Boote hier werden nicht mit Alchemiesaft angetrieben. Wahrscheinlich wäre das so nahe am Tal zu riskant.


  »Ihr seid nicht sehr gesprächig, wie? Die meisten Rekruten machen sich fast in die Hosen. Tja, die Arbeit in den Tunneln… Ihr seid nicht zu beneiden, das kann ich euch sagen.«


  Er taucht sein Ruder ein.


  »Verdammt groß der See«, fährt er fort. »Mein Feldwebel meint, er sei so tief wie ein Meer.«


  Ich sehe mir den Mann an. Er ist stämmig: nicht groß, aber kräftig, mit Bizeps so dick wie meine Waden. Ob er das wohl den ganzen Tag macht? Soldaten über den See rudern, von den Grenzlanden ins Feldlager und zurück? Bei dem Gedanken wird mir unbehaglich. Er muss seine Kameraden inzwischen gut kennen, weiß, wie sie reden, wie sie reagieren, wie sie sich benehmen. Aber wir benehmen uns nicht wie eine Gruppe frischgebackener Rekruten. Wir sind verängstigte Flüchtlinge, die nicht viel reden und das Tageslicht meiden.


  »Es ist alles so neu, Sir«, erwidere ich vorsichtig. »Ich weiß einfach nicht, was ich sagen soll.«


  Der Mann kichert. »Na ja, ihr werdet euch dran gewöhnen. Wenn ihr erst ein paar Tage in den Tunneln gebuddelt habt, werdet ihr nach Leibeskräften schimpfen wie alle anderen.«


  Die Staumauer kommt immer näher. Die Familienrunen schimmern im Sternenlicht. Ein beklemmendes Gefühl legt sich auf meine Brust. Ihretwegen ist Lukas fort. Er ist fort, um sich für ein paar alberne Zeichen an einer Mauer zu opfern. Haben wir ihm so wenig bedeutet, dass er uns einfach so aufgibt, dass er bereitwillig sein Leben wegwirft?


  Ich weiß, dass das egoistisch von mir ist. Aber ich spüre einen tiefen Groll. Ich bin wütend, ja, aber auch verletzt. Verletzt, weil Lukas uns nicht gesagt hat, was er gesehen hat. Verletzt, weil er nur einen Abschiedsbrief hinterlassen hat.


  Und da ist noch ein anderer Schmerz. Eine schlimmere Art von Schmerz. Ein Schmerz, wie ich ihn seit jener Nacht, in der meine Eltern starben, nicht mehr empfunden habe. Er ist nicht tot, sage ich mir. Er ist nicht tot, Danika. Wenn Lukas sich umgebracht hätte, wären die Runen schon fort.


  Aber wenn er nicht tot ist, wo ist er dann?


  Teddy stupst mich an. »Sieh mal da.«


  Ich folge seinem Blick über den See und runzele die Stirn. Ein anderes Boot nähert sich uns von hinten: ein Schatten auf dem Wasser. Im schwachen Mondlicht kann ich sehen, dass nur zwei Passagiere an Bord sind. Zwei Frauen, wie mir scheint, obwohl ich im Dunkeln ihre Gesichter nicht erkennen kann.


  »Das ist aber eine kleine Gruppe, oder?«, frage ich den Ruderer.


  Er dreht sich nach dem zweiten Boot um und zuckt mit den Schultern. »Könnten zwei Kundschafter sein, die von einer Patrouille zurückkommen. Manchmal schickt ein Offizier welche zurück, um zu berichten, was sie entdeckt haben.«


  Ich nicke, habe aber ein komisches Gefühl.


  Das Armeelager erstreckt sich über ein weitläufiges Gelände, das großteils hinter einem erhöhten Uferstreifen verborgen liegt. Vom tiefer gelegenen Teil sind nur Lichter und Rauchsäulen zu sehen. Weiter hinten zieht sich das Lager einen Hügel hinauf.


  Aus der Ferne erinnert der Anblick an die löchrigen Käse, die ich aus den Schaufenstern von Rourtoner Delikatessengeschäften kenne. Doch als wir näher kommen, schlüpft der Mond zwischen den Wolken hervor und ich schnappe nach Luft. Die Löcher sind dunkle Tunnel, die im Hang verschwinden.


  »Die Katakomben«, sagt Maisy.


  »Ganz recht«, bestätigt der Ruderer. »In diesen Löchern werdet ihr ziemlich viel Zeit zubringen.«


  Rund um die Tunneleingänge herrscht reges Treiben. Lagerfeuer leuchten im Dunkeln. Ich erkenne große Zelte aus schwerem Segeltuch, aber auch Holzhütten, in denen vermutlich die Offiziere wohnen. Je näher wir kommen, desto mehr Einzelheiten sind auszumachen. Schatten bewegen sich vor den Feuern. Lautes Gelächter ist zu hören, Flaschengeklirr, das Prasseln von Flammen.


  Nach Wochen in der Einsamkeit der Wildnis komme ich aus dem Staunen nicht heraus. Es ist, als wäre hier eine ganze Stadt aus dem Boden gewachsen. Ich fühle mich an den nächtlichen Markt in Gunning erinnert, nur dass hier anstelle von Kriminellen und Schmugglern Soldaten leben. Bewaffnete Soldaten, die zum Töten ausgebildet sind.


  Wenn die dahinterkommen, wer wir sind…


  Unser Bootsführer rudert bis dicht ans Ufer heran. »Da wären wir«, sagt er.


  Die Armee des Königs


  Wir klettern aus dem Boot ins flache Wasser. Dabei drehe ich mich so, dass der Bootsführer mein überschmiertes Tattoo nicht zu sehen bekommt.


  »Meldet euch in der Registrierstelle«, sagt er und deutet den Hang hinter dem Uferstreifen hinauf. »Da oben auf dem Hügel. Dort wird man euch ein Zelt zuteilen und einen Dienstplan geben.«


  Radnor nickt. »Danke.«


  Der Mann stößt sich mit dem Ruder ab. Im nächsten Moment ist er fort– nur noch ein Schatten, der über den See gleitet.


  Die anderen sehen mich an, ratlos und etwas ängstlich. Bisher haben wir uns nur Gedanken darüber gemacht, es ins Lager zu schaffen. Aber wie geht es weiter, jetzt, wo wir hier sind… Hier liegen die Dinge nicht so einfach wie auf dem Luftwaffenstützpunkt. Es wimmelt von Menschen, und solange wir nicht wissen, wie es hier zugeht, fallen wir auf wie bunte Hunde.


  »Wir können unmöglich da raufgehen und uns melden«, sage ich. »Das wäre zu riskant– was ist, wenn sie sich unsere Nacken ansehen?«


  »Wie sieht dein Plan aus?«, erkundigt sich Clementine bei Radnor. »Du warst doch so wild darauf, diese Tunnel zu zerstören. Hast du auch eine Idee, wie du das anstellen willst?«


  Radnor fuchtelt mit der Hand. »Ich muss nur noch… die Einzelheiten klären.«


  »Das heißt dann wohl Nein, oder?«


  »Kommt«, sage ich, bevor sie sich in die Haare kriegen. »Wir dürfen nicht so lange hier am Ufer rumstehen, sonst erregen wir noch Verdacht. Sehen wir uns ein wenig um.«


  Der vordere Teil des Lagers liegt tiefer als das Ufer, vielleicht sogar tiefer als der Wasserspiegel des Sees. Wäre der erhöhte Uferstreifen nicht, würden die Soldaten hier wahrscheinlich bis zu den Knien im Wasser stehen.


  Wir setzen uns im Gänsemarsch in Bewegung. Wenig später marschieren wir über das Lagergelände und schlängeln uns zwischen den Zelten durch, wobei wir versuchen, möglichst selbstsicher zu wirken. Aber nach der langen Zeit in den Wäldern und Bergen, in den Wüstlanden und Grenzlanden ist der Lärm hier erdrückend.


  Es müssen Tausende von Soldaten sein. Sie laufen zwischen den Zelten umher oder sitzen an Lagerfeuern. Sie trinken, lachen, brüllen. Seit Wochen habe ich nicht so viele Stimmen gehört. Und dann die vielen Dialekte, die vielen Gesichter. Wir begegnen einem spindeldürren Mädchen, einem gedrungenen Jungen mit Pferdeschwanz und einem älteren Feldwebel mit runzliger brauner Haut. Einem bleichen Mädchen mit goldenem Ohrring und einem jungen Mann mit zerzaustem, dunklem Haar. Die Wehrpflichtigen, aus denen diese Armee besteht, kommen nicht nur aus abgelegenen Städten im Norden wie Rourton, sondern aus allen Teilen von König Morrigans Reich. So viele Menschen fernab von zu Hause. Mein Körper scheint verlernt zu haben, wie man sich in einer Menge bewegt. Ich komme mir vor wie ein Lamm auf dem Weg zur Schlachtbank. Bei jedem Ruf und jedem Glas, das irgendwo zur Bruch geht, zucke ich zusammen.


  Beruhige dich, Danika, sage ich mir. Lass dir nicht anmerken, wie nervös du bist.


  Es ist eine Sache, sich zu sagen, dass man tapfer sein soll, aber eine ganz andere, seinen Körper dazu zu bringen, auf einen zu hören. Radnor sieht aus, als wäre er genauso nervös wie ich, doch ich habe den Verdacht, dass bei ihm eher Wut als Angst der Grund ist. Er beißt die Zähne zusammen, als wäre die bloße Anwesenheit dieser Armee eine schwere Beleidigung.


  Teddy wirkt ruhig– ruhiger als wir alle. Sein Gesicht zeigt das diensteifrige Lächeln eines frischgebackenen Rekruten. Aber er lässt die Hände an der Seite baumeln und ein leichtes Zittern verrät, was wirklich in ihm vorgeht. In Rourton hieß es, Teddy könnte mit seinem Charme einem Reichling das Portemonnaie aus der Tasche schwatzen. Jetzt hat er Gelegenheit, seine schauspielerischen Talente unter Beweis zu stellen.


  Die Zwillinge gehen so steif, als hätten sie einen Stock verschluckt. Ihre Augen huschen rastlos hin und her, als würden jeden Augenblick sämtliche Soldaten aufspringen und uns erschießen. Das Erschreckende daran ist, dass das tatsächlich passieren kann. Falls jemand erst kürzlich aus einer größeren Stadt hierhergekommen ist, in der überall unsere Steckbriefen hängen…


  Nein, dazu wird es nicht kommen. Das lasse ich nicht zu. Niemand wird die Puzzleteile zusammensetzen– niemand wird uns hier vermuten, noch dazu in Uniform. Wir sind keine gesuchten Flüchtlinge. Wir sind nur eine Gruppe harmloser Neulinge, die zur Registrierstelle marschiert, um sich zu melden. Wir stellen für niemanden eine Gefahr dar. Niemand schenkt uns Beachtung…


  »He!«


  Ich zucke zusammen. Ein hagerer junger Mann kommt winkend auf uns zugerannt. »He, seid ihr neu hier?« Seine olivbraune Haut und sein Akzent erinnern mich an Kaufleute aus dem Südwesten.


  »Na klar«, antwortet Teddy, tritt vor und streckt ihm, ein ungezwungenes Lächeln auf dem Gesicht, die Hand entgegen. »Ich heiße Thompson und das sind Freunde aus Castenith.«


  Der junge Mann drückt ihm die Hand. »Großartig. Wir brauchen hier jede Hilfe, die wir kriegen können. Wenn ihr wollt, bringe ich euch zur Registrierstelle.«


  Ich tausche einen Blick mit Teddy. »Danke, ist nicht nötig«, sagt er, ohne sein Lächeln zu verlieren. »Vorhin war dort eine längere Warteschlange, da haben wir uns gedacht, wir nutzen die Zeit und schauen uns ein bisschen um.«


  »Ach so«, erwidert der Soldat. »Aber eigentlich solltet ihr nicht hier herumlaufen, bevor ihr euch gemeldet habt, denn…«


  »Der Wächter oben im Zelt hat es uns erlaubt«, sagt Teddy ohne Zögern. »Mein Onkel ist nämlich ein hohes Tier in der Armee. Er hat eine Menge Freunde im Kommando Nord.«


  »Aha«, sagt der Soldat leicht verunsichert, fasst sich aber schnell wieder. »Na ja, vermutlich steht vor der Registrierstelle schon seit Tagen eine lange Schlange. Und wenn man es euch erlaubt hat…«


  »Allerdings.« Teddy lächelt noch breiter. Auf mich wirkt er jetzt etwas fahrig, aber der Soldat scheint ihm alles abzunehmen.


  »Dann ist ja alles in Ordnung«, sagt er. »Ich bin übrigens Mitcham, Gefreiter. Jetzt muss ich aber zu meiner Einheit zurück. Wir lagern an dem Feuer da drüben.«


  »Dürfen wir uns anschließen?«, fragt Teddy.


  Gefreiter Mitcham blickt ein wenig verdutzt. »Also, ich weiß nicht…«


  »Es freut mich wirklich, dich kennenzulernen«, bedrängt ihn Teddy. »Ich werde meinem Onkel von den tapferen jungen Soldaten erzählen, mit denen ich stationiert bin.«


  Gefreiter Mitcham schluckt verunsichert. »Na ja, ein Glas können wir wohl zusammen trinken. In meiner Einheit sollen sich Neulinge immer willkommen fühlen.«


  Ich vermute, dass Gefreiter Mitcham vor Kurzem selbst noch ein Neuling war. Er dürfte nicht älter als achtzehn sein– allerhöchstens neunzehn. Aber er will Eindruck machen und führt uns im Stechschritt zum Lagerfeuer seiner Einheit.


  »Hältst du das wirklich für eine gute Idee?«, raune ich Teddy zu.


  »Nein«, antwortet er. »Aber wenn wir mehr über das Lager erfahren wollen, ist ein Plausch am Feuer vielleicht ganz nützlich.«


  Gefreiter Mitcham stellt uns seinen Kameraden vor: alle ähnlich jung und schlaksig wie er. Sie sitzen ums Feuer, trinken Bier und Schnaps und rösten Brotscheiben über der Glut.


  Ich werde etwas ruhiger, als ich merke, dass die meisten von ihnen betrunken sind. Hin und wieder schüttet einer versehentlich Schnaps ins Feuer und der Alkohol löst eine kleine Stichflamme aus. Dann brüllen die Soldaten vor Lachen und lehnen sich zurück, um der Hitze zu entgehen. Einer jungen Frau fehlen die Augenbrauen– ob sie das Opfer einer kleinen Schnapsexplosion geworden ist?


  »Neulinge!«, ruft sie und breitet zur Begrüßung die Arme aus. »Taladia lebe… hoch. Wir brauchen… mehr Helfer bei dieser…«, auf der Suche nach dem richtigen Wort fuchtelt sie mit der Hand, »…bei dieser Buddelei. Und so.«


  Wir setzen uns ans Feuer. Ich finde mich eingequetscht zwischen Clementine und einem betrunkenen Jungen wieder, der ein meterlanges Gewehr auf den Rücken geschnallt hat. Irgendwann beugt er sich nach vorn und rammt mir dabei fast den Lauf des Gewehrs gegen den Hinterkopf. Ich hoffe inständig, dass das Ding nicht geladen ist.


  »Ist sie so schlimm?«, erkundigt sich Teddy. »Die Buddelei, meine ich.«


  Das Mädchen nickt energisch. »Oh ja, schrecklich. Einfach… schreck… schrecklich.« Sie hebt einen Finger und deutet vage in die Nacht. »In allen Tunneln ist es stock… stockdunkel.«


  »Gefreite Riley«, sagt Gefreiter Mitcham verlegen, »nimm dich zusammen. Thompson hat einen Onkel im Militärkommando.«


  Rileys Augen weiten sich. »Oho! So… soll ich jetzt vor Ehrfurcht erstarren? Weißt du was, Kamerad?« Die Bierflasche entgleitet ihren Fingern und zerbricht. »Ich tu es nicht. Ich hab vom Militärkommando die Nase voll. Ich habe von der Dunkelheit die Nase voll, von den Tunneln und diesem… diesem Lärm. Die ganze Zeit dieser… Lärm…«


  Ein paar andere Soldaten nicken. Der Junge neben mir lehnt sich wieder zurück und der Gewehrlauf zeigt nicht mehr auf mich. Ich atme auf.


  »Riley hat recht«, sagt der Junge zu Mitcham. »Dieser Lärm… das geht doch nicht mit rechten Dingen zu, Mitch, mal ehrlich. Der macht einen verrückt, wenn man den ganzen Tag da unten ist.«


  Riley springt auf und macht Anstalten, ihn zu umarmen. »Genau!«, quiekt sie. »Der Lärm… ständig dieser Lärm…«


  Ein Kamerad hält sie fest, bevor sie ins Feuer stolpern kann, klopft ihr auf die Schulter, murmelt ein beruhigendes »Na, na…« und zieht sie wieder auf ihren Platz. Sie sackt mit dem Kopf an die Schulter ihres Nachbarn.


  »Was für ein Lärm?«, fragt Teddy. »Was meint sie damit?«


  Gefreiter Mitcham errötet ein wenig. »Nichts. Ich meine, es ist schon nervig und so weiter, aber wir kommen damit klar. Jedenfalls die, die nicht an einem einzigen Abend ihre ganze Bierration wegtrinken«, setzt er mit einem Seitenblick auf Riley hinzu.


  »In den Katakomben ist es laut?«, frage ich. »Da unten in der Dunkelheit?«


  Mitcham nickt. »Das sind nur die alten Maschinen. Es gibt eine Höhle mit alten Pumpen, die den Wasserfluss und so weiter regulieren. Den Maschinenraum, wie ihn unser Sergeant nennt. Hunderte von Jahren alt. Der Hauptmann sagt, dass er mit Wärme aus dem Erdinneren die Alchemie am Laufen hält. Seit der Zeit, als man das Tal entwässert hat.


  Aber er produziert eben auch dieses fürchterliche Scheppern. Manche glauben, dass Gespenster den Lärm verursachen. Böse Geister, Nachtmonster… oder sogar die Seele des Gefangenen in der Grube. Sie bilden sich ein, dass er immer noch da unten ist und in den Katakomben herumspukt.«


  Mitcham macht eine Pause und trinkt einen Schluck Bier. Ich lausche dem knisternden Feuer und denke an Quirins dritte Strophe des Schmugglerlieds: »Aus des Gefangenen Grube himmelwärts…«


  Mitcham schüttelt den Kopf. »Ich hoffe, dein Onkel nimmt es mir nicht übel, wenn ich das sage, Thompson, aber je früher wir mit der Arbeit hier fertig sind, desto besser.«


  »Wenn die Maschine so laut ist, warum stellt ihr sie dann nicht einfach ab?«, frage ich.


  »Geht nicht. Sie arbeitet ja noch– sie pumpt eingedrungenes Wasser aus den Tunneln. Die Leute, die sie aufgestellt haben, wussten, was sie tun.« Er stutzt. »Habt ihr auf dem Weg hierher keine Abflüsse gesehen?«


  »Was denn für Abflüsse?«


  »Die Pumpanlage hat Abflüsse. Sie pumpt das Wasser in die Grenzlande zurück, damit die Tunnel trocken bleiben.«


  Mir schießt ein Bild in den Kopf: der Sturzbach, der unter lautem Getöse aus der Erde hervorbrach und sich in den Fluss ergoss. Radnor hat ihn als Merkwürdigkeit der Grenzlande abgetan– aber jetzt wird mir klar, dass etwas anderes dahintersteckt als alchemistische Verseuchung.


  »Das heißt«, sage ich bedächtig, »wenn man den Maschinenraum lahmlegt, gibt es echte Probleme.«


  Gefreiter Mitcham nickt. »Das gesamte Tunnelsystem könnte überflutet werden, soviel wir wissen. Keiner weiß, wofür die vielen kleinen Hebel sind.« Er zuckt mit den Schultern. »Deshalb müssen wir mit dem Lärm leben. Und deshalb bringt auch das ganze Gejammer nichts.« Er schielt zu Riley hinüber. »Wir sollten einfach zusehen, dass wir schnell fertig werden.«


  Ich tausche einen Blick mit Teddy. Das ist es. Das ist unsere Chance, die Tunnel zu zerstören. Wenn es uns irgendwie gelingt, in den Maschinenraum zu gelangen…


  »So«, sagt Teddy. »Hat mich echt gefreut, deine Bekanntschaft zu machen, Gefreiter Mitcham. Ich werde meinem Onkel berichten, was für ein netter Bursche du bist und dass du uns eingewiesen hast.«


  »Ihr wollt schon gehen?«


  »Wir müssen nachsehen, was die Schlange vor der Registrierstelle macht«, antwortet Teddy. »Nein, nein, bleib sitzen. Wir finden den Weg allein. Du hast uns schon genug geholfen.«


  Es dauert eine weitere Minute, bis wir Mitcham davon überzeugt haben, dass wir keine Eskorte zur Registrierstelle brauchen, dann stürzen wir uns wieder ins Getümmel. Das Lagerfeuer der Rekruten ist bald nur noch ein Lichtschein zwischen hundert anderen.


  Schließlich entdecke ich ein Versteck– mehrere leere Zelte etwas abseits im Dunkeln. Vermutlich haben die Bewohner Nachtschicht. In diesem Teil des Lagers ist es still, als sei ein ganzer Zug zur Arbeit ausgerückt. Selbst die Lagerfeuer sind erloschen. Nur Laternen in jedem Zelteingang spenden Licht.


  Neugierig spähe ich in das erstbeste Zelt. »Da rein.«


  Die Ausstattung ist bescheiden: Schlafsäcke, eine billige Kerze, ein paar Andenken an zu Hause. Wir wagen es nicht, die Kerze anzuzünden, doch die Außenlaterne sorgt für etwas trübes Licht. Ich setze mich auf den Boden neben einen alten, zerschlissenen Teddy und streiche ihm heimlich über den Kopf.


  »Also«, beginnt Radnor, »wir haben zwei Möglichkeiten. Erstens: Wir zerstören den Damm und überfluten das gesamte Tal. Oder zweitens: Wir legen den Maschinenraum lahm, sodass nur die Tunnel überflutet werden.«


  »Ja«, erwidere ich, »aber der Damm ist durch die Familienrunen geschützt, also bleibt uns nur…«


  »Der Maschinenraum.« Radnor nickt. »Genau.«


  »Aber werden sie die Pumpen nicht einfach wieder anwerfen?«, gibt Maisy zu bedenken. »Sie brauchen doch nur jemanden mit einer Wasser-Neigung nach unten schicken, der die Maschinen wieder in Gang setzt und die Tunnel leer pumpt.«


  »Aber es wäre zumindest ein Rückschlag«, wirft Teddy ein. »Das ist besser als nichts, schätze ich mal.«


  »Das wird mehr als ein Rückschlag«, entgegnet Radnor. »Denn wir werden die Maschinen nicht bloß abschalten. Wir werden sie zerstören.«


  Ich sehe ihn an. »Und wie?«


  »Mit Feuer«, antwortet Radnor. »Die Maschinen arbeiten doch mit Alchemie, oder? Irgendetwas muss sie zumindest in Gang gesetzt haben– eine magische Energiequelle.«


  »Alchemiesaft«, sage ich und nicke.


  »Was auch immer«, ergänzt Teddy. »Säuren, Schießpulver, Chemikalien… Wenn wir das in Brand setzen, fliegt der ganze Laden in die Luft, schätze ich mal.«


  Wir verfallen in Schweigen. Es ist nicht schwer, sich das vorzustellen. Eine dunkle Höhle, eine scheppernde Maschine, das Dröhnen einer Explosion in den Tunneln. Dann Feuer, Getöse und das hereinbrechende Wasser…


  »Was ist mit den Arbeitern?«, frage ich. »Wir können es nicht tun, solange Menschen da unten sind– sie würden ertrinken.«


  »Na und?«, entgegnet Radnor. »Sie arbeiten für den König. Sie haben es verdient.«


  Ich sehe ihn scharf an. »Nur weil dir die Flucht geglückt ist, bevor sie dich einziehen konnten, heißt das nicht, dass sie jedem glücken muss, Radnor. Glaubst du, Mitcham verdient es zu sterben? Oder Riley? Oder all die anderen, die dann unten im Dunkeln stecken?«


  Radnor zieht die Augenbrauen hoch. »Was ist mit den Jägern auf dem Luftwaffenstützpunkt? Oder den Doppeldeckerpiloten?«


  Ich öffne den Mund, um etwas zu erwidern, schließe ihn aber wieder.


  »Jetzt ist dir deine Hochnäsigkeit vergangen, wie?«, sagt Radnor mit einem höhnischen Grinsen. »Tu nicht so, als wärst du besser als ich, Danika Glynn. Ich gehöre nicht zu denen, die ihre Freunde dem Tod überlassen.«


  »Das ist nicht dasselbe«, protestiert Teddy. »Die Leute auf der Basis waren Jäger und Piloten. Sie haben sich freiwillig dazu gemeldet, unschuldige Menschen zu töten.«


  »Ach ja?«, erwidert Radnor. »Redet euch das nur ein, wenn ihr dann nachts besser schlafen könnt. Aber dies hier ist immer noch meine Gruppe. Ihr tut, was ich sage. Und ich sage, dass wir…«


  »Deine Gruppe?«, fällt ihm Clementine ins Wort. »Du warst unser Anführer, als wir aus Rourton geflohen sind, aber seitdem haben wir viel durchgemacht. Ich wüsste nicht, was dir das Recht gibt, hier wieder aufzukreuzen und…«


  Maisy unterbricht sie mit einem nervösen Husten.


  »Maisy?«, fragt Teddy. »Was ist?«


  »Niemand muss sterben«, sagt sie leise. »Ich meine… alle diese Soldaten haben die Neigungen Erde oder Wasser. Selbst wenn die Katakomben überflutet werden, können sie doch mit dem Wasser oder den Tunnelwänden verschmelzen und entkommen, oder?«


  Teddy kichert. »Tja, ich schätze mal, das vereinfacht die Sache.«


  Alle sind ziemlich erleichtert, weshalb auch keiner auf das Offensichtliche hinweist: Für Menschen mit einer Neigung wie Luft oder Dunkelheit, Stein oder Wasser ist es leicht, mit dem Gegenstand ihrer Neigung zu verschmelzen, weil er leblos ist. Deshalb dürften die Soldaten eine Überflutung tatsächlich überleben– aber wir haben vermutlich weniger Glück, wenn wir uns nicht rechtzeitig aus der Gefahrenzone bringen.


  Leute mit einer Tier-Neigung beispielsweise schaffen diesen Trick nur mit jahrelanger, wenn nicht jahrzehntelanger Übung. In meinem ganzen Leben habe ich nur ein oder zwei Scruffer getroffen, die mit dem Körper eines Tiers verschmelzen konnten.


  Theoretisch sollte ich mit meiner Nacht-Neigung überleben können– vorausgesetzt, ich bekomme sie unter Kontrolle. Aber für Menschen mit einer Flammen-Neigung ist es einfach zu gefährlich.


  »Gut«, sagt Radnor. »Dann wäre das ja geklärt. Einer von uns schleicht sich in den Maschinenraum, legt Feuer und…« Er schnippt mit den Fingern. »…die Invasion des Königs ist beendet.«


  »Ich glaube nicht, dass es so einfach ist«, wendet Clementine ein. »Der Maschinenraum wird doch bestimmt bewacht. Wie sollen wir da unbemerkt zu fünft runterschleichen?«


  »Wir werden nicht zu fünft da runterschleichen«, sagt Radnor. »Einer genügt, um das Feuer zu legen. Die anderen starten ein Ablenkungsmanöver.«


  Alle verstummen.


  Nur einer, ganz allein im Dunkeln. Einer, der einen Behälter mit unbekanntem Alchemiesaft in Brand setzen soll. Und dann zusehen muss, wie er da lebend wieder rauskommt…


  Niemand sieht mich an. Aber ich weiß, was sie denken, und mir wird ganz flau im Magen. In unserer Gruppe gibt es nur eine, die sich an den Wachen vorbeischleichen kann. Nur eine, die eine Illusion erzeugen und sich vorübergehend unsichtbar machen kann.


  Ich hole tief Luft. »Ich werde es tun.«


  Die anderen protestieren, aber ich bringe sie mit einer Handbewegung zum Schweigen. »Ich wisst, dass ich es tun muss. Niemand außer mir kommt an den Wachen vorbei.«


  Ich versuche, nicht daran zu denken, was mich da unten erwartet. An das Feuer, das Wasser, die Dunkelheit.


  Maisy beißt sich auf die Lippe. »Aber ein kleiner Funke wird nicht genügen, Danika. Wir brauchen ein großes Feuer, das großen Schaden anrichtet. Und ich hab eine Flammen-Neigung. Ich sollte dich begleiten.«


  Radnor deutet auf sie. »Dann begleitest du sie. Danika, du kannst doch eine Illusion erzeugen, die zwei Leute tarnt, oder?«


  »Was?«, ruft Clementine erschrocken. »Nein, Maisy wird nicht…«


  »Es muss sein, Clem«, sagt Maisy. »Niemand außer mir kann…«


  »Ich lasse nicht zu, dass du da runtergehst! Ich werde es tun. Ich werde für dich gehen.«


  »Nichts für ungut, Reichlingstochter«, wendet Radnor ein, »aber du kennst ja noch nicht mal deine Gabe. Du wärst nicht von großem Nutzen.«


  »Na, dann gehen wir eben alle«, erwidert Clementine. »Maisy kann das Feuer entzünden und ich helfe ihr…«


  Radnor schüttelt den Kopf. »Du würdest sie nur in noch größere Gefahr bringen. Wir wissen nicht, wie viele Soldaten da unten sind. Zwei Leute reinzuschmuggeln wird schon schwer genug.«


  »Aber wie kommen sie wieder raus?«, fragt Teddy besorgt. »Das gefällt mir nicht, Radnor. Ich glaube nicht, dass ihnen genug Zeit bleiben wird…«


  »Mehr als genug«, unterbricht ihn Radnor. »Hast du noch nie einen Eimer an einem Wasserhahn gefüllt? Das dauert länger als ein paar Sekunden. Denk an die vielen Tunnel… es wird Stunden dauern, bis die vollgelaufen sind.«


  »Das wissen wir nicht mit Sicherheit.«


  »Nein, aber es ist die beste Möglichkeit, die wir haben.«


  »Du hast leicht reden, Radnor!«, sagt Clementine. »Du musst ja nicht deinen Hals riskieren.«


  Radnor zieht die Augenbrauen hoch. »Du auch nicht, soviel ich weiß. Ich schlage vor, Danika und Maisy sollen entscheiden.«


  »Maisy ist meine Schwester! Ich lasse nicht zu, dass sie…«


  Maisy legt ihr eine Hand auf die Schulter. »Clem, ich werde wiederkommen. Ich schwör’s.«


  »Du kannst schwören, was du willst, Maisy. Ich lasse nicht zu…«


  Und in diesem Moment wird die Klappe am Zelteingang zurückgeschlagen. Eine Frauengestalt zeichnet sich gegen das Mondlicht ab.


  »Na, na«, sagt sie, »was für ein Gezeter… unsere Helden sind sich wohl uneins, wie?«


  Und herein tritt Sharr Morrigan.


  Blutsbande


  Die Pistole ist genau auf mein Gesicht gerichtet. Ich sehe die Frau an, die die Waffe mit beiden Händen hält. Dunkle Haare. Rote Lippen. Kalte Augen.


  »Es hat ein Weilchen gedauert, bis ich euch gefunden hab«, sagt Sharr. »Aber euch war sicher klar, dass es nur eine Frage der Zeit sein würde. Ich bin Jägerin. Ich erreiche immer mein Ziel.«


  Sie trägt eine Armeeuniform– zweifellos einem toten Soldaten abgenommen wie unsere Mäntel. Und zu spät erinnere ich mich an das zweite Ruderboot. Das Boot, das uns über den See zu folgen schien. Das Boot, in dem nur zwei Personen saßen: weibliche Soldaten, deren Gesichter im Dunkeln nicht zu erkennen waren.


  Wieder hebt sich die Zeltbahn und eine zweite Frau tritt ein. Auch sie trägt Uniform und ich brauche einen Moment, ehe ich sie erkenne. Den schwarzen Zopf, das Waschbär-Make-up.


  Laverna.


  Neben mir zieht Maisy scharf die Luft ein. Für den Rest von uns ist der Schock schon schlimm genug, aber für sie muss er doppelt groß sein. Laverna ist die Frau, die sie gesund gepflegt und sich während des Sturms um sie gekümmert hat.


  »Was tun Sie denn hier?«, flüstert Maisy. »Wo ist Quirin?«


  »Der alte Narr?«, erwidert Laverna. »Ich vermute, er ist wieder auf seinem Boot. Er hat die Suche nach euch aufgegeben, als wir Silbers Leiche fanden.« Sie grinst. »Ich hätte auch aufgegeben, wenn ich nicht zufällig meine alte Freundin Sharr getroffen hätte.«


  »Aber Sie sind doch Schmugglerin!«, sage ich. »Sie können doch nicht mit Sharr zusammenarbeiten, das ergibt keinen Sinn…«


  »Ich bin keine Schmugglerin, Schätzchen«, erwidert Laverna. »Ich bin erst seit ein paar Jahren beim Clan. Hast du das nicht gewusst? Ich bin nur die letzte in der langen Reihe von Quirins Frauen, soweit ich das überblicken kann.«


  Ein kalter Schauer überläuft mich. »Sie sind Spionin. Sie haben die ganze Zeit für die Jäger gearbeitet.«


  Laverna lacht. »Quirin prahlt immer damit, dass sich sein Volk nicht um Könige schert. Aber der König behält alles im Auge. Er will nicht, dass die Schmuggler zu dreist werden. Und dieser Narr von Quirin lässt eine Spionin in seinen Clan.« Sie spuckt aus und wischt sich mit dem Handrücken den Mund ab. »Und in sein Herz.«


  Ich muss daran denken, welche Ängste Quirin während des Sturms um seine Familie auf der Vergessenen ausgestanden hat. Um seine Frau. Seinen Sohn. Aber für Laverna war diese ganze Familie– sogar ihr Kind– nur Theater. Nur eine List, um an Quirin heranzukommen. Die Erinnerung an den kleinen Jungen, wie er lachend in der Lagune planscht, versetzt mir einen Stich.


  Sharr Morrigan tritt auf uns zu. »Und als ich von meiner lieben alten Freundin Laverna erfuhr, dass sie in der Wildnis hinter einer Gruppe von Teenagern her war…« Sie schnalzt spöttisch mit der Zunge. »Na ja, da wusste ich sofort, wen sie verfolgt. Und ich hab ihr erklärt, dass ich euch unbedingt finden muss, und zwar schnell.«


  Sie legt den Finger an den Abzug der Pistole.


  Ich öffne den Mund. »Warten Sie!«


  »Ja?«, fragt Sharr mit kühlem, belustigtem Blick. Sie weiß, dass wir in der Falle sitzen, denn sie versperrt den einzigen Ausgang. Sie hat lange auf diesen Augenblick warten müssen und genießt es, mit uns zu spielen.


  Ich befeuchte mir die Lippen. Ich muss das irgendwie ausnutzen, um Zeit zu gewinnen. »Ich… ich verstehe immer noch nicht, wie Sie uns gefunden haben.«


  Sharr lacht selbstzufrieden. »Zeig es ihnen, Laverna. Zeig ihnen, wie dumm sie gewesen sind.«


  Laverna dreht sich langsam um und zieht ihren Kragen nach unten. Ich erhasche einen Blick auf ihr Tattoo, das nur schwach im fahlen Licht schimmert: Linien, die sich auf Schultern und Rücken wie Blutgefäße verzweigen, mit kleinen schwarzen Tropfen dazwischen.


  Lavernas Neigung ist Blut. Es ist eine seltene Neigung, die ich noch nie bei jemandem gesehen habe. Keine Wunder, dass sie Heilerin geworden ist. Kein Wunder, dass sie für Quirin, die Jäger und den König so wertvoll war.


  »Bluthund«, flüstert Maisy.


  »Was?«, frage ich.


  »So hat man früher Leute mit einer Blut-Neigung genannt. Bluthunde. Denn wenn sie dich einmal geheilt haben…«


  »Kluges Kind.« Laverna grinst Maisy an. »Ich hab dir das Leben gerettet und dadurch mein Blut mit deinem verbunden. Menschen, die ich geheilt habe, kann ich immer fühlen. Ich spüre dich. Ich schließe die Augen und du rufst mich. Du kannst so schnell rennen, wie du willst, ich werde dich immer fin…«


  Eine Kugel trifft sie in die Stirn.


  Als ich den Knall höre, denke ich, dass ich gleich tot sein muss. Denn ich sehe nur eine Pistole und die hält Sharr auf mich gerichtet. Aber ich stehe noch und der Schuss dröhnt mir in den Ohren, während Laverna zu Boden stürzt.


  Jemand stößt mich zur Seite. Ein scharfer Knall ertönt von dort, wo eben noch mein Kopf war, und ich spüre Teddys Atem, als er auf mich fällt. »Weg hier!«


  Ich hab absolut keine Ahnung, was gerade passiert, aber seine Aufforderung leuchtet mir ein. Ich rappele mich auf und erkenne Radnor, der eine rauchende Pistole in der Hand hält. Und Sharr richtet ihre Pistole auf…


  Ich schnelle zur Seite. Sharrs Kugel zischt an mir vorbei und durchbohrt die hintere Zeltwand. Von draußen ertönen Rufe, dann Geschrei und eiliges Getrappel. Offensichtlich sind die Schüsse gehört worden, denn im nächsten Moment stehen Soldaten im Zelteingang. Ich zücke mein Messer und schlitze die hintere Zeltwand auf. Dann sind wir draußen und flitzen durch die Nacht.


  Ich weiß nicht, wo Sharr ist, und es ist mir auch ziemlich egal. Wir rennen, taumeln, stolpern durch die Dunkelheit. Überall sind Soldaten. Ich höre Schüsse, Schreie, ein Klirren. Dann erneut Schüsse. Ob sich Sharr den Weg aus dem Zelt freischießt? Bei dem Gedanken wird mir übel, aber der Selbsterhaltungstrieb ist stärker und ich renne weiter.


  Die Menge wird mit jeder Sekunde dichter. Leute drängen und schieben, Soldaten stoßen mich zur Seite, weil ich ihnen Weg stehe, fuchteln mit den Armen, drehen die Köpfe, dicht an dicht wie Sardinen in der Dose. Wir müssen aus diesem Gewimmel heraus. Und uns bleibt nur eine Zuflucht. Die Katakomben.


  Ich flitze zur Seite und halte auf den nächsten Eingang zu. Ich weiß, dass die anderen mir folgen. Ich spüre Teddys Atem im Nacken, höre Clementine keuchen, Radnor fluchen, Maisys Schritte links von mir. Ich biege hinter ein paar Zelte, stolpere über eine Zeltschnur und stürze mich atemlos in den Tunnel.


  Das Erste, was mir auffällt, ist der Geruch, ein feuchter Geruch nach Schimmel und Erde. Ich gehe vorneweg, die anderen folgen im Gänsemarsch. Hier drin ist es stockdunkel. Mit seitlich ausgestreckten Armen taste ich mich an den kühlen Steinwänden entlang. Dreck bröckelt unter meinen Händen und ich erschaudere vor Angst, der Tunnel könnte einstürzen.


  »Wohin gehen wir?«, flüstert Clementine.


  »Nur weg von Sharr.«


  Wenigstens dagegen hat niemand etwas einzuwenden. Der Tunnel mündet in eine niedrige Höhle. Sie wird von Dutzenden flackernder Alchemielampen erhellt, die über den gähnenden Schlünden anderer Tunnel festgemacht sind. Die Höhle muss eine Art Sammelplatz sein. Jeder einzelne Tunnel könnte uns wieder nach draußen in das Gewimmel führen.


  Die Tunneleingänge sind mit schweren Eisentoren versehen, die mithilfe von Hebeln an der Wand neben ihnen geöffnet oder geschlossen werden können. Ich frage mich, wozu die Tore gut sind– um etwas draußen oder drinnen zu halten? Mein Magen flattert nervös. Das ist jetzt unwichtig. Im Moment sind die Tunnel geöffnet und wir müssen uns für einen entscheiden.


  Nur einer führt abwärts. Er liegt auf der anderen Seite der Höhle: ein dunkles Loch, das nach modriger Erde und muffiger Luft riecht. Mir gruselt davor.


  »Rauf oder runter?«, fragt Teddy.


  Ich zögere. Mit jeder Sekunde, die wir draußen in dem Chaos zubringen, steigt für uns die Gefahr, gefangen genommen zu werden.


  »Das ist unsere Chance«, drängt Radnor. »Die müssen wir nutzen.«


  »Aber wir haben noch gar keinen richtigen Plan…«, beginnt Clementine.


  »Ist doch egal«, fällt ihr Radnor ins Wort. »Wir sind hier und müssen das Beste daraus machen.«


  »Sollen nur wir beide gehen?« Ich blicke zu Maisy. »Dann könnt ihr anderen…«


  »Vergiss es«, sagt Teddy unversehens. »Ich bin ganz Clementines Meinung. Wenn ihr beide geht, gehen wir alle.« Er macht eine Pause. »Wir sind ein Team, Danika. Und für ein Team gehört sich das so, finde ich.«


  Radnor schnaubt beleidigt. Das flackernde Laternenlicht wirft Schatten über sein Gesicht, als er widerwillig nickt: »Also gut. Gehen wir.«


  Wir entscheiden uns für den Tunnel, der abwärtsführt. Ich übernehme die Führung. So kann ich sofort eine Illusion erzeugen, falls wir auf Soldaten stoßen. Aber um uns herum ist nur Stille und Schmutz. Vielleicht arbeitet die Nachtschicht tiefer in den Katakomben, und weiter weg, unter dem Tal.


  Ich steige, gegen meine Angst ankämpfend, immer tiefer hinab. Nur das Klatschen unserer Schritte auf dem Felsboden und unser leises Keuchen durchbrechen die Stille.


  In großen Abständen sind Lampen an den Wänden angebracht, aber sie spenden nur schwaches Licht. Je tiefer es hinabgeht, desto größer werden die Abstände, bis uns schließlich schwarze Nacht umgibt. Schlagartig wird mir klar, dass wir uns jetzt unter dem Tal befinden müssen– und im Wirkungsbereich des Magnetfelds. Hier ist der Einsatz von Alchemie zu riskant. Das Magnetfeld könnte die Magie zurückwerfen, Gase freisetzen und Explosionen auslösen. Deshalb vermute ich, dass die Armee in diesem Teil der Tunnel nur Kerzen oder altmodische Gaslampen benutzt.


  Trotzdem wagen wir es nicht, ein Streichholz zu entzünden. Wir haben keine Ahnung, wie weit der Lichtschein zu sehen wäre, und hinter jeder Biegung können Soldaten lauern. Also schleichen wir im Dunkeln weiter.


  Ein neues Geräusch dringt an mein Ohr. Ein leises Wimmern. Es kommt von irgendwo weit unter uns. Als ich um die nächste Ecke biege, rutsche ich beinahe aus.


  »Langsam!«, zischt Radnor und packt mich an der Schulter. »Nur die Ruhe, Glynn.«


  Der Tunnelboden fällt jäh ab. Ich taste mich mit dem Fuß voran, gerate aber fast ein zweites Mal ins Rutschen. »Es ist steil«, warne ich die anderen.


  Wir klettern vorsichtig nach unten. Wir stützen uns an der Wand ab und versuchen, jedes Geräusch zu vermeiden, aber unsere Stiefel finden keinen festen Halt, denn der Fels ist mit lockerer Erde bedeckt und schlüpfrig. Außerdem ist es stockdunkel. Und kalt.


  Auf Dauer verliert man hier unten jedes Zeitgefühl. Vielleicht sind wir erst zwanzig Minuten hier, vielleicht aber auch schon eine Stunde oder zwei. Es geht endlos abwärts.


  Irgendwann wird mir schwindlig. Ein seltsamer Druck legt sich mir auf die Brust. Jeder Atemzug kratzt im Hals.


  Könnte ich die anderen jetzt spüren, hätte ich meine Angst besser im Griff. Aber ich bin allein an der Spitze und alle meine Instinkte schlagen Alarm. Jeder Schritt führt ins Ungewisse, jeder Schritt kann mein letzter sein. Gefahren gibt es genug. Ein starkes Gefälle. Ein Loch im Boden. Ein Soldat. Eine Kugel.


  Es geht immer tiefer hinunter. Ich kann nicht einmal Schatten erkennen, denn alles ist Schatten. Mein Atem klingt hohl. Es ist, als wäre die Welt schwarz geworden: eine Kohlenplane, die meine Augen, mein Gesicht, meine Glieder bedeckt.


  Ich konzentriere mich aufs Atmen. In meinem Hinterkopf regt sich ein beruhigender Rhythmus: »Wohlan, so wie das Sternenlicht nicht anders kann…«


  Es ist schon komisch, dass mir das Lied immer dann in den Sinn kommt, wenn ich es brauche. Vielleicht liegt das daran, dass meine Eltern mir das Lied zum Einschlafen vorgesungen haben. Es ist eine Erinnerung aus meiner frühesten Kindheit– der einzigen Zeit, in der ich mich wirklich geborgen fühlte. Sanft und beruhigend durchströmt sie mich. Mein Atem zittert. Und die Erinnerung flüstert: »Als jenen fernen Wüsten nachzujagen, die so grün…«


  Doch mit einem Mal ändert sich der Text und ich höre nicht mehr die Stimme meiner Mutter. Ich höre Quirin. Er sitzt am Strand der Grünen Lagune und stimmt, während sein Sohn im seichten Wasser planscht, die dritte Strophe an:


  
    Oh Tales Ader,


    Wenn wir durchschwimmen deinen Schmerz,


    Aus des Gefangenen Grube himmelwärts…

  


  Des Gefangenen Grube. Der Ort, an dem man vor langer Zeit diesen Schmuggler lebendig begraben hat– hier unten, in den Katakomben. Ich habe das Gefühl, ich bin schon dort. Gefangen und begraben. Die Wände rücken enger zusammen, die Decke senkt sich herab. Oh Tales Ader… Ob dieser Tunnel damit gemeint ist? Jedenfalls kommt er mir vor wie eine Ader: wie eine hohle, unter der Haut der Erde verlaufende Röhre. Nur dass nicht Blut, sondern Dunkelheit darin fließt.


  Ich spüre ein seltsames Prickeln auf der Haut. Die Nacht. Meine magische Neigung meldet sich. Wir müssen jetzt so tief sein, dass wir wieder Magie benutzen können.


  Zusammengekauert und mit den Füßen voran taste ich mich durch den Gang. Die Decke ist jetzt so niedrig, dass ich nicht einmal aufrecht sitzen, geschweige denn stehen kann. Nur Erde um mich herum. Fels und Dreck. Das Geräusch umhertastender Hände. Und das Gewicht der Dunkelheit, das unablässig auf meine Brust drückt.


  Und dieses andere Geräusch. Er wird immer lauter, je tiefer wir in die Erde vordringen. Ich muss an die Gefreite Riley denken, wie sie um das Lagerfeuer torkelte und rief: »Der Lärm. Ständig dieser Lärm!« Er dringt aus den Katakomben herauf, und einmal im Ohr, werde ich ihn nicht mehr los. Ein Scheppern und Quietschen, untermalt von einem leisen Ticken wie von einem Uhrwerk. Und dazu das Kreischen rostiger Gelenke, das so klingt, als wäre die ganze Maschine ein lebendiges Wesen.


  »Auf diesem Weg«, flüstert Maisy, »müssen wir wieder nach oben, wenn wir die Maschine in Brand gesteckt haben. Den ganzen Weg wieder nach oben.«


  Keiner antwortet, denn wir wissen genau, was sie eigentlich damit sagen will– nämlich dass wir sterben werden, wenn wir unser Vorhaben durchführen. Selbst wenn Radnor recht hat und das Wasser Stunden braucht, um die Tunnel zu überfluten, wie viel Zeit werden wir benötigen, um wieder ins Freie zu gelangen? Wir werden auf dem Bauch zurückkriechen müssen. Wir werden uns im Dunkeln verirren. Wasser wird uns umspülen wie Blut, das durch eine Ader fließt, und dann werden wir ertrinken…


  Ich rutsche noch einen Meter weiter und plötzlich ist da keine Seitenwand mehr, an der ich mich festhalten kann. Radnor rammt mich von hinten und ich höre gedämpfte Flüche, als die anderen ineinanderrasseln.


  »Was ist los?« Radnors Stimme klingt scharf, obwohl er nur flüstert.


  »Ich glaube, wir haben das Ende des Gangs erreicht.«


  Vor mir weitet sich der Raum. Eine leichte Luftbewegung und das Echo meines Atems verraten mir, dass genug Platz zum Stehen ist. Ich rappele mich auf, kämpfe kurz mit meinem Gleichgewicht und trete einen Schritt vor.


  Ich stehe in einer Kammer, so viel ist sicher. Ich strecke die Hände zur Seite und nach oben, kann aber weder eine Wand noch eine Decke ertasten. Ich gehe blind ein paar Schritte. Das nervöse Atmen der anderen folgt mir.


  »Was ist das?«, flüstert Maisy.


  »Was?«


  »Da vor uns.«


  Ich blinzele. Zuerst kann ich nichts erkennen– nur schwarze Nacht. Dann bemerke ich im nächsten Tunnelabschnitt ein schwaches Glimmen und schließlich den Schein einer Alchemielampe. Da vorne kommen Soldaten um eine Ecke.


  Wir weichen in Richtung unseres Tunnels zurück, doch in der Finsternis können den wir Eingang nicht finden.


  »Eine Illusion!«, flüstere ich.


  Wir drängen uns dicht zusammen, dann tauche ich tief in mich ein. Wir sind nicht hier, denke ich. Hier ist nur leere Luft…


  Nichts geschieht.


  »Danika«, zischt Radnor. »Was…«


  »Ich bin ja dabei!«


  Die Soldaten kommen näher: ein im Dunkeln auf und ab tanzender Lichtschein.


  Ich beiße die Zähne zusammen. Macht schon, sage ich zu meinen Kräften und suche sie verzweifelt in meinem Innern. Hier ist nur nackter Fels…


  Ich spüre das Zupfen, als meine Kräfte greifen, und atme auf. Es klappt. Gleich überzieht die Illusion meine Haut. Aber dann ein Ruck und die Magie prallt zurück und zerstiebt in der Dunkelheit. Von eisiger Kälte gepackt stürze ich zu Boden.


  Und schlagartig begreife ich, warum.


  Eigentlich sind wir so tief in die Erde vorgedrungen, dass wir vor den stärksten magnetischen Kräften des Tales sicher sind müssten. Eigentlich müssten wir hier gefahrlos Magie benutzen können. Aber nur einen halben Meter von uns entfernt durchzieht eine schmale schwarze Gesteinsader die Wand. Im Schein der näher kommenden Laterne hebt sich ihr metallisches Glänzen seltsam vom Fels ab.


  Mein Magen krampft sich zusammen, als mir wieder einfällt, was Silber über die Katakomben gesagt hat. Die meisten Magnetschichten liegen dicht unter der Erdoberfläche, aber ein paar vereinzelte Gesteinsadern reichen auch weit in die Tiefe.


  Und im Unterschied zu meinen Magneten bildet so eine Ader keinen Kreis. Sie kann die Magie nicht einschließen und endlos hin- und herprallen lassen. Die Magie prallt nur einmal von ihr ab. Es ist reines Glück, dass meine Illusion in die Dunkelheit zurückgeworfen wurde… und nicht in meinen Schädel.


  »Los!«, flüstere ich. »Rennt!«


  Wir rennen. Der Lichtkegel der Laterne fällt bereits in die Höhle, sodass wir einigermaßen sehen können, wo die anderen Tunnels liegen. Einer meiner Gefährten stürzt nach rechts davon und ich jage hinterher. Dass die Soldaten uns hören könnten, brauchen wir nicht zu befürchten. Das Scheppern und Quietschen aus dem Maschinenraum übertönt unsere Schritte.


  Im Tunnel angekommen, drücke ich mich flach an die Wand.


  »Hast du bald dienstfrei, Rogers?«


  Die Soldaten treten in die Kammer. Ihre Laterne leuchtet so hell, dass ich zurückzucke. Ich muss ein paarmal blinzeln, bis sich meine Pupillen darauf einstellen. Es sind drei Soldaten. Eine Frau und zwei Männer. Die Frau ist stämmig und muskulös. Ihre Hand ruht auf der Pistole in ihrem Gürtel.


  »Ja«, antwortet der jüngere Mann, der Rogers sein muss. »Ich kann es kaum erwarten, mal wieder richtig auszuschlafen. Und du?«


  Die Frau zuckt mit den Schultern. »Eigentlich hätte ich nach dieser Schicht frei, aber der Feldwebel braucht wohl zusätzliche Wachen an der Grube.«


  »Was? Wieso denn?«


  Bevor Rogers die magnetische Ader erreicht, bleibt er stehen und löscht seine Alchemielampe. Einen Moment lang ist es stockdunkel, dann flammt eine Kerze auf. Wie es scheint, fürchten sich sogar Soldaten vor magischen Rückprallern.


  »Keine Ahnung«, antwortet die Frau. »Aber seit sie den Jungen da unten gefangen halten, müssen wir ständig Sonderschichten schieben. Anscheinend genügt es nicht, wenn die Goldröcke auf ihn aufpassen. Er muss verdammt wichtig sein, der Junge.«


  »Ein Dummkopf ist er, wenn du mich fragst«, sagt Rogers. »Wenn mich der König sucht, würde ich nicht unbedingt in sein Armeelager schleichen.«


  Lachend verschwinden die Soldaten in einem anderen Tunnel und das Licht verblasst. Sie haben einen Gefangenen in der Grube. Einen Jungen. Einen wichtigen Jungen.


  Einen Jungen, der versucht hat, ins Lager zu schleichen.


  »Lukas«, flüstere ich. »Sie haben Lukas.«


  Die Katakomben


  »Wo ist die Grube?« Ich habe vor Aufregung lauter gesprochen und senke die Stimme wieder zu einem Flüstern. »Wo ist die Grube– in der Nähe des Maschinenraums?«


  Maisys Atem geht flach. »Ich weiß nicht.«


  »Wen kümmert das?«, knurrt Radnor. »Soll er doch ersaufen, dann sind wir ihn los. Willst du wirklich für einen verwöhnten kleinen Prinzen dein Leben riskieren?«


  »Er ist kein Prinz mehr– damit hat er abgeschlossen.«


  »Sein Vater ist der König. Du willst doch nicht ernsthaft behaupten, dass er kein…«


  Ich werde wütend. »Er hat uns das Leben gerettet. Mehr als einmal.«


  »Seinetwegen habt ihr mich dem Tod überlassen.« Radnors Stimme klingt fast wie ein Zischen. »Ihr dachtet, dass ein Prinz ein besserer Anführer ist als irgend so ein Scruffer-Boy…«


  »Spinnst du?« Am liebsten würde ich ihm eine kleben. »Unsere Gruppe besteht zur Hälfte aus Scruffern und du glaubst, wir würden einen Prinzen besser finden als dich, nur weil du ein Scruffer bist? Radnor, wir wollten dich nicht ersetzen. Wir haben dich für tot gehalten. Lukas hat uns gerettet. Und er hat Leute gebraucht, denen er sich anschließen konnte. Das ist alles, ehrlich!«


  »Leute, die er für seine Zwecke benutzen konnte, meinst du.«


  »Nein! So ist er nicht. Der König ist genauso hinter ihm her wie hinter uns, Radnor. Kapierst du das denn nicht? Er ist einer von uns.«


  Radnor tritt auf mich zu. Im Tunnel ist es jetzt wieder dunkel, aber plötzlich spüre ich seinen Atem im Gesicht. »Du willst ihn retten, Danika?«, flüstert er. »Das ist nett von dir. Aber weißt du was? Ich sage, wir fluten diese Tunnel und lassen ihn ersaufen.«


  Keiner rührt sich. Die Dunkelheit umhüllt uns wie ein dicker Mantel.


  Nach langem Schweigen sagt Teddy: »Hör mal, Radnor. Mir ist es am Anfang genauso gegangen wie dir. Ich hab den Burschen gehasst. Aber ich schätze…«


  Radnor schneidet ihm das Wort ab. »Ich seid alle gegen mich, was?«


  »Wir sind nicht gegen dich«, sage ich schnell. »Wir sind nur…«


  »Wer nicht für mich ist, ist gegen mich. Ich bin der Anführer dieser Gruppe. Ich hab hier zu bestimmen.«


  »Das klingt aber nicht nach einer Gruppe«, sage ich. »Eher nach einer Diktatur.«


  Radnor knurrt wütend. »Wenn wir den König aufhalten, ist es mir schnurz, wie ihr es nennen wollt.«


  Wieder Schweigen. Ich spüre eine leichte Luftbewegung– und plötzlich liegt Radnors Arm um meinen Hals. Kaltes Metall wird gegen meinen Kopf gedrückt.


  Eine Pistole.


  Ich erstarre. »Radnor, nicht…«


  »Für diejenigen, die es nicht sehen können«, sagt Radnor lauter. »Ich hab meine Pistole auf Glynns Kopf gerichtet. Ihr kommt jetzt mit mir in den Maschinenraum und dann jagen wir diese gottverdammten Tunnel in die Luft. Habt ihr verstanden?«


  Ich spüre, dass jemand einen Schritt auf uns zu macht. »Radnor, du machst einen Feh…«


  »Halt!« Radnor drückt mir die Pistole noch fester an den Kopf. Ich halte die Luft an. »Keinen Schritt weiter, sonst drücke ich ab. Das schwöre ich dir.«


  Eine lange Pause folgt. Meine Lunge brennt und ich atme leise aus. Das Herz klopft mir bis zum Hals und ich habe die Hände geballt. Beides beweist mir, dass ich noch am Leben bin. Im Moment zumindest ist mein Kopf noch unversehrt.


  »Gut«, sagt Radnor. »Folgt mir.«


  In den folgenden Minuten nehme ich alles wie durch einen Schleier wahr. Dunkelheit, Verwirrung, Angst. Jedes Mal, wenn ich im Dunkeln stolpere, gerate ich in Panik. Jedes Mal, wenn ich einen Fehltritt ins Leere mache, denke ich: Das war’s, er hat mich erschossen, ich falle…


  »Beweg dich, Glynn«, knurrt er und ich taumele weiter.


  Ich weiß, dass uns die anderen folgen. Ich höre ihr Gezischel, bis Radnor damit droht, mir das Hirn wegzupusten, wenn sie nicht sofort still sind. Danach nur noch Schritte, Keuchen und das kalte Metall an meinem Kopf.


  Radnor führt uns immer weiter nach unten. Der Lärmquelle entgegen. Ins Herz der Katakomben.


  Um mich von der Pistole an meinem Kopf abzulenken, lausche ich der Maschine. Bei jedem Schritt wird der Krach lauter. Ein Wimmern und Greinen wie von einem Tier, das geschlachtet wird, und immer dann, wenn die Alchemie in ihrem endlosen magischen Kreislauf zum Ausgangspunkt zurückspringt, das Quietschen von Treibriemen und Klappern von Rädern…


  Ein Licht taucht vor uns auf.


  Radnor bleibt stehen. Am Ende des Tunnels stehen zwei Soldaten, die eine Öffnung im Boden bewachen. Irgendwie müssen wir uns an ihnen vorbeischleichen– und das ist meine Chance. Sobald Radnor abgelenkt ist, werde ich mich von ihm losreißen und dann muss ihm nur noch jemand die Pistole abnehmen und…


  Radnor reißt die Pistole von meinem Kopf weg. Zwei Schüsse und ich spüre sie wieder, kalt und hart. Die beiden Wachen sacken leblos zu Boden.


  Ich bin wie betäubt. »Radnor, du hast sie…«


  »Beweg dich.«


  Ich gehorche. Ein kalter Schauer überläuft mich. Als wir an den Leichen der Wachen vorbeikommen, versuche ich, nicht auf die Blutlachen zu starren, die sich um ihre Köpfe bilden. Ihre leeren Augen funkeln im Schein ihrer zu Boden gefallenen Laterne.


  »Nehmt die Lampe«, befiehlt Radnor.


  Ich höre, wie sich hinter mir jemand bückt, dann ein Rascheln und der Lichtkegel schwingt nach oben. Dann stehen wir vor dem Loch im Boden. Teddy hält die Laterne nach vorn, um uns zu leuchten. Eine Steintreppe führt in die Dunkelheit hinab. Der Maschinenlärm ist hier so laut, dass mir der Kopf dröhnt. Das muss er sein. Der Maschinenraum.


  »Los.« Radnor gibt mir einen Stoß. »Du zuerst.«


  Ich stolpere die Treppe hinunter. Radnor folgt dicht dahinter und drückt mir von oben die Pistole an den Kopf, sodass an eine Flucht nicht zu denken ist. Gleich darauf sind alle unten. Der Lärm geht mir durch Mark und Bein. Am liebsten würde ich zusammenklappen, aber ich reiße mich zusammen– nur keine plötzlichen Bewegungen.


  Dann erhellt Teddys Laterne den Raum. Mir stockt der Atem. Ich habe das Gefühl, ich stehe mitten in der Maschinenanlage eines Alchemie-Bootes. Antriebswellen und Zahnräder bedecken die Wände. Überall glänzendes Metall, das die Strahlen der Laterne reflektiert und einen blendenden Funkenregen versprüht. Ketten rasseln, Hebel rattern. Flüssigkeiten gluckern durch Rohre, verschwinden in Trichtern und tauchen am anderen Ende der Leitungsbahn blubbernd wieder auf, um den Kreislauf von Neuem zu beginnen.


  Radnor stößt mich vorwärts. »Auf die Knie«, befiehlt er.


  Kalte Angst kriecht in mir hoch. Ich weiß, was das bedeutet. Auf dem Marktplatz in Rourton müssen sich Verbrecher hinknien, bevor sie hingerichtet werden.


  »Radnor«, sagt Clementine, »lass sie…«


  »Auf die Knie!« Radnor tritt mir so fest in die Kniekehlen, dass ich einknicke. Ich sinke zu Boden, bemühe mich aber, gleichmäßig zu atmen. Er soll nicht sehen, dass ich Angst habe.


  »Hände hinter den Kopf«, befiehlt Radnor.


  Ich verschränke langsam die Hände hinter dem Kopf. Radnor drückt mir die Pistole ins Genick, genau an der Stelle, wo sich mein Nacht-Tattoo herausbildet.


  »Niemand muss hier sterben«, sagt Radnor, »solange alle tun, was ich sage.«


  Keiner erwidert etwas.


  »Maisy, nimm die Laterne.«


  Mein Magen schlägt einen Purzelbaum. Wenn ich mit dem Fuß nach hinten ausschlage, bringe ich ihn vielleicht zum Stolpern. Gut möglich, dass mich seine Kugel trotzdem trifft, aber vielleicht gelingt es den anderen, ihn zu überwältigen. Dann können sie sich auf die Suche nach Lukas machen und ihn retten, bevor sie die Tunnel fluten…


  »Und jetzt«, sagt Radnor, »öffne die Klappe der Laterne, damit du die Flamme sehen kannst. Und dann…«


  Ich trete zu. Hinter mir ertönt ein überraschtes »Uff!«, als mein Fuß etwas trifft, und dann knallt mein Kopf gegen den Boden. Radnor sitzt auf mir, flucht, was das Zeug hält, und drückt mir die Pistole noch fester ins Genick.


  »Du hinterhältige Schlange, Glynn!« Er packt mich an den Haaren und reißt mir den Kopf zurück. Der Pistolenlauf bohrt sich in mein Fleisch. »Ich bin hier der Held, nicht du. Ich bin es, der Taladia vor den Morrigans retten wird. Wenn du noch eine Bewegung machst, werde ich…«


  »Ich bin so weit«, fällt ihm Maisy ins Wort. Ihre übliche Schüchternheit und ihre Scheu davor, andere zu unterbrechen, sind wie weggeblasen. Ihre Stimme klingt, als fürchte sie, Radnor könnte gleich wutentbrannt abdrücken. »Was soll ich jetzt tun?«


  Er überlegt, dann lässt er meine Haare los. Mein Gesicht klatscht auf den Steinboden.


  »Gut«, sagt er. »Teddy, leer den Inhalt des Rucksacks aus.«


  Teddy zögert und wirft mir einen kurzen Blick zu.


  »Wird’s bald?«


  »Schon gut, schon gut.«


  Wir haben nur noch den einen Rucksack, den ich auf der Feuervogel gerettet habe. Teddy kippt den Inhalt auf den Boden. Ein paar lose Nüsse und eine halbe Flasche Aprikosensirup. Ein Kochtopf und die übrigen Armeemäntel. Eine Schachtel Streichhölzer. Dann hält Teddy einen Moment inne, eine kurze Bewegung aus dem Handgelenk und ein kleiner Beutel verschwindet in seiner Manteltasche. Alles geht blitzschnell, das Kennzeichen eines wahren Meisterdiebs.


  Meine Magneten, begreife ich. Das Einzige aus dem Rucksack, was nicht zu ersetzen ist.


  »An die Wand damit«, sagt Radnor. »Rüber zur Maschinenanlage– vor den großen Trichter, durch den der ganze Alchemiesaft gepumpt wird.«


  Teddy schiebt die Sachen mit dem Fuß zu der gewünschten Stelle. Ich versuche, meine Gedanken zusammenzunehmen, einen Ausweg zu finden, aber in meinem Kopf dreht sich alles von dem Aufprall. Außerdem tun mir die Knie höllisch weh. Der Raum zeigt sich mir in einem seltsamen Blickwinkel: Schräg von unten schiele ich zu dem ausgekippten Rucksackinhalt.


  Der nur darauf wartet, angezündet zu werden.


  »Gut. Macht euch fertig zum Losrennen«, sagt Radnor, macht selbst aber keine Anstalten, von meinem Rücken zu steigen. »Anzünden!«


  Maisy zögert. »Was ist mit Danika?«


  »Ich lasse sie los, sobald der Haufen brennt. Verstanden?«


  »Warum sollten wir dir glauben?«, fragt Clementine.


  »Weil euch nichts anderes übrig bleibt.« Radnor greift mir wieder in die Haare und drückt mein Gesicht gegen den Boden. »Ich töte Menschen nämlich nicht ohne Grund. Ich bin kein Mörder. Ich bin ein Krieger. Ich will nur die Tunnel zerstören, mehr nicht.«


  »Lukas«, stoße ich hervor, während mein Gesicht gegen den Boden gepresst wird. »Gib mir doch eine Chance, ihn zu suchen. Er ist irgendwo hier unten, er…«


  Radnor reißt meinen Kopf nach oben und schlägt ihn dann gegen den Boden. »Halt die Klappe!«


  »Ich werde dich nicht…«


  »Du sollst die Klappe halten, Danika Glynn«, zischt er. »Sonst erschieße ich jeden Einzelnen in diesem Raum, sobald das Feuer brennt.«


  Er blufft. Das kann nur ein Bluff sein. Aber dann denke ich an die Soldaten, die er getötet hat, um an ihre Mäntel zu kommen. An die Wachen vor dem Maschinenraum. Und an Laverna, wie sie in unserem Zelt tot zu Boden gesunken ist. Radnor schreckt nicht davor zurück, Menschen zu erschießen, wenn er es für gerechtfertigt hält.


  »Gut«, sagt er, als ich nichts erwidere. »Maisy, fang an.«


  Maisy tritt vor. Mit zitternden Händen hebt sie die Laterne hoch. In dem Glasgehäuse flackert eine kleine Flamme. Maisy zögert, dann legt sie die wenigen Schritte zu dem Haufen zurück.


  Zischend springt die Flamme über.


  Die Mäntel fangen zuerst Feuer. Maisy lässt die Laterne fallen, hebt die Hände und beschwört das Feuer, bis die Flammen höher schlagen. Dann eine Explosion und Glassplitter schießen durch den Raum. Radnor schreit auf, Blut spritzt mir ins Genick.


  Ich rolle mich verzweifelt zur Seite und die Pistole feuert. Die Kugel trifft den Boden. Ich trete wild um mich und bringe Radnor ins Straucheln, als er erneut auf mich anlegen will. Blut strömt ihm übers Gesicht. Eine Scherbe der Sirupflasche hat sein Auge getroffen. Er schreit und greift nach der Wunde, aber das macht alles nur noch schlimmer.


  Derweil wird das Feuer hinter uns immer größer, lodert immer höher und plötzlich steht die Maschinenwand in Flammen. Alchemiesaft explodiert in den Rohren und Flammen züngeln in den Trichtern. Das ist kein normales Feuer. Es brennt kakigrün, dann schwarz, vergiftet von Säure und Magie.


  Maisy fuchtelt wild mit den Händen, um es unter Kontrolle zu bringen, aber es ist zu spät. Ihre Kräfte sind noch nicht stark genug für dieses unnatürliche Feuer. Die Luft wird heiß. Meine Haut fühlt sich wund an. Rauch kratzt mir im Hals. Ich ringe nach Atem, aber das macht es nur schlimmer– ich schmecke heiße Asche und den ekelhaften Geschmack von Magie.


  »Raus hier!«


  Jemand packt mich am Arm und zerrt mich Richtung Steintreppe. Es ist Clementine. Ich spähe durch den flackernden Rauch– da ist Teddy und auch Maisy ist an ihrer Seite. Wir rennen, stürzen die Treppe hinauf, geraten ins Stolpern, schlagen uns die Hände an den Steinstufen an. Hinter uns höre ich Radnor schreien.


  »Wir müssen zurück!«, rufe ich. »Wir dürfen ihn nicht wieder zurücklassen.«


  Aber dann verstummen seine Schreie. Der ganze Raum steht in Flammen.


  »Er ist tot, Danika!« Teddys Keuchen klingt wie ein Schluchzen. »Er ist tot. Los, wir müssen…«


  Seine Worte gehen im Brausen der Flammen unter. Ich taumele vorwärts. Meine Arme und Beine fühlen sich wie Fremdkörper an. Das kann nur ein Traum sein. Immer weiter, weiter. Nach Luft schnappen. Unter mir, überall um mich herum Stein. Hinter mir Flammen, vor mir Dunkelheit. Und bei jedem Atemzug Rauch, Würgen, Asche, Schreie…


  Wir sind wieder im Korridor und rennen. Ich höre ein fernes Brausen, aber nicht von Flammen. Es kommt von weit unter uns, aus den tieferen Ebenen der Katakomben, und es kommt näher. Nach Hunderten von Jahren ist der Maschinenraum zerstört. Und das Wasser kehrt zurück.


  »Wie lange, bis alles überschwemmt ist?«, fragt Clementine hustend.


  Ich schüttele ratlos den Kopf. »Keine Ahnung. Aber wir müssen Lukas finden. Er ist unten in der Grube, wir müssen ihn…«


  Teddy packt mich an der Schulter. »Danika, es tut mir leid, aber…«


  »Wehe, Teddy! Wehe, du sprichst es aus.«


  Er schluckt. »Es ist zu spät.«


  Ich reiße mich von ihm los. »Nein!«


  Jemand anders stößt mich. »Los, weiter!«


  Und dann renne ich wieder, stolpere benommen durch die Dunkelheit. Verzweifelt biegen wir um ein paar Kurven und plötzlich ist da kein Rauch mehr. Die Luft ist sauber. Doch als wir eine offene Kammer erreichen, höre ich wieder das Rauschen des Wassers, das in die tieferen Ebenen der Katakomben strömt. Das Tunnelnetz ist riesig und hat zahllose Windungen und Krümmungen. Es kann Stunden dauern, bis das Wasser sie alle überflutet hat und an die Oberfläche dringt. Aber wie tief unten ist die Grube? Wie viel Zeit bleibt Lukas, bevor die Fluten ihn verschlingen?


  »Deckung!«, zischt Maisy.


  Wir drücken uns gerade noch rechzeitig in eine Höhle, als ein Trupp Wächter in goldglänzenden Uniformen vorbeistürmt. Schreiend und fluchend versuchen sie, eine höhere Ebene zu erreichen. Ich habe noch nie goldene Uniformen gesehen. Ob sie einer Spezialtruppe angehören?


  »…hätten ihn nicht alleinlassen dürfen– der Unteroffizier hat gesagt, dass er ein wertvoller Gefangener ist…«


  »Willst du ertrinken?«


  »Jetzt rennt endlich. Rennt!«


  »Mein Gott, welcher Weg ist der…«


  Ihre Uniformen blitzen golden im Laternenlicht. Dann sind sie fort und ich muss daran denken, worüber die anderen Wächter gesprochen haben: dass der Gefangene in der Grube von Goldröcken bewacht wird…


  »Lukas«, flüstere ich. »Die haben die Grube bewacht. Die haben Lukas bewacht!«


  »Danika, uns bleibt keine Zeit! Das Wasser…«


  »Ist mir egal.«


  Teddy packt mich an den Schultern. »Danika, die Wächter sind aus einer tieferen Ebene heraufgekommen. Wahrscheinlich ist die schon überflutet.« Er atmet panisch aus. »Ich lasse ihn nur ungern im Stich, Danika, aber wenn du jetzt da runtergehst, wirst du ebenfalls sterben. Lukas würde das nicht wollen.«


  Ich reiße mich von ihm los. Da ist Entschlossenheit in seiner Stimme. Die Worte eines Diebes, der ein gefährliches Spiel gespielt hat. Er hat sich überlegt, wie weit zu gehen er bereit ist, und in die tieferen Ebenen hinunterzusteigen gehört nicht dazu.


  »Schon gut«, sage ich. »Schon gut. Weiter.«


  Wir rennen wieder los, in Richtung Oberfläche. Aber dann tue ich so, als würde ich ins Stolpern geraten, taumele ein paar Schritte und lasse mich hinter die anderen zurückfallen. Im Tunnel ist es stockfinster. Von Wächtern ist nichts zu sehen und keiner der anderen kann genau hören, wie viele Leute hier durch den Gang rennen.


  Als ich zurückbleibe und mich flach gegen die Wand drücke, merken sie nicht, dass ich fort bin.


  Ich warte mehrere lange Sekunden, bis ihr Getrappel in der Dunkelheit verklingt. Auf einmal fühle ich mich sehr allein. Um mich herum ist nur schwarze Nacht– und das Rauschen von tief unten. Ein kleiner, egoistischer Teil von mir will den anderen nachlaufen. Nach oben, dem Licht, der Luft entgegen. Dem Leben entgegen.


  Aber Lukas ist da unten in der Grube. Und ich werde ihn nicht im Stich lassen. So wie ich Radnor im Stich gelassen habe.


  Ich drehe mich um. Hole ängstlich Luft.


  Und renne durch die Dunkelheit zurück.


  Des Gefangenen Grube


  Immer weiter nach unten. Wie eine Schlange kriecht der Tunnel durch die Erde und ich schlittere hinab in ihren Bauch. Es ist stockfinster. Und kalt. Ich gelange in die Höhle, in der wir uns vor den Wachen in goldenen Uniformen versteckt haben, und stolpere zu dem Tunnel, aus dem sie aufgetaucht sind. Wenn sie aus der Grube geflüchtet sind, muss ich da runter.


  Der Tunnel ist breiter als die anderen, deshalb entscheide ich mich für eine Seite und taste mich an der Wand entlang. Dreck bröckelt unter meiner Hand und aus der Tiefe dringt ein Rauschen herauf. Die Luft riecht jetzt feucht, aber ich weiß nicht, ob das steigende Wasser der Grund ist oder einfach nur Schimmel.


  In einem neuerlichen Anflug von Panik haste ich weiter. Ich darf nicht zu spät kommen. Ich muss die Grube finden, bevor…


  Und plötzlich bin ich am Ziel. Der Tunnel mündet in einen riesigen Raum, den ein Dutzend an der Decke baumelnde Laternen erhellen. An den Wänden zieht sich ein Laufgang mit einem alten Eisengeländer entlang, der ein großes, in der Mitte klaffendes Loch umschließt.


  Ich stürze zu dem Geländer und spähe in das Loch. Es füllt sich bereits mit Wasser, das aus Gittern in den Wänden hervorschießt. Und ganz unten, zwischen den hinabstürzenden Wasserfällen…


  »Lukas!«


  Erschrocken über meinen Ruf hebt er den Kopf. Seine Lippen formen ungläubig meinen Namen. Seine linke Wange ist dick angeschwollen und er ist so mager, wie ich ihn noch nie gesehen habe. Aber er lebt. Taladia sei Dank. Er lebt.


  »Kannst du raufsteigen?«


  Er schüttelt den Kopf und hebt die Hände. Im Halbdunkel sehe ich, dass seine Arme angekettet sind.


  »Ich komme!«


  Die senkrechten Wände der Grube sind aus glattem Stein. Unmöglich, da ohne Pickel und Klettergurt runterzusteigen. Ich sehe mich verzweifelt um– hier muss doch irgendwas sein, was die Wachen benutzen, um in die Grube zu klettern…


  Links von mir entdecke ich ein Knäuel aus Ketten. Ich flitze hin, ergreife ein loses Ende und ziehe daran. Die Kette gleitet wie ein Seil durch meine Hände. Es ist eine Art Strickleiter. Eine Leiter aus silbernen Kettengliedern, deren eines Ende fest am Geländer verschraubt ist.


  Ich beuge mich wieder über den Rand. »Lukas, ich komme.«


  Stöhnend wuchte ich das Kettenknäuel übers Geländer. Das lose Ende verschwindet im reinströmenden Wasser. Jetzt zählt jede Sekunde. Ich schlüpfe unter dem Geländer durch und steige die Leitersprossen hinab.


  Ein feiner Dunst liegt in der Luft. Wasser wirbelt um mich herum. Ich steige durch mehrere Wasserfälle und tauche jedes Mal hustend und fluchend unter ihrem Bogen wieder auf. Als ich den Boden der Grube erreiche, steht das Wasser dort schon hüfthoch. Ich springe von der Leiter und renne patschend zu Lukas.


  Seine Stimme klingt heiser. »Danika, ich…«


  »Pst.« Ich schlinge die Arme um ihn und drücke das Gesicht an seinen Hals. Er riecht leicht nach getrocknetem Blut.


  Immer wieder haben wir ihn verdächtigt. Alle haben wir an ihm gezweifelt. Wir haben ihn für einen Feigling gehalten, für einen Verräter, einen Lügner. Weil er ein Morrigan ist. Aber Lukas ist hierhergekommen, um den Damm zu zerstören. Er ist hierhergekommen, um einen Krieg zu verhindern und uns alle zu retten.


  »Du hättest nicht kommen dürfen«, flüstert er.


  Ich will mich von ihm lösen, doch er drückt mich an sich. Ich spüre das Zittern seiner Arme. »Nicht.«


  »Es muss sein«, sage ich, obwohl jede Faser meines Körpers ihn weiter festhalten will. Wie gern würde ich einfach so stehen bleiben und die Augen schließen, während um uns herum das Wasser wie Regen fällt. Das wäre wirklich gar nicht so schlecht. Nur wir beide und das herabstürzende Wasser, und dann langsam in die Dunkelheit eintauchen.


  Aber so leicht gebe ich nicht auf. Ich will nicht sterben. »So«, sage ich. »Ich muss dich jetzt loslassen, Lukas.«


  Er lockert seine Umarmung ein wenig– gerade so viel, dass ich mich ihm entwinden kann. Das Wasser reicht mir jetzt fast bis zur Brust. Es schäumt um uns herum und greift wie mit kalten Fingern nach mir.


  Ich sehe mir die Ketten an Lukas’ Handgelenken an. Ihre Enden sind irgendwo am Boden befestigt, wahrscheinlich an einer Art Ring, den ich wegen des Wassers nicht sehen kann. Wenn es mir nicht gelingt, das Schloss zu öffnen, wird Lukas nirgendwohin gehen. Wir befinden uns hier tief unter dem Tal, unterhalb des Wirkungsbereichs der Magnetschichten. Tief genug, um Alchemie benutzen zu können. Vielleicht…


  »Wo hast du dein Entriegelungsamulett?«


  Er schüttelt den Kopf. »Sie haben mir alles abgenommen.«


  »Na schön.« Ich versuche, ruhig zu klingen, obwohl sich mir der Magen zusammenzieht. »Gibt es hier irgendwo etwas Spitzes? Womit wir das Schloss knacken können?«


  Er schüttelt erneut den Kopf.


  »Aber hier muss doch irgendwas…«


  »Ich bin schon seit Tagen hier, Danika. Ich hab nichts gefunden.«


  Ich weiß, dass das Wasser steigt, aber ein Teil von mir will es nicht sehen, will es nicht wahrhaben– vielleicht geschieht das alles ja gar nicht wirklich.


  »Hast du vielleicht was?«, fragt Lukas.


  Ich durchsuche meine Taschen. Mit meinem kleinen Messer ist dem Schloss nicht beizukommen, das weiß ich. Damit bleiben nur eine Schachtel nasser Streichhölzer und das Armband meiner Mutter…


  Das Armband meiner Mutter!


  Ich ziehe die Hand aus dem Wasser und kremple den Ärmel bis zum Ellbogen hoch. Das Armband glänzt silbern im schwachen Schein der Laternen an der Decke weit über uns. Zwei kleine Amulette baumeln daran: die Foxary-Rose und der silberne Stern.


  Lukas stößt einen Seufzer aus. »Du hast meinen Brief gefunden.«


  »Na klar.«


  Ich stupse das Sternamulett an, unschlüssig, was ich tun soll. Silber hat etwas damit gemacht, bevor sie starb– einen Teil ihrer magischen Neigungskräfte auf das Amulett übertragen. Aber was kann es bewirken? Wie soll ich zu einem Amulett eine Verbindung herstellen, wenn ich nicht einmal weiß, wozu es gut ist?


  »Der Stern ist kein Amulett«, sagt Lukas.


  »Ich weiß«, erwidere ich. »Aber ich hab…« Ich zögere. Ich kann jetzt nicht über Silber sprechen. Ich kann ihm jetzt nicht sagen, dass seine Großmutter bis vor Kurzem noch gelebt und er sie nun endgültig verloren hat. »Ich hab eine alte Frau getroffen, die wusste, wie man alchemistische Amulette herstellt. Kurz bevor sie gestorben ist, hat sie den Stern irgendwie mit Magie aufgeladen… nur weiß ich nicht, was genau sie mit ihm gemacht hat.«


  »Du darfst es nicht einfach so ausprobieren– das könnte gefährlich werden. Es könnte dein Tod sein.«


  »Im Gegensatz zu dem Wasser hier?«


  Lukas schüttelt den Kopf. »Tu es nicht, bitte! Das Risiko ist zu groß. Du bist ja nicht angekettet. Du hast noch genug Zeit…«


  »Ich lasse dich nicht im Stich.«


  Er hebt die Hand und hält mir die Kette hin. »Sieh mich doch an, Danika. Ich kann hier nicht weg. In ein paar Minuten wird das Wasser über unsere Köpfe steigen. Ich lasse nicht zu, dass du für nichts und wieder nichts…«


  Die Erde rumpelt. Die Wände wackeln. Die Laternen weit über uns schaukeln hin und her und flackern. Wir halten uns aneinander fest und einen schrecklichen Moment lang befürchte ich, dass das gesamte Tunnelnetz der Katakomben einstürzt. Erdklumpen fallen von der Decke und klatschen um uns herum ins Wasser. Ich stoße einen Schrei aus und reiße Lukas zur Seite.


  Dann ein letztes Rumpeln und das Licht geht aus.


  Wir stehen still da. Um uns herum nur noch das Rauschen des herabstürzenden Wassers und wirbelnde Dunkelheit.


  »Was war das?«, fragt Lukas.


  »Vielleicht sind ein paar Tunnel eingestürzt«, flüstere ich. Ich habe keine Ahnung, warum ich flüstere– als hätte ich das laute Sprechen verlernt.


  Lukas ergreift im Dunkeln meine Hand und drückt sie an seine Wange. »Danika«, flüstert er. »Du musst jetzt gehen.«


  »Ich werde dieses Schloss aufkriegen.«


  »Du kannst es ja nicht mal sehen!«


  »Das… das ist mir egal. Ich werde es…« Ich weiß nicht, was ich sagen soll. Lukas hat recht. Ich habe keinen Schlüssel, kein Amulett, keine magischen Kräfte. Ich habe nur die Dunkelheit und einen kleinen Stern aus Metall. Silbers Worte kommen mir in den Sinn: Es gibt keine Sterne ohne die Nacht.


  Und plötzlich weiß ich, was dieses Amulett kann.


  Ich nehme es zwischen zwei Finger und konzentriere mich. Ich stelle mir Licht vor. Sternenlicht. Das Licht, das nur in der Nacht scheint und das in meinem Nacken eintätowiert ist. Auch Silbers Neigung war Nacht und vor ihrem Tod hat sie einen Teil ihrer magischen Kräfte in das Metall dieses Amuletts fließen lassen…


  Der Stern zwischen meinen Fingern beginnt zu leuchten. Ich nehme es durch die geschlossenen Lider wahr: ein schwaches, rotes Glühen. Ich öffne die Augen. Das Licht wird stärker. Er scheint zwischen meinen Fingern hervor in die Dunkelheit. Und in Lukas’ überraschtes Gesicht.


  Aber das Amulett leuchtet nicht nur, es wird auch heiß. Mit einem Aufschrei lasse ich es los. Es baumelt am Armband meiner Mutter. Die Finger tun mir weh, aber das Amulett leuchtet immer heller. Und wird immer heißer. Das Licht wird so grell, dass es blendet– es brennt mir in den Augen, wenn ich direkt hineinschaue. Blinzelnd erhasche ich im Dunkeln einen Blick auf rot glühendes Metall. Sternenglanz.


  »Halt die Arme hoch«, sage ich. Das Wasser reicht uns mittlerweile bis an die Schultern und auch ich muss die Hände heben, um das Amulett über Wasser zu halten.


  Lukas hebt die Arme. Im Licht des Sterns nehme ich das Schloss in Augenschein, dann drücke ich das Amulett dagegen. Es knistert. Funken stieben aus dem Schloss. Ein leises Zischen entweicht aus seinem Innern– wie heißer Atem. Dann wieder ein Knistern, Rauch, und das Metall beginnt zu schmelzen. Ein paar Tropfen fallen ins Wasser.


  Rauch steigt mir in die Nase und ich habe Mühe, die Hand ruhig zu halten. Das Wasser steigt weiter und plötzlich habe ich keinen Boden mehr unter den Füßen. Ich muss mich strampelnd über Wasser halten. Mein Arm will beim Schwimmen helfen, aber ich darf jetzt nicht aufhören. Erst wenn Lukas frei ist.


  »Danika«, stößt er hervor.


  Das Wasser reicht ihm schon bis an die Lippen. Er legt den Kopf zurück und streckt die Nase so weit wie möglich in die Luft. Er strampelt sich nach oben, doch seine angeketteten Handgelenke werden unter Wasser gezogen. Ich schreie vor Entsetzen auf, als auch Silbers Amulett unter der Oberfläche verschwindet, doch zu meinem Erstaunen erlischt es nicht. Der Stern leuchtet weiter: ein kleiner Lichtfunke unter Wasser. Und dann fallen erste abgeschmolzene Metallstücke von dem rot glühenden Schloss ab.


  Doch immer noch hält die Kette Lukas am Boden der Grube fest. Jeder Atemzug ist ein halbes Prusten, weil das Wasser über seinen Lippen zusammenschlägt. Dann schwappt es bis zu seinen Nasenlöchern.


  »Gleich, Lukas«, bringe ich heraus. »Gleich.«


  Das Schloss schnappt auf und zerbricht in zwei Teile, die im Wasser versinken. Ich helfe Lukas, die Ketten von den Händen zu lösen. Sobald er frei ist, stößt er sich nach oben ab und nimmt einen tiefen Atemzug. Jetzt strampeln wir beide im Dunkeln. Unsere einzige Lichtquelle ist das Sternamulett. Ich halte es hoch über meinen Kopf und schwimme zur Kettenleiter. »Komm!«


  Ich ziehe mich nach oben. Es ist schwer, das Sternamulett von der Leiter wegzuhalten– das hätte uns gerade noch gefehlt, dass es die Kette zum Schmelzen bringt. Aber wenn ich das Amulett erlöschen lasse, müssen wir im Dunkeln klettern und bei dem Gedanken wird mir ganz anders. Also strecke ich die rechte Hand in die Luft und halte mich nur mit der linken fest.


  »Alles in Ordnung?«, rufe ich, als ich halb oben bin.


  Von unten antwortet ein Prusten, weshalb ich vermute, dass Lukas gerade ein Wasser speiendes Gitter passiert. Im nächsten Moment taucht er keuchend auf. »Ja, bestens. Weiter.«


  Dann sind wir oben und schlüpfen unter dem Geländer durch auf den Laufgang. Ein Donnern dringt jetzt aus der Erde herauf. Wasser schießt durch die Gänge tief unter uns und das Herz schlägt mir bis zum Hals. Wie viel Zeit bleibt uns noch?


  Ich packe Lukas am Arm. »Komm weiter!«


  Wir rennen den Tunnel rauf. Unsere Lichtquelle baumelt wild an meinem Handgelenk. Die Welt ist ein Wechselspiel von Licht und Schatten. Hell, dunkel, hell, dunkel. Das Brausen von Wasser und das Rumpeln herabstürzenden Gesteins. Dreck rieselt mir auf den Kopf und ich vergesse fast, wie man atmet.


  »Welche Richtung?«, keucht Lukas, als wir in eine Kammer stürmen, von der mehrere Tunnel abgehen. Ich brauche einen Moment, ehe ich mich erinnere: Hier habe ich mich vor den Goldröcken versteckt, die Lukas in der Grube alleingelassen haben. Die Kammer hat sich verändert. Große Gesteinsbrocken sind aus Wänden und Decke gebrochen. Der Boden ist mit Schutt übersät und bei jedem Schritt wirbeln wir Staub auf.


  Ich entscheide mich für den Tunnel, durch den meine Freunde geflohen sind. »Da lang. Der führt nach oben…«


  »Das ist die Hauptsache«, stimmt Lukas zu.


  Wir rennen weiter. Wir biegen um ein paar Kurven, die mir bekannt vorkommen– die Stelle, wo ich so getan habe, als würde ich stolpern, und hinter Clementine zurückgeblieben bin, oder die, wo ich mir an der Wand die Schulter aufgeschürft habe.


  »Wo sind die anderen?«, fragt Lukas. »Auch hier?«


  Ich nicke. »Sie sind vorausgerannt. Hoffentlich sind sie schon oben.«


  Plötzlich hält mich Lukas fest. Er öffnet den Mund, als wollte er etwas sagen– vielleicht um mit mir zu schimpfen, weil ich seinetwegen umgekehrt bin, oder so was. Aber dann klappt er ihn wieder zu. Er drückt einfach nur meine Hand und ich seine. Sie fühlt sich warm und kräftig an.


  »Das ist der Tunnel, den sie genommen haben«, sage ich. »Der führt an die Oberfläche…«


  Wieder kommen wir an eine Biegung, Hand in Hand. Ich will ihn nie wieder loslassen. Ich will weiterrennen, immer weiter atmen, ihn festhalten, damit ich weiß, dass wir noch am Leben sind.


  Doch als ich sehe, was hinter der Biegung ist, lasse ich ihn vor lauter Schreck los. Das Sternamulett wirft einen schwachen Lichtschein auf die Felswände. Und etwa zwanzig Meter vor uns versperrt ein Schutthaufen den Tunnel.


  Der Gang ist eine Sackgasse.


  Die Hand stets links


  Beim Anblick des Schutthaufens überkommt mich ein Gefühl der Leere. Es gibt nichts zu sagen. Komischerweise würde ich am liebsten loslachen. Das ist das Ende.


  »Tut mir leid«, sagt Lukas mit einer Stimme, die kaum ein Flüstern ist. Ich verstehe seine Worte nur, weil ich seine Lippen und das Entsetzen sehe, das sich in sein Gesicht gegraben hat. »Es tut mir leid, Danika. Du hättest meinetwegen nicht herkommen sollen.«


  »Können wir den Schutt nicht wegräumen?«


  »Nein«, antwortet Lukas. »Dann stürzt der ganze Tunnel ein.«


  Ich drücke mit der Hand gegen den nächsten Gesteinsbrocken. Er sitzt fest. Kleine Steine bröckeln herab, aber ich traue mich nicht, stärker zu drücken. Da ist keine Lücke. Keine Chance, sich zur anderen Seite durchzuquetschen. Der Schutt reicht vom Boden bis zur Decke und blockiert den Tunnel total.


  »Die Erdstöße«, flüstere ich. »Als wir in der Grube waren und die Laternen ausgingen…«


  Lukas nickt. Er streicht sich mit der Hand übers Kinn und nickt noch einmal. »Was soll’s. Wir kehren einfach um und nehmen einen anderen Tunnel.« Er holt zittrig Luft. »Alles wird gut.«


  Wir rennen in die Dunkelheit zurück. Keiner spricht aus, was offenkundig ist: dass uns nicht mehr genug Zeit bleibt. Wir haben keine Ahnung, ob nicht auch die anderen Tunnel blockiert sind. Und wieder abwärtszurennen, dem steigenden Wasser entgegen, verursacht mir Übelkeit.


  Die Kammer füllt sich bereits mit Wasser, als wir dort ankommen. Die herabgefallenen Trümmer sind schon nicht mehr zu sehen. Wir stapfen ins Wasser, aber es ist so tief, dass wir nicht stehen können. Wir müssen schwimmen und paddeln durch die Kammer wie durch den Swimmingpool eines Reichlings. Nur dass es hier dunkel ist und das Wasser uns bei jedem Schwimmzug näher in Richtung Decke drückt.


  Ich recke das Kinn nach oben, ringe nach Atem und suche nach einem Ausweg. Wir haben die Kammer halb durchschwommen, da sehe ich die Tunneleingänge nicht mehr– sie sind vollständig überflutet.


  »Da lang!« An der Schräge der Decke meine ich zu erkennen, welchen Gang die Goldröcke genommen haben. Wenn jemand weiß, wie man hier am schnellsten rauskommt, dann doch wohl die Wächter.


  Wir erreichen die Wand in dem Moment, als uns das Wasser an die Decke drückt. Ich hole ein letztes Mal Luft– meinen Lippen berühren beinahe den Fels– und tauche dann ins Dunkel hinab. Das Wasser ist eiskalt. Es umhüllt mich wie eine flüssige Hautschicht, dringt mir schneidend in jede Pore, in die Nase, in die Ohren, brennt in meinen Augen.


  Ich blicke kurz zu Lukas. Die Haare wogen um seinen Kopf und seine grünen Augen sind weit aufgerissen. Luftbläschen quellen wie an einer Kette zwischen seinen Lippen hervor.


  Im schwachen Licht des Sternamuletts entdecke ich den Tunneleingang. Wir tauchen hinein. Mit Erleichterung stelle ich fest, dass ich richtiglag– der Tunnel führt aufwärts, nicht abwärts. Wir schwimmen ein paar Meter, dann durchstoßen wir die Wasseroberfläche. Keuchend taumeln wir auf einen dunklen Felsen.


  Aber noch ist nichts gewonnen. In ein paar Minuten wird auch dieser Teil des Tunnels überflutet sein, genau wie der Teil, der hinter uns liegt. Wir müssen weiter.


  »Wenn das wieder eine Sackgasse ist…«, flüstere ich.


  Lukas schüttelt den Kopf. »Daran darfst du nicht mal denken, Danika. Das kann nicht sein.« Er schluckt. »Das darf nicht sein.«


  Den Rest lässt er unausgesprochen. Wenn wir auch diesmal stecken bleiben, sind wir tot. Dann gibt es kein Zurück mehr.


  Wir rennen weiter durch die Dunkelheit, immer höher hinauf. Das Sternamulett schwingt hin und her. Das Patschen unserer Schritte hallt von den Tunnelwänden wider und Wasser aus meinen nassen Kleidern rinnt mir kalt am Körper hinunter.


  Obwohl wir rennen, bleibt uns das Wasser auf den Fersen. Vielleicht sind die Tunnel in den unteren Ebenen verzweigter, haben mehr Winkel und Nischen, die volllaufen müssen. Hier oben ist die Fläche, die das Wasser überfluten muss, allem Anschein nach kleiner– jedenfalls steigt es beängstigend schnell. Ein paarmal schwappt es um unsere Knöchel, bis wir einen Zahn zulegen. Mir brennt jeder Muskel. Aber wenn wir jetzt nachlassen…


  Die nächste Biegung, die nächste Kammer. Auf der anderen Seite führen zwei völlig gleich aussehende Tunnel in die Dunkelheit– und keiner scheint anzusteigen.


  »Was jetzt?«, stößt Lukas hervor.


  Ich schüttele den Kopf. »Keine Ahnung…«


  »Welche Richtung?« Lukas blickt verzweifelt von einer Seite zur anderen. »Links? Rechts?«


  Wasser strömt in die Kammer, umspült unsere Zehen. Wenn diese Ebene flach ist, dürfen wir keine Zeit verschwenden. Wir müssen uns für einen Tunnel entscheiden und den nächsten Anstieg erreichen, bevor das Wasser an der Decke steht. Aber vor lauter Panik kann ich keinen klaren Gedanken fassen und Lukas’ Worte hallen seltsam in meinem Kopf wider: links, rechts, links, rechts… aus des Gefangenen Grube fliehen…


  Und dann verschmilzt das Echo mit einer Erinnerung. Mit einer anderen Stimme. Quirins Stimme. »Die Hand stets links…«


  »Was?«, fragt Lukas.


  »Die Hand stets links«, wiederhole ich aufgeregt. »Werd ich, die Hand stets links, nicht einen Atemzug vergeuden… Lukas, das ist die dritte Strophe des Schmugglerlieds. Sie handelt von einem berühmten Gefangenen, der aus der Grube entkommen ist.«


  Wir sehen uns an. Kaltes Wasser schwappt um unsere Knöchel. Für Zweifel ist jetzt keine Zeit mehr. Wenn ich etwas über Schmugglerlieder gelernt habe, dann dass jede Zeile ihre Bedeutung hat.


  »Auf dem Weg nach unten haben wir uns immer rechts gehalten.« Während ich das sage, glaube ich wieder den Fels unter meiner Hand zu spüren. »Ich hab mich die ganze Zeit mit der rechten Hand an der Wand entlanggetastet, auch in den Biegungen.«


  Lukas packt mich am Arm. »Dann müssen wir nach links.«


  Wir rennen los. Nur ist »rennen« nicht ganz der richtige Ausdruck, denn das Wasser kriecht uns schon die Waden herauf. Vielmehr patschen wir wie Kinder, die nach einem Regen durch die Pfützen hüpfen, quer durch die Kammer und in den linken Tunnel. Aber das hier ist kein Spiel. Das Sternamulett schwingt. Die Schatten tanzen. Das Wasser steigt.


  Wir erreichen eine Biegung.


  Und dahinter wartet, mit zerzaustem Haar und irre flackerndem Blick, Sharr Morrigan.


  Werd ich nicht einen Atemzug vergeuden


  Sharr verzieht verächtlich die Lippen. In der einen Hand hält sie zitternd eine Kerze. Die andere baumelt zerschossen an ihrer Seite. Außerdem blutet sie an der Schulter und eine klaffende Wunde durchzieht ihr Gesicht. Trotzdem ist sie gefährlich. Mit der brennenden Kerze und ihrer Flammen-Neigung kann sie uns jederzeit in Flammen aufgehen lassen.


  »Ihr wart das«, faucht sie. »Ihr habt alles kaputt gemacht.«


  Ihr Blick springt zu Lukas. »Weißt du noch, als wir Kinder waren? Wie ich immer auf dich aufpassen musste, das Kindermädchen für dich spielen? Für den perfekten kleinen Prinzen. Den Thronerben.« Sie zischt es hervor. »Weißt du noch, wie ich dich verabscheut hab?«


  Lukas schluckt. »Wir haben jetzt keine Zeit für…«


  »Dafür ist immer Zeit!« Sharrs Augen quellen hervor. »Wir haben alle Zeit der Welt. Wir werden so oder so hier unten sterben und ich werde dich mitnehmen, du verzogener kleiner…«


  »Lassen Sie uns durch.« Wütend will ich vorstürmen. Nach allem, was wir durchgemacht und durchgestanden haben, lasse ich mich doch nicht von einer rachebesessenen Verrückten hier unten festhalten, während das Wasser immer höher steigt. Doch schon nach dem ersten Schritt erlischt mein Sternamulett mit einem Flackern.


  Sharr hebt die Kerze hoch. »Bleib, wo du bist, Glynn. Sonst puste ich dir den Kopf weg, das kannst du mir glauben.«


  »Nur zu!«


  Lukas packt mich am Arm und zieht mich zurück. »Danika, nicht! Sie ist meine Cousine. Ich werde das mit ihr klären…«


  »Mit mir klären?« Sharr verzieht den Mund. »Oh nein, kleiner Lukas. Du wirst überhaupt nichts klären. Ich werde dir das Fleisch von den Knochen brennen.« Sie tritt vor. »Und wenn du dann schreist, werde ich dich ins Wasser werfen. Zuerst wirst du mir dafür dankbar sein, wenn das Wasser dein versengtes Fleisch kühlt. Aber dann wird es dir zum Mund steigen, deine Lunge füllen und…«


  »Seien Sie still!« Ich reiße mich von Lukas los. »Sharr, Sie werfen Ihr Leben weg. Noch bleibt uns Zeit, hier rauszukommen.«


  Sie sieht mich lange an. »Ich? Mein Leben wegwerfen? Nein, Glynn, das habt ihr bereits für mich getan, als ihr vor meinen Augen den Luftwaffenstützpunkt in die Luft gesprengt habt… das war das Ende.«


  Schweigen.


  Das Wasser reicht mir bis zu den Oberschenkeln. Plötzlich muss ich an die Nacht in der Rourtoner Kanalisation denken: dunkle Gänge, Wasser, das meine Beine umspült.


  Sharr hält wieder die Kerze hoch. »Aber wenn ich schon abtreten muss«, flüstert sie, »dann mit einem Paukenschlag.«


  Lukas springt vor mich hin und stößt mich zurück. Ich rutsche aus und stürze ins Wasser. Ein anderer Körper fällt auf mich drauf und dann explodiert etwas Großes und Heißes über mir. Ich höre Schreie, das Zischen und Prasseln von Feuer…


  Doch kurz bevor uns der Feuerball erreicht, prallt er zurück und zerbirst zu einem glitzernden Staubregen. Nur die Kerze in Sharrs Hand spendet noch Licht. Ich tauche auf und schnappe nach Luft. Lukas hilft mir aus dem Wasser. Beim Aufstehen blicke ich zur Tunneldecke. Der Fels glänzt wie schwarzer Stahl. Das muss eine magnetische Gesteinsader sein, wie die, an der meine Illusion abgeprallt ist. Kein Wunder, dass mein Sternamulett erloschen ist und Sharrs Feuerkugel sich so merkwürdig verhalten hat. Das ruhige Schimmern magnetischen Gesteins… Wird das das Letzte sein, was ich sehe, bevor das Wasser uns verschlingt?


  Sharr starrt uns aus wutentbrannten Augen an, dann hebt sie die zerfleischte Hand, um einen zweiten Feuerball zu schleudern. Noch hat sie nicht begriffen, wo das Problem liegt, aber sobald sie die magnetische Ader bemerkt, wird sie zu einer anderen Waffe greifen.


  Bevor ich weiß, was geschieht, stürzt sich Lukas auf Sharr. Sie prallen gegen die Felswand. Mit den langen Fingernägeln ihrer verletzten Hand versucht Sharr, Lukas das Gesicht zu zerkratzen. Mit der anderen Hand hält sie die Kerze über das Wasser.


  Ich stürme vor, um zu helfen– aber ich kann nicht eingreifen, ohne Lukas in noch größere Gefahr zu bringen. Der Tunnel ist zu schmal und das Wasser steigt unaufhaltsam. Schon reicht es mir bis zur Taille. Ich greife nach Sharrs erhobener Hand, bekomme die Kerze zu fassen und dann taumeln wir, miteinander ringend, wieder den Gang hinunter. Heißes Kerzenwachs spritzt auf meine Haut, das Wasser schäumt und Schreie hallen wie klatschende Ohrfeigen von den Tunnelwänden wider.


  Und plötzlich hält Sharr eine Pistole in der Hand. Sie hat Lukas ihren gesunden Arm entwunden und richtet die Waffe, schwer atmend, auf ihn. Sie zielt genau auf seinen Kopf.


  Und drückt ab.


  Mir bleibt die Luft weg. Als hätte mich das Wasser schon verschlungen. Im flackernden Kerzenlicht sehe ich Lukas an und warte darauf, dass Blut über sein Gesicht strömt. Warte darauf, dass er fällt.


  Er fällt nicht. Aber Sharr.


  Die Kugel hat sie direkt unter dem Auge getroffen. Sie sackt nicht langsam zusammen und stößt auch keinen letzten Wutschrei aus. Sie fällt einfach um. Tot. Einfach so. Und mit einem leisen Gurgeln schlagen die Wellen über ihr zusammen.


  »Was…«, flüstere ich.


  Lukas ist genauso verblüfft wie ich. Dann hebt er den Blick zur Decke, zu der schimmernden, schwarzen Wölbung. »Eine magnetische Ader«, keucht er. »Und das war eine Alchemie-Pistole…«


  Magnetische und magische Kräfte vertragen sich nicht. Deswegen ist meine Illusion heute Nacht wirkungslos verpufft. Deswegen ist mein Sternamulett erloschen. Und als Sharr die Pistole abgefeuert hat, ist die Kugel zurückgeprallt und hat…


  Ich spähe ins Wasser. Ich kann Sharrs Leiche nicht entdecken, aber dort, wo sie untergegangen ist, färbt sich der Schaum eklig rot. Gleich darauf ist auch die Farbe verschwunden. Fortgespült von den steigenden Fluten.


  Schlagartig wird mir bewusst, dass mir das Wasser schon bis zur Brust geht. Sharr hat uns kostbare Zeit gekostet und wer weiß, wie lange dieser Tunnel noch so flach bleibt. Wenn er nicht bald aufwärtsführt…


  »Komm!« Ich ziehe Lukas mit der freien Hand am Arm. »Wir müssen weiter.«


  Er reagiert nicht sofort, sondern starrt zu der Stelle, wo seine Cousine untergegangen ist. »Ja«, antwortet er schließlich mit heiserer Stimme. »Okay.«


  Wir arbeiten uns durch das Wasser. Unsere Beine schmerzen. In Wasser zu gehen ist viel anstrengender als an Land. Kleider, Schuhe, alles saugt sich voll und zerrt an einem.


  Sobald wir unter der magnetischen Ader durch sind, leuchtet mein Sternamulett wieder. Ich werfe Sharrs Kerze weg. Sie versinkt mit einem Zischen. Bei jedem Schritt drücke ich mit den Händen das Wasser vor mir zur Seite. Das Amulett taucht unter und wieder auf, bei jedem Armzug wechseln Licht und Schatten. Als wir die nächste Kammer erreichen, erkenne ich das schwarze Schimmern an der Wand gegenüber sofort wieder. Das ist sie– die Kammer, in der ich versucht habe, eine Illusion zu erzeugen.


  »Da lang.«


  Der Tunnel windet sich steil nach oben. Er wird immer enger und umschließt uns bald wie eine dunkle Faust, sodass wir auf dem Bauch kriechen müssen. Es riecht nach nasser Erde und ich spüre ein Brennen im Hals. Ich übernehme die Führung, aber das Wasser folgt uns, und Lukas schreit auf, als es über ihn hinwegschwappt.


  Des Tales Ader, denke ich. Eine enge, kleine Röhre, durch die Wasser statt Blut gepumpt wird…


  Das Licht erlischt.


  Ich höre kurze, abgehackte Atemzüge– meine eigenen, glaube ich, nur bin ich mir nicht sicher, ob ich würge oder schluchze. Ich krieche weiter, noch schneller jetzt, aber das Amulett beginnt nicht wieder zu leuchten. Einen Meter, zwei Meter, drei…


  Diesmal liegt es nicht an einer einzelnen Gesteinsader. Wir sind zu nahe an der Erdoberfläche, zu nahe am Hauptmagnetfeld des Tales. Jetzt kann uns keine Alchemie mehr helfen. Jetzt können wir uns nur noch selbst helfen.


  Der Tunnel wird wieder breiter und so hoch, dass wir aufrecht gehen können. Es ist stockfinster. Wir tasten uns an der Wand entlang. Ich habe kein Zeitgefühl, kein Raumgefühl mehr. Wasser leckt an meinen Schultern, an meinem Hals. Meinem Kinn. Ich klettere über eine Felskante– mit einem kalten Schauer erinnere ich mich an diesen Abgrund– und wir taumeln in einen höher gelegenen Tunnel.


  Die Flut steigt immer schneller. Ich kann nicht mehr auf dem Boden stehen und gleichzeitig den Kopf über Wasser halten. Der Abstand zwischen Wasserspiegel und Decke beträgt weniger als eine Armlänge. Wenn ich einen richtigen Schwimmzug machen will, stoße ich mit den Händen gegen den Fels. Also bleibt mir nicht anderes übrig, als mich wie ein Hund paddelnd voranzukämpfen. Immer höher und höher, einem Himmel entgegen, den ich vielleicht nie wieder sehen werde.


  Schließlich spüre ich ein Prickeln auf der Haut. Nacht. Ich spüre sie nur einen Moment lang: Die magischen Kräfte kehren in meinen Körper zurück. Das bedeutet, dass wir das Magnetic Valley hinter uns gelassen haben und wieder in Taladia sind.


  Außer Reichweite des großen Magnetfelds.


  Ich drücke die Finger auf Silbers Amulett. Auf meinen stummen Befehl hin erwacht es wieder zum Leben und beginnt unter Wasser zu leuchten. Ich schaue zu Lukas. Er wirkt blass und erschöpft und hält sich nur mühsam über Wasser.


  Patschend und fluchend quälen wir uns weiter durch die steigende Flut. Meine Finger streifen eine Metallhalterung an der Wand. Und den Glaskolben einer erloschenen Alchemie-Lampe. Dann noch einen und noch einen. Ich weiß nicht, ob die Lampen aus dem Maschinenraum mit Energie versorgt worden sind oder ob die Soldaten sie auf der Flucht gelöscht haben. Aber ich brauche ihr Licht nicht, um ihre Bedeutung zu begreifen.


  »Wir sind gleich da«, bringe ich heraus. »Gleich…«


  Vor uns öffnet sich eine Kammer. Das muss sie sein: die erste Kammer, durch die wir beim Abstieg gekommen sind. Die, aus der Dutzende Tunnel ins Feldlager hinaufführen. Und durch das Rauschen des Wassers dringen andere Geräusche an mein Ohr: Schreie. Dumpfe Schläge. Schluchzer.


  Lukas und ich schwimmen in die Kammer hinaus. Die Decke ist höher als im Tunnel und der Boden steigt schräg an. Der Wasserspiegel sinkt bis zu meinem Bauch, als ich mich triefend in den höher gelegenen Teil schleppe. In der Kammer brennt kein Licht, aber im Schein des Sternamuletts erkenne ich drei Gestalten in der Dunkelheit. Mir stockt der Atem. Teddy. Clementine. Maisy.


  Und ein Dutzend Tunnel, die mit Eisentoren verschlossen sind.


  Aus dem Grab empor


  Clementine schreit überrascht auf. Maisy fasst sich an die Brust. Teddy taumelt, wie von einem Schlag getroffen, rückwärts und bricht in nervöses Lachen aus. Meine Beine geben nach, und ich halte mich an Lukas fest. Das kann nicht sein. Wie ist das möglich…


  Mit ausgebreiteten Armen fliegen sie auf mich zu. »Danika!«


  »Wo bist du gewesen? Ich meine, wie…«


  »Lukas, oh mein…«


  Arme umschlingen mich, mein Ohr wird an Teddys Schulter gequetscht und die Welt ist nur noch ein Knäuel aus warmen Körpern. Ich bin so erleichtert, so froh, dass die anderen hier sind. Dass unsere Gruppe wieder vereint ist. Doch gleichzeitig schäme ich mich für meine Gefühle, denn dass sie hier sind, könnte ihnen zum Verhängnis werden.


  »Ich kann nicht glauben, dass du uns verlassen hast!«, sagt Clementine. »Das hättest du nicht tun dürfen…« Sie zögert, hin- und hergerissen zwischen Wut und Erleichterung. »Das hättest du nicht tun dürfen.«


  »Wir sind umgekehrt und haben dich gesucht«, erklärt Teddy mit zitternder Stimme. Er blickt zu Lukas. »Euch beide. Aber es war stockdunkel. Wir haben gerufen und gerufen, konnten dich aber nicht finden…«


  »Wir dachten, du hättest einen anderen Weg genommen«, berichtet Maisy weiter. »Und so blieb uns nichts anderes übrig, als wieder umzukehren und zu hoffen, dass wir dich oben finden.«


  »Und jetzt haben wir den Salat«, stöhnt Teddy. »Gerade noch hab ich gesagt: Hoffentlich haben die beiden einen anderen Weg nach oben gefunden.« Er wirft verzweifelt die Hände in die Luft. »Aber offensichtlich nicht.«


  Ich blicke zu den versperrten Tunneleingängen. Die Eisentore sind dick und massiv. Sie sehen nicht so aus, als könnte man sie nach oben schieben, ohne den Hebel auf der anderen Seite zu betätigen. »Lassen sich die Tore nicht öffnen?«


  Clementine schüttelt den Kopf. »Wir haben es versucht, aber…«


  »Anscheinend wissen die Soldaten, dass jemand den Maschinenraum zerstört hat«, sagt Teddy. »Und wollen ihn nicht entkommen lassen.«


  »Ich seh mir das mal an«, sage ich und halte mein Handgelenk hoch. »Ich hab hier ein Amulett, das Silber gemacht hat– es wird so heiß, dass man Metall damit zum Schmelzen bringen kann. Vielleicht…«


  Teddy schüttelt den Kopf. »Das Tor ist zu dick. Es würde Stunden dauern, ein Loch reinzuschmelzen.«


  Ich stapfe los. Selbst am höchsten Punkt der Höhle schwappt mir das Wasser bis zu den Oberschenkeln. Wenn es weiter in dem Tempo steigt, hängen wir in ein paar Minuten mit den Nasen an der Decke.


  »Und?«, fragt Clementine, einen Arm fest um Maisys Schultern geschlungen. »Kannst du es zum Schmelzen bringen?«


  Ich hämmere mit der Faust gegen das Tor. Es klingt dumpf, nach dickem Eisen, und mir ist sofort klar, dass ich es nicht rechtzeitig schaffen würde. Da ist kein Schloss, keine Schraube. Nur massives Metall. Das Tor lässt sich nur mit dem Hebel öffnen– und der befindet sich auf der anderen Seite.


  Ich stoße eine Verwünschung aus und schlage mit der flachen Hand gegen das Metall. Der Hebel ist so nahe und doch unerreichbar. Wenn doch nur einer von uns eine Wasser-Neigung hätte! Dann könnte er durch die Ritzen im Torrahmen schlüpfen. Das Wasser reicht mir jetzt schon bis zur Hüfte. Ich zittere und stütze mich am Tor ab.


  Na schön, wir haben niemanden mit Wasser-Neigung. Jedenfalls nicht mehr, seit Radnor…


  Nicht daran denken, sage ich mir, als wieder seine Schreie durch meinen Kopf hallen. Ich schiebe die Erinnerung beiseite. Irgendwann werde ich mich damit befassen müssen, aber nicht jetzt. Ich beiße die Zähne zusammen. Konzentrier dich, Danika. Was bleibt uns noch? Lukas ist Vogel und Teddy Tier– beides nutzlos. Auch Maisys Feuer-Neigung kann uns jetzt nicht helfen. Clementine kennt ihre noch nicht und meine ist Nacht.


  Die Kehle schnürt sich mir zusammen. Nacht. Ob es draußen noch Nacht ist? Hier ist es dunkel, weil wir in einem Tunnel sind, aber dieses Dunkel unterscheidet sich eigentlich nicht vom Dunkel der Nacht, oder? Vielleicht kann ich damit verschmelzen. Dann kann ich durch die Torritzen schlüpfen. Und auf die andere Seite gelangen.


  Wo der Hebel sitzt.


  Aber was ist, wenn ich mich verliere? Ich habe schon mal in einem Notfall versucht, durch die Nacht zu reisen– in der Kabine der Nachtlied. Aber diesmal ist keine Silber da, die mich retten kann. Mein Menschsein wird mir entgleiten und ich werde einfach davonschweben. Diese Vorstellung schreckt mich mehr als der Tod. Lieber ertrinken als meine Seele der Dunkelheit überlassen. Aber was ist mit den anderen? Wenn nur die geringste Aussicht besteht, dass ich sie retten könnte…


  Plötzlich fällt mir wieder ein, was Silber zu mir sagte, nachdem sie mich gerettet hatte: »Wenn du dich nicht verlieren willst, musst du vor allem Zutrauen zu dir selbst haben, Kleine.« Ja, ich hatte mich verloren, weil ich Angst vor meiner Neigung hatte. Weil ich mich ihretwegen schämte.


  Ich hole tief Luft. »Ich glaube, ich kann auf die andere Seite kommen.«


  Die anderen glotzen mich an. »Wie denn?«


  »Mithilfe meiner Neigung.«


  Teddy runzelt die Strin. »Ich dachte, du hättest sie noch nicht im Griff?«


  »Hab ich auch nicht. Soweit ich weiß, jedenfalls. Aber einen Versuch wäre es wert, oder?«


  »Aber…«


  Das Wasser erreicht jetzt unsere Achselhöhlen. »Wenn ich es nicht tue, werden wir alle sterben.«


  So. Jetzt ist es heraus.


  Lukas stutzt, dann fasst er mir an die Wange. »Danika…«


  Ich schmiege mich an seine Hand. Und plötzlich ist es mir egal, ob die anderen zusehen und was sie denken. Ich lege Lukas die Hand um den Kopf und ziehe ihn zu mir her. Sein Atem ist warm und seine Zunge weich und dann spüre ich nur noch seine Lippen und seine Bartstoppeln.


  Die Nacht ist nicht böse. Ich habe keine Angst


  Dunkelheit umflutet mich: die Berührung des Wassers, die Berührung der Nacht. Es gibt nichts, wofür ich mich schämen müsste. Ich schließe die Augen. Ich denke an kohlschwarze Luft. An sternenklare Himmel. Und ich löse mich in Dunkelheit auf.


  Von der ersten Sekunde an merke ich, dass es diesmal anders ist. Ich spüre kein Ziehen im Bauch– kein Verlangen, mich davor zu verstecken, was ich bin. Ich spüre noch die Form meines menschlichen Körpers: Kopf, Arme, Finger. Alle meine Körperteile bestehen aus Dunkelheit, die mich umwogt wie die übrige Nacht. Ich bin ein Teil von ihr und trotzdem ich selbst.


  Ich habe keine Angst, flüstert es in mir. Ich bin immer noch ich.


  Undeutlich nehme ich die anderen wahr. Entsetzte Rufe über mein plötzliches Verschwinden. Ich dränge an ihnen vorbei zum Tor. Als mir Teddys Ellbogen den Weg versperrt, bemerke ich mit Schrecken, dass mein Körper einfach um ihn herumfließt wie Wasser… oder ein Schatten. Wie ein Geist in den Gutenachtgeschichten meines Vaters.


  Und dann bin ich am Tor. Ich spüre das wellenartige Auf und Nieder der Nacht. Sie kräuselt sich an den Rändern des Tors, sinkt in die Ritzen im Metall. Ich drehe mich auf die Seite und die Welt dreht sich mit– alles ist dunkel, nur Metall und Kälte, und dann bleibe ich auf halbem Weg stecken, eingeklemmt zwischen Eisen und Stein. Von hinten drückt mich die Wand, von vorn das Tor. Panik ergreift mich. Ich muss zurück! Ich muss wieder ich selbst werden, sonst bin ich verloren. Aber wenn ich mich jetzt zurückverwandele, wird mein Körper zerquetscht…


  Nein! Ich nehme mich zusammen und konzentriere mich. Ich bin ich. Ich bin die Dunkelheit. Ich bin beides.


  Und plötzlich bin ich drüben. Wie wenn man den letzten Rest Zahnpasta aus einer Tube quetscht. Ich fließe in einen schwarzen Tunnel. Hier ist es so dunkel und ich fühle mich so allein, dass ich mich beinahe wieder vergesse. Plötzlich ertönen Trommelschläge in meinem Kopf– der Puls der Nacht, der mich ruft, der mich drängt, mich noch mehr in Dunkelheit aufzulösen.


  Ich bin Danika. Ich bin ich.


  Die Trommelschläge verklingen. Und unter Stöhnen zwinge ich mich zurück in meine menschliche Gestalt.


  Keuchend stehe ich da. Um mich herum ist es so dunkel, dass ich mit offenen Augen nicht mehr sehen kann als mit geschlossen. Ich berühre meine Oberschenkel, die Waden, die Ellbogen, weil ich fürchte, es könnte etwas fehlen. Aber mein Körper ist unversehrt. Ich habe es geschafft. Ich bin durch die Nacht gereist, ohne mich zu verlieren.


  Clementine schreit von der anderen Seite. »Danika, beeil dich!« Fäuste hämmern gegen das Eisen. Dann weitere Schreie und ein verzweifeltes Keuchen. »Beeil dich!«


  Wildes Geplätscher, dann Stille.


  Das Blut gefriert mir in den Adern. Wie lange bin ich schon weg? Hat das Wasser die Decke erreicht? Ich konzentriere mich auf das Sternamulett und aktiviere seine Alchemie. Es glimmt auf. Das Licht ist nur schwach, aber es genügt mir, um den Hebel zu entdecken: einen gebogenen Metallgriff an der Wand. Ich ergreife ihn und drücke.


  Im ersten Moment habe ich das schreckliche Gefühl, dass meine Kraft nicht ausreicht. Ich fühle mich schlapp und zittrig– die Folge meiner Reise durch die Dunkelheit. Aber ich beiße die Zähne zusammen und drücke noch einmal. Komm schon, komm schon…


  Das Tor hebt sich, aber nur wenig. Wasser sickert durch den Spalt. Ich werfe mich mit meinem ganzen Gewicht gegen den Hebel. Das Eisen quietscht. Und ächzt. Maschinenteile klirren. Das Tor kriecht noch ein Stück höher. Darunter sehe ich jetzt strampelnde Füße.


  Ich drücke so fest, dass mir Tränen in die Augen steigen und die Arme brennen, aber ich werde mit einem weiteren Quietschen belohnt. Das Tor ruckt noch etwas höher. Ich sehe Maisy. Sie versucht, sich durch den Spalt zu zwängen.


  Dann noch ein Stoß und das Tor ist offen.


  Eine kalte, schäumende Welle rauscht herein, spült meine Freunde in den Tunnel und reißt mir die Beine weg. Ich stürze und stoße mir irgendwo den Kopf an. Ein scharfer Schmerz durchzuckt meinen Schädel, ich schmecke Blut. Alles wird abwechselnd hell und dunkel und mit letzter Kraft rappele ich mich auf. Die anderen sehen ziemlich mitgenommen aus. Clementine hat leicht vorgequollene Augen und schnappt verzweifelt nach Luft.


  »Du hast es geschafft.« Lukas lehnt sich an die Wand. »Danika, du hast es geschafft.«


  Aber wir haben keine Zeit, Glückwünsche auszutauschen. Das Wasser steigt schneller denn je. Japsend vor Erschöpfung kriechen wir den schrägen Gang hinauf. Der Gang ist so schmal, dass wir hintereinander herkrabbeln müssen. Ich bilde den Schluss. Das Wasser umspült meine Füße, dann meine Waden und ich treibe die anderen an.


  »Schneller!«


  Ich weiß nicht, wo wir die Kraft hernehmen. Auf dem Bauch schleppen wir uns die Schräge hinauf, krallen uns mit den Fingern in den Dreck. Nur immer weiter.


  Dreck und kleine Steine, von den anderen losgetreten, spritzen mir ins Gesicht und ich spucke alles keuchend wieder aus. Das Wasser erreicht meine Hüfte, dann meine Schultern. Ich rufe und die anderen legen noch einen Zahn zu.


  Endlich Mondlicht. Ich sehe es kaum. Aber ich weiß, dass es da ist, und jetzt weiß ich auch, dass wir es schaffen werden.


  Kurz vor dem Ende des Gangs schlägt das Wasser über meinem Kopf zusammen und schießt bis zu Clementines Füßen hinauf. Dann eine letzte Welle und halb schwimmend, halb purzelnd, werden wir Richtung Ausgang gespült. Dreck wirbelt durchs Wasser, ich bekomme einen Tritt ins Gesicht.


  Und mit brennender Lunge taumele ich hinaus in die Nacht.


  Himmelwärts


  Ich huste. Ich spucke. Ich kann mich nur auf meine brennende Lunge konzentrieren. Diesen fordernden kleinen Fleischsack. Sie brüllt Atme, atme, atme und ich gehorche, ohne zu überlegen. Aus und ein, aus und ein. Jeder Atemzug ist wie ein Stich. Jeder Atemzug durchrieselt mich wie ein wonniger Schauer. Diese Lunge vollzupumpen ist im Moment das Einzige, was zählt auf der Welt.


  Nach einer Minute komme ich langsam wieder zu mir. Der Mond strahlt hell durch eine Lücke in den Wolken. Doch hier unten, im Feldlager, ist es dunkel. Kein Laternenschein. Keine Lagerfeuer.


  Dann sehe ich, warum.


  Wasser sprudelt aus den Tunneleingängen und überschwemmt das Gelände. Die Erde unter mir bebt. Zu meiner Linken brechen Löcher im Boden auf, als würden die Tunnel darunter einstürzen.


  Von den Soldaten ist nichts zu sehen– wahrscheinlich sind sie nach der Explosion im Maschinenraum geflohen. Zelte und Ausrüstung haben sie mitgenommen und nur ein paar vergessene Rucksäcke und wertlose Sachen treiben noch im Wasser.


  »Verdammt«, flucht Teddy. »Hier können wir nicht bleiben. Der Boden gibt nach!«


  »Zu der Anhöhe am Ufer«, sage ich mit heiserer Stimme.


  Wir taumeln in Richtung See, dessen erhöhter Uferstreifen das Lager wie ein Schutzschild abschirmt. Dort angekommen starren wir alle entsetzt zur Staumauer hinauf.


  Die Familienrunen zerbröckeln. Löcher und Risse tun sich auf und pflanzen sich dann über die Mauer fort. Im Mondlicht kann ich erkennen, wo bereits große Steinbrocken herausgebrochen sind. Die Runen bersten und zittern. Wieder bebt die Erde. Steinsplitter und Mörtel prasseln in den See.


  »Was geht da vor?«, fragt Clementine.


  Lukas wird blass. »Die Runen brechen auseinander.«


  »Das sehe ich auch. Ich meine, warum brechen sie auseinander? Du hast dich doch nicht etwa umgebracht, als wir gerade nicht hingesehen haben, oder?«


  Lukas schüttelt fassungslos den Kopf.


  Ich sehe zu, wie die Runen zerbröckeln. Die Familienrunen der Morrigans. Nur ein Selbstopfer war dazu in der Lage, der Tod eines Mitglieds der Königsfamilie in ausreichender Nähe zur Staumauer…


  Lukas und ich begreifen im selben Moment. Die zurückgeprallte Kugel. Der ins Wasser stürzende Körper. »Sharr.«


  »Was?« Teddy schaut sich erschrocken um. »Wo?«


  »Nein, nicht hier«, sage ich. »Unten in den Tunneln. Sie hat neben einer magnetischen Gesteinsader auf uns geschossen. Die Kugel ist zurückgeprallt.« Ich zögere. »Es war ein Unfall, aber irgendwie hat sie sich wohl selbst getötet.«


  Wir blicken wieder zur Mauer.


  »Selbstopfer«, flüstert Maisy. »Sie hat das Blut der Morrigans in sich getragen. Oh…« Sie schluckt schwer. »Die Mauer stürzt ein.«


  Ein gewaltiger Riss spaltet die Mauer. Er verläuft waagrecht, direkt über dem Wasserspiegel. Im Spannungsfeld zwischen Schwerkraft und der erloschenen Magie der Runen gerät der obere Teil ins Wanken.


  Und dann passiert es.


  Ein kurzes Bersten und Krachen von Steinen und Ziegeln und die Mauer fällt in sich zusammen. Wie ein Schrei zerreißt das Getöse die Nacht– und dann ist da nur noch Wasser und eine gewaltige Welle wälzt sich ins Tal.


  Eine Wolke aus Dunst und Gischt hüllt uns ein. Ich vergesse fast das Atmen. Es gibt nur noch die Nacht, die Welle und die Sterne.


  Was hat der Bootsführer noch mal gesagt, als er uns zum Feldlager ruderte? »Verdammt groß der See. Mein Feldwebel meint, er sei so tief wie ein Meer.«


  Und dieses Meer kehrt jetzt nach Hause zurück.


  Wasser schießt zwischen den Mauerresten hindurch und füllt einen Kanal, der jahrhundertelang trockengelegen hat. Ich taste nach Lukas’ Hand. Er drückt meine sanft. Ich atme tief durch, als das Getöse langsam verklingt. Dann spähe ich durch die Lücke, wo eben noch die Mauer stand. Von hier aus kann ich nur einen schmalen Ausschnitt sehen, aber das genügt mir.


  Das Magnetic Valley.


  Auf beiden Seiten ragen Berge in den Himmel und umschließen das Tal mit seinem V-förmigen Horizont. Selbst im Mondlicht sehe ich einen Teil der sanft gewellten Hänge: Bäume und Sträucher, Gras und Felsen. Eine Wiese wie aus dem Bilderbuch: …als jenen fernen Wüsten nachzujagen, die so grün…


  Aber das Valley ist keine Wüste. Nicht mehr. Es wogt unter dem Ansturm der Wassermassen: Ein riesiger See strömt zwischen die Berge. Sterne spiegeln sich in seiner Oberfläche, blinken im Dunkeln.


  Und dieser See begräbt die Katakomben unter sich.


  Den PlanB des Königs.


  »Wir haben es geschafft«, flüsterte ich. »Wir haben ihn aufgehalten.«


  Meine andere Hand findet Maisy und ich spüre, wie sie ihr Gewicht verlagert und Clementine an der Hand fasst. Clementine und Teddy sehen sich zögernd an. Dann zuckt Teddy mit den Schultern, greift grinsend nach Clementines Hand und vervollständigt die Kette.


  So stehen wir schweigend da. Unter uns wälzt sich das Wasser. Es ist ein unwirklicher Augenblick, halb wie im Traum. Aber ich spüre die Hände meiner Gefährten. Sie sind aus Fleisch und Blut. Warm. Real. Fünf Menschen, die sich an den Händen halten. Fünf Flüchtlinge, die noch immer auf der Flucht sind.


  Fünf Mitglieder einer Flüchtlingsgruppe. Und zu ihren Füßen liegt das Magnetic Valley.


  


  Am Ende beschließen wir, ein Boot zu nehmen.


  Der See ist jetzt flacher, weil ein Großteil des Wassers abgelaufen ist. Der verbliebene Teil bildet einen großen, nach Osten führenden Kanal.


  Doch das alte Ufer ist intakt geblieben. Es sieht jetzt aus wie ein wulstiger Kraterrand, auf dessen Westseite noch die Ruderboote der Armee festgemacht sind. Sie sind für uns nur zu Fuß zu erreichen und so sammeln wir in dem verwüsteten Lager Rucksäcke mit Proviant ein und machen uns im Dunkeln auf den Weg.


  Wir müssen an einigen Patrouillen vorbeischleichen, aber die meisten Soldaten sind fort. Wahrscheinlich haben sie die Zerstörung aus der Entfernung verfolgt, von den Kuppen der höchsten Hügel aus. Der Plan des Königs ist offensichtlich gescheitert– kein Mensch kann mehr in die Tunnel hinabsteigen. Die Katakomben sind zerstört. Und da obendrein ihre halbe Ausrüstung fortgeschwemmt ist, würde es mich nicht wundern, wenn sie erst mal in die nächste Stadt marschieren, um auf neue Befehle zu warten.


  Trotzdem sind wir auf der Hut. Wir wringen unsere nassen Kleider aus und reiben uns Arme und Beine, um uns zu wärmen. Zum Glück ist es in den Grenzlanden wärmer als im Messer, sonst würden wir ernsthaft Probleme bekommen. Wenigstens trocknen die Armeemäntel schnell. Vermutlich sind sie extra so gemacht, dass sie ein unfreiwilliges Bad überstehen.


  Wir brauchen Stunden, um den geschrumpften See zu umrunden. Alles tut weh und unsere Mägen knurren. Ich esse von dem Proviant, den wir stibitzt haben, aber mir wird so übel, dass ich nichts bei mir behalten kann. Schreckensbilder gehen mir im Kopf herum, aber ich darf mich jetzt nicht damit beschäftigen, was passiert ist. Ich darf nicht mal daran denken. Bei der bloßen Vorstellung bleibt mir der Atem weg. Ich spiele Spiele mit mir selbst oder versuche, die anderen in Gespräche zu verwickeln.


  Wir legen eine Rast ein, um ein paar Stunden in einem dornigen Gestrüpp zu schlafen. Keine Spur von Soldaten, aber wir sind immer noch nervös. Teddy holt die Magneten raus, die er vor Radnors Feuer gerettet hat, aber in meinem erschöpften Zustand brauche ich vier Anläufe, ehe ich eine einigermaßen annehmbare Illusion zustande bringe. Teddy schleppt abgebrochene Äste herbei, um unser Versteck zusätzlich zu tarnen.


  »Doppelt genäht hält besser«, sagt er.


  Ich rechne nicht damit, dass ich schlafen kann, doch ich schlafe sofort ein. Und ich träume. Ich renne über ein Sternenfeld, gefolgt von vier anderen Gestalten. Ich jage hinter etwas her– möglicherweise einem Boot–, aber es schwebt außerhalb meiner Reichweite. Es steigt immer höher und höher– ein Feuervogel, die Schwingen zwischen den Sternen. Und plötzlich ist es kein Boot mehr, sondern eine alte Frau und ihr Lächeln schmilzt wie Silber in der Dunkelheit.


  Als ich aufwache, ist es noch dunkel. Panisch taste ich nach Lukas. Als ich das letzte Mal neben ihm schlief, hat er mich alleingelassen.


  Aber er ist da. Schläft ruhig an meiner Seite. Seine Lider zucken im Traum. Ich widerstehe dem Verlangen, mit den Fingern durch sein Haar zu fahren. Stattdessen schließe ich die Augen und warte, bis die anderen sich regen.


  


  Wir marschieren weiter. Meine Beine schmerzen. Mein Schädel brummt. Als wir endlich die Ruderboote erreichen, knurrt mein Magen wie ein tollwütiger Hund.


  Die Boote liegen dort, wo vorher das Ufer war. Jetzt ist da der Rand eines Kraters, weil der Wasserspiegel gesunken ist. Das Wasser liegt viel tiefer. Ich sehe es weit unten im Mondlicht glitzern.


  Flüsse wälzen sich über den Kraterrand und stürzen in den abgesunkenen See. Jetzt, nach dem Dammbruch, kann man sich kaum noch vorstellen, wie groß der See gewesen ist.


  »Ich wäre gern dabei«, sage ich, »wenn die Königsfamilie erfährt, was wir getan haben.«


  »Ich nicht«, erwidert Teddy, »ich möchte meinen Kopf gern behalten.«


  Wir ziehen ein Boot in den Krater runter. Der Hang ist steil, aber nicht zu steil. Zum Glück ist er mit feuchtem Sand bedeckt, sodass wir das Boot zum Wasser gleiten lassen können, ohne den Rumpf zu beschädigen. Die Zwillinge dirigieren am Bug, der Rest schiebt am Heck. An den steileren Stellen müssen wir zupacken, um das Boot am Wegrutschen zu hindern.


  »Man könnte fast meinen«, stöhnt Teddy, »es will uns davonlaufen. Das verflixte Ding ist störrischer als ein Foxary.«


  »Das sagst du nur, weil du nicht mit ihm reden kannst.« Ich muss die Hacken in den Boden stemmen, damit sich das Boot nicht selbstständig macht und in die Tiefe saust. »Wenn deine Neigung Holz wäre, könntest du ihm was Nettes ins Ohr flüstern.«


  »Brüllen wäre erfolgversprechender«, korrigiert mich Teddy.


  Es ist nicht besonders witzig, aber ich bin so erschöpft, dass ich lachen muss. Selbst Clementine blickt belustigt, auch wenn sie es zu verbergen versucht. »Du bist ein hoffnungsloser Fall, Teddy Nort.«


  »Ich weiß«, erwidert Teddy und lächelt sie an. »Das macht meinen Charme aus.«


  Clementine schnaubt, aber trotzdem werden ihre Wangen rot.


  


  Unten angekommen, legen wir erst mal eine Pause ein.


  Wir setzen uns ans Wasser. Alle zittern vor Erschöpfung, aber keiner will es sich anmerken lassen. Mir graut fast vor der Pause, denn ich will nicht mit meinen Gedanken allein sein. Wenn wir marschieren, kann ich mich auf etwas anderes konzentrieren. Aber jetzt ist da nur das Flüstern des Winds in der Dunkelheit. Am liebsten würde ich den anderen vorschlagen, gleich wieder aufzubrechen. Aber ich bringe kein Wort heraus.


  Ich streiche mit der Hand über das Boot. Ob es dasselbe ist, mit dem wir als Rekruten den See überquert haben? Mir kommt es so vor, als wäre das schon Jahre her. Ich denke an Radnor, wie er im Dunkeln neben mir saß. An seine schokoladenbraunen Augen. Sein vernarbtes Gesicht.


  Dann kommt mir die Erinnerung an unsere erste Begegnung, unten in der Rourtoner Kanalisation. An die Nächte, in denen wir gemeinsam das Lager bewachten. Wie er mir langsam vertraute und mich in die Gruppe aufnahm. Wie ich ihn losließ und er den Wasserfall runterstürzte. Und wie er, später im Wald, zu mir kam und ich vor ihm zurückwich…


  Und dann kann ich nicht mehr. Plötzlich liege ich auf den Knien, kralle die Hände in den Dreck und ringe nach Luft, als wäre die Luft aus Feuer. Eine Hand legt sich auf meine Schulter. Lukas beugt sich zu mir und flüstert: »Es ist gut, Danika. Alles wird gut.«


  Es ist mir peinlich. Ich darf jetzt nicht schlappmachen. Die anderen brauchen mich. Ich muss mich zusammenreißen…


  Aber dann sehe ich Teddy. Er sitzt da, eine Hand auf dem Boot, einen feuchten Schimmer in den Augen. Die Zwillinge haben die Gesichter abgewendet, aber ihre Schultern zittern. Woran sie wohl denken? An den Sturm, die Boote? An Maisys Verwundung? An Silbers Tod, an Lavernas Verrat? Oder vielleicht an Radnors Schreie im Maschinenraum? An die Flammen, den Rauch, den Gestank?


  Es ist zu viel. Es ist alles zu viel.


  Und so bleiben wir sitzen, halten uns aneinander fest und überlassen uns den Erinnerungen. Zeit verrinnt. Mondlicht streicht über den geschrumpften See.


  Und langsam lösen sich die Knoten in meiner Brust.


  


  Es dämmert schon fast, als wir aufbrechen. Unser Boot gleitet vom Sand ins Wasser. Es ist ein Moment, in dem die Welt stillzustehen scheint. Nicht mehr Nacht und noch nicht Morgen. Nur das seltsame Gefühl, in der Luft zu schweben.


  Teddy will freiwillig als Erster rudern und ich erhebe keinen Einspruch. Er macht den Wächter nach, der uns über den See gerudert hat.


  »Verdammt groß der See«, sagt er mit verstellter Stimme. »Mein Feldwebel meint, er sei so tief wie ein Meer.«


  Dann taucht er das Ruder ins Wasser und prompt bleibt es im schlammigen Grund des Sees stecken.


  Als die Sonne aufgeht, gleiten wir über den See. Lukas sitzt neben mir, eine Hand auf meinem Knie. Ich weiß noch immer nicht, was das zwischen uns ist, aber das ist jetzt unwichtig. Ich muss es nicht wissen oder der Sache einen Namen geben. Er ist hier. Und das genügt, zumindest im Moment.


  »Es ist ein komisches Gefühl«, sagt Clementine, »Taladia zu verlassen, findet ihr nicht?«


  Teddy rudert weiter. »Aber komisch im guten Sinn, schätze ich mal.«


  Die Berge ragen vor uns auf und öffnen sich wie zwei Hände. Das Wasser unter dem Boot ist jetzt tiefer. Der Himmel hellt sich auf. Ohne dass ich es will, kommt mir der Text von Quirins Lied in den Sinn: Aus des Gefangenen Grube himmelwärts.


  Schließlich drückt Lukas meine Hand. »Bist du bereit?«


  Ich brauche einen Moment, ehe ich antworte. Jetzt, wo es so weit ist, ist es ein komisches Gefühl, hier zu sein. An der Schwelle unseres Landes– am Eingang zu dem Tal, das uns von dem Land dahinter trennt. Mein Mund ist ganz trocken. Ein Windstoß zerzaust mir das Haar.


  Aber meine Freunde sind bei mir. Ich bin nicht allein. Ich blicke in die Runde, von einem zum anderen. Schmutzige, müde lächelnde Gesichter. Teddy. Clementine. Maisy. Lukas.


  Und ich.


  »Ja«, antworte ich, etwas heiser. »Ich bin bereit.«


  Und zusammen gleiten wir ins Magnetic Valley.
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  Das Tal


  Um Mitternacht fängt der Himmel Feuer.


  Kurz bevor es losgeht, sitzen wir dicht gedrängt in einem Boot im gefluteten Magnetic Valley. Sternenlicht sprenkelt den See mit golden leuchtenden Tupfen, die bei jedem Ruderschlag verlöschen. Leuchten und verlöschen. Leuchten und verlöschen. Nach dem langen Tag auf dem Wasser fühle ich mich so schlapp, dass auch bei mir bald das Licht ausgehen könnte.


  Meine Muskeln schmerzen vom Rudern und mein Magen knurrt. Wir haben aus dem verwüsteten Armeelager ein paar Proviantbeutel mitgenommen, dürfen uns jetzt aber nicht den Bauch vollschlagen. Wer weiß, wie lange der Vorrat reichen muss.


  Vor mir sitzen Maisy und Clementine. Sie dösen aneinandergelehnt, ein schmutziges Knäuel blonder Locken. Sie haben überhaupt keine Ähnlichkeit mehr mit den verwöhnten, reichen Zwillingen aus Rourton, die noch vor Wochen in schicken Boutiquen ein- und ausgingen, sich die Fingernägel lackierten und Törtchen knabberten.


  Neben mir sitzt Teddy. Er führt das andere Ruder. Von Zeit zu Zeit späht er nach hinten und hält nach Verfolgern Ausschau. Seine Wachsamkeit stammt daher, dass er als Einbrecher sein Leben lang über die Dächer von Rourton gejagt wurde. Heute Nacht kann uns seine Wachsamkeit das Leben retten.


  Gestern noch war dieses Tal grün: sanfte Hügel, bemooste Felsblöcke, Berggipfel und ein leerer Himmel.


  Dann haben wir die Staumauer zum Einsturz gebracht.


  Wir haben die Katakomben unter dem Magnetic Valley geflutet und dadurch den Plan unseres Königs vereitelt, in das Land dahinter einzumarschieren. Und jetzt sitzen wir in einem gestohlenen Boot und rudern nach Osten. Vor uns ein unbekanntes Land, hinter uns König Morrigans Zorn.


  Das letzte Mitglied unserer Gruppe ist Lukas Morrigan, der Sohn des Königs. Der Junge, der sich uns angeschlossen hat, um gegen seine Familie rebellieren, seinem tyrannischen Vater zu entfliehen und ein neues Leben anzufangen. Der Junge, der für uns sein Leben aufs Spiel gesetzt hat. Er liegt zwischen unseren Rucksäcken, die Augen unter seinen dunklen Locken geschlossen.


  Ich zwinge mich wegzusehen. Ich darf mich jetzt nicht von Lukas ablenken lassen, auch wenn er…


  Ein Tosen ertönt vom östlichen Horizont.


  Ein Feuerschein in der Ferne, ein wogendes Rot, blutfarben und tief am Himmel. Dann steigt es empor, wird heller: ein leuchtendes Gold, das Funken sprüht wie ein Lagerfeuer. Clementine schreckt so heftig aus dem Schlaf hoch, dass sie beinahe das Boot zum Kentern bringt. Ich zucke zusammen, als hätte mir jemand einen alchemistischen Schock versetzt.


  »Seht ihr das auch?«, fragt Teddy mit belegter Stimme. »Oder habe ich zu viele von diesen verschimmelten Pilzen gefuttert?«


  Keiner antwortet.


  Das Feuer ist weit weg, aber es lodert hoch empor und lässt den Himmel erglühen. Sein Grollen und Tosen geht mir durch Mark und Bein. Es peitscht nach oben und unten, von einer Seite zur anderen, eine gewaltige Explosion aus gleißendem Licht, das die Dunkelheit zersplittert. Dann…


  Nichts mehr. Die Dunkelheit wogt zurück und erstickt die Flammen wie mit einer Decke. Die Nacht breitet Schatten über das Feuer. Lodern, flackern, verglühen.


  Stille.


  Ich umklammere das Ruder so fest, dass es sich in meinen Händen wie heißes Wachs anfühlt. Ich beruhige mich, atme langsam aus und versuche, das Flattern in meinem Bauch abzustellen.


  Lukas befeuchtet sich die Lippen. »Das war… merkwürdig.«


  »Merkwürdig?«, stößt Teddy gepresst hervor. »Merkwürdig ist, wenn du bei einem Reichling durchs Fenster einsteigst und feststellst, dass der kluge Mann sein Silber in einer Schublade zwischen Socken versteckt hat. Das hier ist nicht bloß merkwürdig. Das ist…« Er schüttelt den Kopf. »…na jedenfalls was anderes, schätze ich mal.«


  Ich sehe ihn verdutzt an. Normalerweise stellt sich Teddy von uns allen am schnellsten auf eine ungewohnte Situation ein. Er ist Experte darin, sich aus Gefahren herauszuwinden. Ich bin von ihm Prahlerei gewohnt und grenzenloses Vertrauen in die eigenen Fähigkeiten. Dass er Angst hat, ist mir neu.


  »Und was machen wir jetzt?«, fragt Clementine plötzlich und sieht uns an. »Umkehren können wir ja wohl schlecht, mit der Armee des Königs im Rücken. Wenn uns jemand erkennt, wenn jemand dahinter kommt, dass wir noch am Leben sind…«


  Keiner antwortet. Schweigen legt sich wie ein schwerer Mantel über uns.


  »Spielt doch keine Rolle«, sage ich. »Wir müssen weiter.«


  »Aber das Feuer am Himmel…«


  »Vergiss das Feuer.« Meine Stimme klingt fest, obwohl ich ein mulmiges Gefühl habe. »Wir sind so weit gekommen, wir können jetzt nicht aufgeben. Vielleicht ist das ein Verteidigungssystem oder so was. Eine neue Art von Alchemie, die König Morrigan abschrecken soll.«


  Lukas lächelt mich an. »Du gibst wohl nie auf, was?«


  Ich zucke mit den Schultern und schaue weg, denn ich will ihm nicht in die Augen sehen. Er hält zu große Stücke auf mich. Wenn er wüsste, wie oft ich der Verzweiflung nahe bin.


  Teddy schenkt mir ein freches Grinsen. Es wirkt vielleicht nicht so echt wie sonst, aber wenigstens gibt er sich Mühe.


  »Immer weiter und höher hinaus, die Dame!«, sagt er und hält nachdenklich inne, bevor er sein Ruder ins Wasser taucht. »Na ja, höher hinaus wohl eher nicht, solange unserem Boot keine Flügel wachsen.« Seine Miene hellt sich auf. »Aber vielleicht fangen wir ja irgendeinen komischen Wasser-Foxary. Den spannen wir dann vors Boot und lassen uns von ihm ziehen…«


  Clementine verdreht die Augen, aber ich bemerke den Anflug eines Lächelns.


  »Vielleicht liegst du damit gar nicht so falsch«, sage ich und drücke mein Ruder nach unten. »Ich meine, wenn in diesem merkwürdigen Land der Himmel in Brand gerät, wer weiß, vielleicht können dann Booten auch Flügel wachsen.«


  »Genau.« Teddy holt zum nächsten Ruderschlag aus. »Ich wette, dort gibt es jede Menge neue Alchemie. Stellt euch nur vor: Teller, die sich durch Zauberei wieder mit Gebäck füllen, ein alchemistisches Amulett, das Eis in Wein verwandelt, und…«


  »Ein Amulett, das quasselnde Scruffer zum Schweigen bringt«, steuert Clementine bei und wir anderen prusten, als Teddy beleidigt das Gesicht verzieht.


  »Eine Bibliothek voller Zauberbücher«, sagt Maisy.


  »Ja, wieso nicht?« Teddy strahlt schon wieder. »Und Strickleitern, die sich von allein ausrollen, wenn man aus dem Fenster einer Schatzkammer klettert. Und ein Amulett, das Wachmänner in Walrosse verwandelt, und…«


  »Und Frieden«, sagt Lukas.


  Wir sehen ihn verblüfft an. Es ist komisch, wenn man jemanden offen das aussprechen hört, wovon alle schon so lange träumen.


  Es kommt mir vor, als wären wir schon Jahre aus Rourton fort, dieser Stadt im Norden Taladias, von einer hohen Mauer mit mitleidlosen Wächtern umgeben. Wir sind durch die Wildnis geflüchtet. Nur ein Schmugglerlied und unsere Verzweiflung haben uns den Weg gewiesen. Wir sind gejagt worden, wir sind verraten worden. Aber wir haben alles überstanden, Berge und Wüstlande, Flüsse und Katakomben.


  Alles nur, um diesen Ort zu erreichen. Diesen sagenumwobenen Ort, das Ziel aller Menschen aus Taladia, die die Schrecken zu Hause nicht mehr ertragen.


  Das Magnetic Valley.


  Ich habe mein Leben lang von diesem Tal geträumt. Es ist ein natürlicher Schutzschild und trennt Taladia von dem Land dahinter. Seine Hänge sind von magnetischen Gesteinsadern durchzogen, die magische Kräfte wirkungslos machen. König Morrigan kann es nicht riskieren, Doppeldecker oder Kriegsmaschinen durch ein Magnetfeld zu schicken.


  Unser Ziel ist das Land dahinter, das für König Morrigan unerreichbar ist. Ein Land, von dem Märchen und Kinderlieder erzählen. Ein Land, in dem man endlich frei sein kann.


  Aber die Legenden sind Jahrhunderte alt. Seit Generationen gibt es keine Neuigkeiten mehr aus dem Land hinter dem Tal. Wir wissen nicht einmal, wie es heißt. Wir kennen es nur aus Liedern und Geschichten. Ein Land der Hoffnung.


  Ein Land, in dem der Himmel in Brand gerät.


  In den Märchen war davon nie die Rede.
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 Copyright (C) 1989, 1991 Free Software Foundation, Inc.
                 51 Franklin Street, Fifth Floor, Boston, MA  02110-1301, USA
 Everyone is permitted to copy and distribute verbatim copies
 of this license document, but changing it is not allowed.

			    Preamble

  The licenses for most software are designed to take away your
freedom to share and change it.  By contrast, the GNU General Public
License is intended to guarantee your freedom to share and change free
software--to make sure the software is free for all its users.  This
General Public License applies to most of the Free Software
Foundation's software and to any other program whose authors commit to
using it.  (Some other Free Software Foundation software is covered by
the GNU Library General Public License instead.)  You can apply it to
your programs, too.

  When we speak of free software, we are referring to freedom, not
price.  Our General Public Licenses are designed to make sure that you
have the freedom to distribute copies of free software (and charge for
this service if you wish), that you receive source code or can get it
if you want it, that you can change the software or use pieces of it
in new free programs; and that you know you can do these things.

  To protect your rights, we need to make restrictions that forbid
anyone to deny you these rights or to ask you to surrender the rights.
These restrictions translate to certain responsibilities for you if you
distribute copies of the software, or if you modify it.

  For example, if you distribute copies of such a program, whether
gratis or for a fee, you must give the recipients all the rights that
you have.  You must make sure that they, too, receive or can get the
source code.  And you must show them these terms so they know their
rights.

  We protect your rights with two steps: (1) copyright the software, and
(2) offer you this license which gives you legal permission to copy,
distribute and/or modify the software.

  Also, for each author's protection and ours, we want to make certain
that everyone understands that there is no warranty for this free
software.  If the software is modified by someone else and passed on, we
want its recipients to know that what they have is not the original, so
that any problems introduced by others will not reflect on the original
authors' reputations.

  Finally, any free program is threatened constantly by software
patents.  We wish to avoid the danger that redistributors of a free
program will individually obtain patent licenses, in effect making the
program proprietary.  To prevent this, we have made it clear that any
patent must be licensed for everyone's free use or not licensed at all.

  The precise terms and conditions for copying, distribution and
modification follow.
�
		    GNU GENERAL PUBLIC LICENSE
   TERMS AND CONDITIONS FOR COPYING, DISTRIBUTION AND MODIFICATION

  0. This License applies to any program or other work which contains
a notice placed by the copyright holder saying it may be distributed
under the terms of this General Public License.  The "Program", below,
refers to any such program or work, and a "work based on the Program"
means either the Program or any derivative work under copyright law:
that is to say, a work containing the Program or a portion of it,
either verbatim or with modifications and/or translated into another
language.  (Hereinafter, translation is included without limitation in
the term "modification".)  Each licensee is addressed as "you".

Activities other than copying, distribution and modification are not
covered by this License; they are outside its scope.  The act of
running the Program is not restricted, and the output from the Program
is covered only if its contents constitute a work based on the
Program (independent of having been made by running the Program).
Whether that is true depends on what the Program does.

  1. You may copy and distribute verbatim copies of the Program's
source code as you receive it, in any medium, provided that you
conspicuously and appropriately publish on each copy an appropriate
copyright notice and disclaimer of warranty; keep intact all the
notices that refer to this License and to the absence of any warranty;
and give any other recipients of the Program a copy of this License
along with the Program.

You may charge a fee for the physical act of transferring a copy, and
you may at your option offer warranty protection in exchange for a fee.

  2. You may modify your copy or copies of the Program or any portion
of it, thus forming a work based on the Program, and copy and
distribute such modifications or work under the terms of Section 1
above, provided that you also meet all of these conditions:

    a) You must cause the modified files to carry prominent notices
    stating that you changed the files and the date of any change.

    b) You must cause any work that you distribute or publish, that in
    whole or in part contains or is derived from the Program or any
    part thereof, to be licensed as a whole at no charge to all third
    parties under the terms of this License.

    c) If the modified program normally reads commands interactively
    when run, you must cause it, when started running for such
    interactive use in the most ordinary way, to print or display an
    announcement including an appropriate copyright notice and a
    notice that there is no warranty (or else, saying that you provide
    a warranty) and that users may redistribute the program under
    these conditions, and telling the user how to view a copy of this
    License.  (Exception: if the Program itself is interactive but
    does not normally print such an announcement, your work based on
    the Program is not required to print an announcement.)
�
These requirements apply to the modified work as a whole.  If
identifiable sections of that work are not derived from the Program,
and can be reasonably considered independent and separate works in
themselves, then this License, and its terms, do not apply to those
sections when you distribute them as separate works.  But when you
distribute the same sections as part of a whole which is a work based
on the Program, the distribution of the whole must be on the terms of
this License, whose permissions for other licensees extend to the
entire whole, and thus to each and every part regardless of who wrote it.

Thus, it is not the intent of this section to claim rights or contest
your rights to work written entirely by you; rather, the intent is to
exercise the right to control the distribution of derivative or
collective works based on the Program.

In addition, mere aggregation of another work not based on the Program
with the Program (or with a work based on the Program) on a volume of
a storage or distribution medium does not bring the other work under
the scope of this License.

  3. You may copy and distribute the Program (or a work based on it,
under Section 2) in object code or executable form under the terms of
Sections 1 and 2 above provided that you also do one of the following:

    a) Accompany it with the complete corresponding machine-readable
    source code, which must be distributed under the terms of Sections
    1 and 2 above on a medium customarily used for software interchange; or,

    b) Accompany it with a written offer, valid for at least three
    years, to give any third party, for a charge no more than your
    cost of physically performing source distribution, a complete
    machine-readable copy of the corresponding source code, to be
    distributed under the terms of Sections 1 and 2 above on a medium
    customarily used for software interchange; or,

    c) Accompany it with the information you received as to the offer
    to distribute corresponding source code.  (This alternative is
    allowed only for noncommercial distribution and only if you
    received the program in object code or executable form with such
    an offer, in accord with Subsection b above.)

The source code for a work means the preferred form of the work for
making modifications to it.  For an executable work, complete source
code means all the source code for all modules it contains, plus any
associated interface definition files, plus the scripts used to
control compilation and installation of the executable.  However, as a
special exception, the source code distributed need not include
anything that is normally distributed (in either source or binary
form) with the major components (compiler, kernel, and so on) of the
operating system on which the executable runs, unless that component
itself accompanies the executable.

If distribution of executable or object code is made by offering
access to copy from a designated place, then offering equivalent
access to copy the source code from the same place counts as
distribution of the source code, even though third parties are not
compelled to copy the source along with the object code.
�
  4. You may not copy, modify, sublicense, or distribute the Program
except as expressly provided under this License.  Any attempt
otherwise to copy, modify, sublicense or distribute the Program is
void, and will automatically terminate your rights under this License.
However, parties who have received copies, or rights, from you under
this License will not have their licenses terminated so long as such
parties remain in full compliance.

  5. You are not required to accept this License, since you have not
signed it.  However, nothing else grants you permission to modify or
distribute the Program or its derivative works.  These actions are
prohibited by law if you do not accept this License.  Therefore, by
modifying or distributing the Program (or any work based on the
Program), you indicate your acceptance of this License to do so, and
all its terms and conditions for copying, distributing or modifying
the Program or works based on it.

  6. Each time you redistribute the Program (or any work based on the
Program), the recipient automatically receives a license from the
original licensor to copy, distribute or modify the Program subject to
these terms and conditions.  You may not impose any further
restrictions on the recipients' exercise of the rights granted herein.
You are not responsible for enforcing compliance by third parties to
this License.

  7. If, as a consequence of a court judgment or allegation of patent
infringement or for any other reason (not limited to patent issues),
conditions are imposed on you (whether by court order, agreement or
otherwise) that contradict the conditions of this License, they do not
excuse you from the conditions of this License.  If you cannot
distribute so as to satisfy simultaneously your obligations under this
License and any other pertinent obligations, then as a consequence you
may not distribute the Program at all.  For example, if a patent
license would not permit royalty-free redistribution of the Program by
all those who receive copies directly or indirectly through you, then
the only way you could satisfy both it and this License would be to
refrain entirely from distribution of the Program.

If any portion of this section is held invalid or unenforceable under
any particular circumstance, the balance of the section is intended to
apply and the section as a whole is intended to apply in other
circumstances.

It is not the purpose of this section to induce you to infringe any
patents or other property right claims or to contest validity of any
such claims; this section has the sole purpose of protecting the
integrity of the free software distribution system, which is
implemented by public license practices.  Many people have made
generous contributions to the wide range of software distributed
through that system in reliance on consistent application of that
system; it is up to the author/donor to decide if he or she is willing
to distribute software through any other system and a licensee cannot
impose that choice.

This section is intended to make thoroughly clear what is believed to
be a consequence of the rest of this License.
�
  8. If the distribution and/or use of the Program is restricted in
certain countries either by patents or by copyrighted interfaces, the
original copyright holder who places the Program under this License
may add an explicit geographical distribution limitation excluding
those countries, so that distribution is permitted only in or among
countries not thus excluded.  In such case, this License incorporates
the limitation as if written in the body of this License.

  9. The Free Software Foundation may publish revised and/or new versions
of the General Public License from time to time.  Such new versions will
be similar in spirit to the present version, but may differ in detail to
address new problems or concerns.

Each version is given a distinguishing version number.  If the Program
specifies a version number of this License which applies to it and "any
later version", you have the option of following the terms and conditions
either of that version or of any later version published by the Free
Software Foundation.  If the Program does not specify a version number of
this License, you may choose any version ever published by the Free Software
Foundation.

  10. If you wish to incorporate parts of the Program into other free
programs whose distribution conditions are different, write to the author
to ask for permission.  For software which is copyrighted by the Free
Software Foundation, write to the Free Software Foundation; we sometimes
make exceptions for this.  Our decision will be guided by the two goals
of preserving the free status of all derivatives of our free software and
of promoting the sharing and reuse of software generally.

As a special exception, if you create a document which uses this font, and embed this font or unaltered portions of this font into the document, this font does not by itself cause the resulting document to be covered by the GNU General Public License. This exception does not however invalidate any other reasons why the document might be covered by the GNU General Public License. If you modify this font, you may extend this exception to your version of the font, but you are not obligated to do so. If you do not wish to do so, delete this exception statement from your version.

			    NO WARRANTY

  11. BECAUSE THE PROGRAM IS LICENSED FREE OF CHARGE, THERE IS NO WARRANTY
FOR THE PROGRAM, TO THE EXTENT PERMITTED BY APPLICABLE LAW.  EXCEPT WHEN
OTHERWISE STATED IN WRITING THE COPYRIGHT HOLDERS AND/OR OTHER PARTIES
PROVIDE THE PROGRAM "AS IS" WITHOUT WARRANTY OF ANY KIND, EITHER EXPRESSED
OR IMPLIED, INCLUDING, BUT NOT LIMITED TO, THE IMPLIED WARRANTIES OF
MERCHANTABILITY AND FITNESS FOR A PARTICULAR PURPOSE.  THE ENTIRE RISK AS
TO THE QUALITY AND PERFORMANCE OF THE PROGRAM IS WITH YOU.  SHOULD THE
PROGRAM PROVE DEFECTIVE, YOU ASSUME THE COST OF ALL NECESSARY SERVICING,
REPAIR OR CORRECTION.

  12. IN NO EVENT UNLESS REQUIRED BY APPLICABLE LAW OR AGREED TO IN WRITING
WILL ANY COPYRIGHT HOLDER, OR ANY OTHER PARTY WHO MAY MODIFY AND/OR
REDISTRIBUTE THE PROGRAM AS PERMITTED ABOVE, BE LIABLE TO YOU FOR DAMAGES,
INCLUDING ANY GENERAL, SPECIAL, INCIDENTAL OR CONSEQUENTIAL DAMAGES ARISING
OUT OF THE USE OR INABILITY TO USE THE PROGRAM (INCLUDING BUT NOT LIMITED
TO LOSS OF DATA OR DATA BEING RENDERED INACCURATE OR LOSSES SUSTAINED BY
YOU OR THIRD PARTIES OR A FAILURE OF THE PROGRAM TO OPERATE WITH ANY OTHER
PROGRAMS), EVEN IF SUCH HOLDER OR OTHER PARTY HAS BEEN ADVISED OF THE
POSSIBILITY OF SUCH DAMAGES.

		     END OF TERMS AND CONDITIONS
�
	    How to Apply These Terms to Your New Programs

  If you develop a new program, and you want it to be of the greatest
possible use to the public, the best way to achieve this is to make it
free software which everyone can redistribute and change under these terms.

  To do so, attach the following notices to the program.  It is safest
to attach them to the start of each source file to most effectively
convey the exclusion of warranty; and each file should have at least
the "copyright" line and a pointer to where the full notice is found.

    <one line to give the program's name and a brief idea of what it does.>
    Copyright (C) <year>  <name of author>

    This program is free software; you can redistribute it and/or modify
    it under the terms of the GNU General Public License as published by
    the Free Software Foundation; either version 2 of the License, or
    (at your option) any later version.

    This program is distributed in the hope that it will be useful,
    but WITHOUT ANY WARRANTY; without even the implied warranty of
    MERCHANTABILITY or FITNESS FOR A PARTICULAR PURPOSE.  See the
    GNU General Public License for more details.

    You should have received a copy of the GNU General Public License
    along with this program; if not, write to the Free Software
    Foundation, Inc., 51 Franklin Street, Fifth Floor, Boston, MA  02110-1301, USA


Also add information on how to contact you by electronic and paper mail.

If the program is interactive, make it output a short notice like this
when it starts in an interactive mode:

    Gnomovision version 69, Copyright (C) year name of author
    Gnomovision comes with ABSOLUTELY NO WARRANTY; for details type `show w'.
    This is free software, and you are welcome to redistribute it
    under certain conditions; type `show c' for details.

The hypothetical commands `show w' and `show c' should show the appropriate
parts of the General Public License.  Of course, the commands you use may
be called something other than `show w' and `show c'; they could even be
mouse-clicks or menu items--whatever suits your program.

You should also get your employer (if you work as a programmer) or your
school, if any, to sign a "copyright disclaimer" for the program, if
necessary.  Here is a sample; alter the names:

  Yoyodyne, Inc., hereby disclaims all copyright interest in the program
  `Gnomovision' (which makes passes at compilers) written by James Hacker.

  <signature of Ty Coon>, 1 April 1989
  Ty Coon, President of Vice

This General Public License does not permit incorporating your program into
proprietary programs.  If your program is a subroutine library, you may
consider it more useful to permit linking proprietary applications with the
library.  If this is what you want to do, use the GNU Library General
Public License instead of this License.
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PREAMBLE

The goals of the Open Font License (OFL) are to stimulate worldwide

development of collaborative font projects, to support the font creation

efforts of academic and linguistic communities, and to provide a free and

open framework in which fonts may be shared and improved in partnership

with others.



The OFL allows the licensed fonts to be used, studied, modified and

redistributed freely as long as they are not sold by themselves. The

fonts, including any derivative works, can be bundled, embedded, 

redistributed and/or sold with any software provided that any reserved

names are not used by derivative works. The fonts and derivatives,

however, cannot be released under any other type of license. The

requirement for fonts to remain under this license does not apply

to any document created using the fonts or their derivatives.



DEFINITIONS

"Font Software" refers to the set of files released by the Copyright

Holder(s) under this license and clearly marked as such. This may

include source files, build scripts and documentation.



"Reserved Font Name" refers to any names specified as such after the

copyright statement(s).



"Original Version" refers to the collection of Font Software components as

distributed by the Copyright Holder(s).



"Modified Version" refers to any derivative made by adding to, deleting,

or substituting -- in part or in whole -- any of the components of the

Original Version, by changing formats or by porting the Font Software to a

new environment.



"Author" refers to any designer, engineer, programmer, technical

writer or other person who contributed to the Font Software.



PERMISSION & CONDITIONS

Permission is hereby granted, free of charge, to any person obtaining

a copy of the Font Software, to use, study, copy, merge, embed, modify,

redistribute, and sell modified and unmodified copies of the Font

Software, subject to the following conditions:



1) Neither the Font Software nor any of its individual components,

in Original or Modified Versions, may be sold by itself.



2) Original or Modified Versions of the Font Software may be bundled,

redistributed and/or sold with any software, provided that each copy

contains the above copyright notice and this license. These can be

included either as stand-alone text files, human-readable headers or

in the appropriate machine-readable metadata fields within text or

binary files as long as those fields can be easily viewed by the user.



3) No Modified Version of the Font Software may use the Reserved Font

Name(s) unless explicit written permission is granted by the corresponding

Copyright Holder. This restriction only applies to the primary font name as

presented to the users.



4) The name(s) of the Copyright Holder(s) or the Author(s) of the Font

Software shall not be used to promote, endorse or advertise any

Modified Version, except to acknowledge the contribution(s) of the

Copyright Holder(s) and the Author(s) or with their explicit written

permission.



5) The Font Software, modified or unmodified, in part or in whole,

must be distributed entirely under this license, and must not be

distributed under any other license. The requirement for fonts to

remain under this license does not apply to any document created

using the Font Software.



TERMINATION

This license becomes null and void if any of the above conditions are

not met.



DISCLAIMER

THE FONT SOFTWARE IS PROVIDED "AS IS", WITHOUT WARRANTY OF ANY KIND,

EXPRESS OR IMPLIED, INCLUDING BUT NOT LIMITED TO ANY WARRANTIES OF

MERCHANTABILITY, FITNESS FOR A PARTICULAR PURPOSE AND NONINFRINGEMENT

OF COPYRIGHT, PATENT, TRADEMARK, OR OTHER RIGHT. IN NO EVENT SHALL THE

COPYRIGHT HOLDER BE LIABLE FOR ANY CLAIM, DAMAGES OR OTHER LIABILITY,

INCLUDING ANY GENERAL, SPECIAL, INDIRECT, INCIDENTAL, OR CONSEQUENTIAL

DAMAGES, WHETHER IN AN ACTION OF CONTRACT, TORT OR OTHERWISE, ARISING

FROM, OUT OF THE USE OR INABILITY TO USE THE FONT SOFTWARE OR FROM

OTHER DEALINGS IN THE FONT SOFTWARE.
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                              Fontin TrueType





This is a new conversion of Jos Buivenga's "Fontin" typeface into TrueType

format for Windows.  In this version, the descenders are intact and the

line spacing is much closer to that of the Macintosh original.



If you have the earlier conversion into OpenType format, you should

uninstall it (drag the four Fontin-* files out of your Fonts folder)

before installing this version.





Technical trivia:  I did the conversion with George Williams's FontForge

v2006-10-25 20:02.  I have appended the string "(TrueType)" to the version

numbers to differentiate this conversion from the earlier OpenType

version.  In addition, I've changed the base font name of the smallcaps

version from "Fontin" to "Fontin SmallCaps" to prevent Windows from

confusing it with Fontin Regular.



     -- Charles Dye, 2006-12-14





Font License Information:



 *  This font is free for personal and commercial use.

 *  This font may not be modified.

 *  This font may not be distributed, online or on any media, without

       permission from Jos Buivenga.

 *  This font may not be sold.

 *  This font is the intellectual property of Jos Buivenga.





Fontin homepage:  http://www.josbuivenga.demon.nl/fontin.html
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PREAMBLE

The goals of the Open Font License (OFL) are to stimulate worldwide

development of collaborative font projects, to support the font creation

efforts of academic and linguistic communities, and to provide a free and

open framework in which fonts may be shared and improved in partnership

with others.



The OFL allows the licensed fonts to be used, studied, modified and

redistributed freely as long as they are not sold by themselves. The

fonts, including any derivative works, can be bundled, embedded, 

redistributed and/or sold with any software provided that any reserved

names are not used by derivative works. The fonts and derivatives,

however, cannot be released under any other type of license. The

requirement for fonts to remain under this license does not apply

to any document created using the fonts or their derivatives.



DEFINITIONS

"Font Software" refers to the set of files released by the Copyright

Holder(s) under this license and clearly marked as such. This may

include source files, build scripts and documentation.



"Reserved Font Name" refers to any names specified as such after the

copyright statement(s).



"Original Version" refers to the collection of Font Software components as

distributed by the Copyright Holder(s).



"Modified Version" refers to any derivative made by adding to, deleting,

or substituting -- in part or in whole -- any of the components of the

Original Version, by changing formats or by porting the Font Software to a

new environment.



"Author" refers to any designer, engineer, programmer, technical

writer or other person who contributed to the Font Software.



PERMISSION & CONDITIONS

Permission is hereby granted, free of charge, to any person obtaining

a copy of the Font Software, to use, study, copy, merge, embed, modify,

redistribute, and sell modified and unmodified copies of the Font

Software, subject to the following conditions:



1) Neither the Font Software nor any of its individual components,

in Original or Modified Versions, may be sold by itself.



2) Original or Modified Versions of the Font Software may be bundled,

redistributed and/or sold with any software, provided that each copy

contains the above copyright notice and this license. These can be

included either as stand-alone text files, human-readable headers or

in the appropriate machine-readable metadata fields within text or

binary files as long as those fields can be easily viewed by the user.



3) No Modified Version of the Font Software may use the Reserved Font

Name(s) unless explicit written permission is granted by the corresponding

Copyright Holder. This restriction only applies to the primary font name as

presented to the users.



4) The name(s) of the Copyright Holder(s) or the Author(s) of the Font

Software shall not be used to promote, endorse or advertise any

Modified Version, except to acknowledge the contribution(s) of the

Copyright Holder(s) and the Author(s) or with their explicit written

permission.



5) The Font Software, modified or unmodified, in part or in whole,

must be distributed entirely under this license, and must not be

distributed under any other license. The requirement for fonts to

remain under this license does not apply to any document created

using the Font Software.



TERMINATION

This license becomes null and void if any of the above conditions are

not met.



DISCLAIMER

THE FONT SOFTWARE IS PROVIDED "AS IS", WITHOUT WARRANTY OF ANY KIND,

EXPRESS OR IMPLIED, INCLUDING BUT NOT LIMITED TO ANY WARRANTIES OF

MERCHANTABILITY, FITNESS FOR A PARTICULAR PURPOSE AND NONINFRINGEMENT

OF COPYRIGHT, PATENT, TRADEMARK, OR OTHER RIGHT. IN NO EVENT SHALL THE

COPYRIGHT HOLDER BE LIABLE FOR ANY CLAIM, DAMAGES OR OTHER LIABILITY,

INCLUDING ANY GENERAL, SPECIAL, INDIRECT, INCIDENTAL, OR CONSEQUENTIAL

DAMAGES, WHETHER IN AN ACTION OF CONTRACT, TORT OR OTHERWISE, ARISING

FROM, OUT OF THE USE OR INABILITY TO USE THE FONT SOFTWARE OR FROM

OTHER DEALINGS IN THE FONT SOFTWARE.





